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  Cait London


  Ein Wochenende voller Lust


  


  1. Kapitel


   



  Lucas Walkington betrachtete die Lichtreflexe, die die Deckenscheinwerfer des Fernsehstudios auf seine blank polierten Cowboystiefel warfen. Er versuchte, eine bequemere Sitzposition einzunehmen, und hätte allzu gern den Großstadtdschungel von Chicago gegen sein eigenes Land in Oklahoma vertauscht. Er stellte sich gerade vor, wie seine Ranch in der Morgenröte vor ihm lag, als die Erkennungsmelodie der Show erklang. Der Showmaster von Heartbeats trat auf die Bühne, und das Publikum applaudierte laut. Die Menge konnte es kaum erwarten, das sinnliche Wortgeplänkel der Kandidaten zu hören.


  Lucas' Herausforderer lehnten sich vor und hörten aufmerksam dem Heartbeats-Gastgeber zu. Nach einigen Scherzen, die das Publikum aufwärmen sollten, erklärte der Showmaster kurz den Verlauf der Show. Ginger, eine frühere Kandidatin, teilte er mit, wäre leider nicht in der Lage, an der Show teilzunehmen, eine Heartbeats-Königin namens Honey würde ihren Part einnehmen. Honey wurde von ihm als der Traum eines jeden Mannes beschrieben – blond, attraktiv und sehr sexy –, und nachdem sie Fragen an die männlichen Kandidaten gestellt hätte, würde sie ihren Heartbeats-Mann auswählen, um mit ihm ein luxuriöses Wochenende in der Nähe von Las Vegas zu verbringen.


  Dieser Auserwählte hätte dann das Recht, an einer weiteren Show teilzunehmen, um von dem erlebten Wochenende zu erzählen und um wiederum seine Favoritin unter drei weiblichen Kandidaten auszuwählen.


  Lucas knirschte leicht mit den Zähnen und warf einen Blick auf die anderen beiden Männer, die mit ihm hinter dem Vorhang saßen. Beide waren zehn Jahre jünger als er, und man hatte ihnen die Shownamen El Toro und Dream Guy gegeben. Sie besaßen eine gepflegte Bräune, trugen Goldketten und Designerkleidung, und von ihren Gesichtern konnte man deutlich ablesen, wie aufgeregt sie waren. Lucas lehnte sich zurück und kreuzte seine Beine. Er warf einen Blick auf die Falten seiner Jeans und fasste den Entschluss, sich in der Unterhaltung mit Honey zurückzuhalten und El Toro und Dream Guy die Führung zu überlassen.


  Was hatte er mit seinen siebzehnjährigen Zwillingstöchtern nicht alles durchstehen müssen, und das Schicksal schien immer noch nicht zufrieden gestellt zu sein. Lucas, der den Shownamen Love Bandit bekommen hatte, konzentrierte sich wieder auf seine Stiefel. Wenn er auch nur ein bisschen Verstand hätte, würde er auf der Stelle aufstehen und sich sofort auf den Weg zurück nach Oklahoma machen.


  Eine junge Assistentin, nur wenige Jahre älter als seine Töchter, schenkte ihm ein einladendes Lächeln, und Lucas gab es gelangweilt zurück. Die Atmosphäre vor und hinter den Kulissen war unterschwellig mit Sex geladen. Es hatte ihm gerade noch gefehlt, dass so ein junges Ding mit ihm flirtete.


  Schweiß lief ihm den Nacken hinunter. In dem überhitzten Studio, dessen Luft von den grellen Scheinwerfern noch mehr aufgeheizt wurde, war er mit seinem Hemd und dem Pullover viel zu warm angezogen. Seine Töchter hatten den roten Pullover für ihn ausgesucht – nachdem sie ihn dazu gebracht hatten, bei dem Lonesome-Cowboy-Wettbewerb in Tulsa teilzunehmen. Sie hatten ihn so lange bearbeitet, in dieser Fernsehsendung aufzutreten, bis er schließlich widerstrebend einwilligte – aber nur, um seinen Töchtern Summer und Raven zu beweisen, dass er noch nicht völlig zum alten Eisen gehörte.


  Dieser Junggesellenwettbewerb, der den Tourismus in Oklahoma fördern sollte, bot dem Gewinner fünftausend Dollar, wenn er an der Heartbeats-Show in Chicago teilnehmen würde, die im ganzen Land ausgestrahlt wurde.


  Die Zwillinge waren begeistert gewesen, als Lucas den Tulsa-Wettbewerb gewann, und gerieten geradezu in Ekstase, als sie erfuhren, dass er als Kandidat bei Heartbeats auftreten würde. Im Moment benahmen sie sich geradezu vorbildlich, eine Situation, die sich – wie Lucas nur allzu gut wusste – im Handumdrehen ändern könnte.


  Die hübschen, schlanken Zwillinge waren vom Moment ihrer Empfängnis dazu bestimmt gewesen, Ärger zu machen. Alesha, ihre Mutter, hatte sich bei der Geburt der Zwillinge entschlossen, dass sie genug von der Plackerei und den Entbehrungen auf Lucas' einsam gelegener Ranch hatte, und war mit den Töchtern zu ihren Eltern nach Tulsa gegangen. Aber als die Zwillinge drei geworden waren, hatte sie genug davon gehabt, die "kleinen Teufel" zu zähmen, und brachte sie wieder zu ihrem Vater zurück – der ab sofort allein mit der Erziehung zweier äußerst lebhafter Töchter beschäftigt war.


  Als Lyle, der Showmaster, dem Publikum eine kurze Beschreibung von Love Bandit gab, wurde Lucas wieder in die Gegenwart zurückgeholt. Ihm wurde noch heißer, und ein Schweißtropfen brannte in seiner Rasierwunde. Ein Satz von Lyle klang in seinen Ohren: "Love Bandit, ein Prototyp von einem Cowboy – groß, durchtrainiert und braun gebrannt." Der Prototyp eines Cowboys fragte sich insgeheim, wie Lyle mit seinen polierten Fingernägeln und der Designerkleidung wohl aussehen würde, wenn er in einen frischen Kuhfladen träte.


  Als Lyle die Sponsoren von Heartbeats und die in Aussicht stehenden Gewinne aufzählte, atmete Lucas tief durch und überlegte, wie viel Zinsen die fünftausend Dollar abwerfen würden, die er in einen Fonds für die Ausbildung seiner Töchter stecken wollte.


  Dann bereitete er sich auf das verrückte, aufreizende Frage-Antwortspiel vor, das gleich zwischen Honey, ihm und den anderen beiden Kandidaten stattfinden würde, und nahm sich vor, das Ganze mit so viel Würde wie möglich über die Bühne zu bringen. Er würde sich gelassen zurücklehnen und den anderen beiden Mitstreitern die Führung überlassen. El Toro und Dream Guy schienen es kaum erwarten zu können, sich endlich Honey zu stellen.


  Mit ein bisschen Glück würde er bereits frühzeitig aus den Fragerunden ausscheiden. Er würde so langweilig sein, dass man ihn schnell zur Seite schieben würde. Der Heartbeats-Star würde sich ihr Spielzeug fürs Wochenende aussuchen, und er könnte zur Ranch zurückfahren und sich dort vergraben, bis man den ganzen Unsinn endlich wieder vergessen hätte.


   



  Während Chastity Beauchamp auf ihren Auftritt wartete, warf sie ihrer Halbschwester Hope einen verärgerten Blick zu.


  Chastity holte tief Luft und fühlte sich in dem tief ausgeschnittenen verführerischen Kleid, das Hope für sie ausgesucht hatte, sehr unwohl. Das Kleid war schwarz, schulterfrei, saß wie eine zweite Haut und repräsentierte alles, was Chastity nicht war – es war sexy und äußerst freizügig.


  Sie umklammerte die vorbereitete Liste mit den Fragen, die sie den Bewerbern stellen sollte. Meine Schwester hat die falsche Person ausgewählt, die für die ausgefallene Kandidatin einspringt, dachte Chastity und presste die Lippen zusammen, öffnete sie jedoch gleich wieder. Sie erinnerte sich daran, dass sie auf Hopes Rat hin Lipgloss trug, weil verführerisch glänzende Lippen ein zusätzlicher optischer Pluspunkt waren.


  Sie löste auch ihre fest zusammengepressten Hände wieder, um zu verhindern, dass einer ihrer falschen Nägel abbrach, die Hope so sorgfältig angeklebt hatte, und fuhr sich noch einmal über die Lippen, wie es ihr befohlen wurde. In ihrer Rolle als Familienernährerin hatte sie bereits viele Rollen in vielen Dramen gespielt. Aber diese war mit Abstand die schlimmste für sie.


  "Wenn du nicht am Valentinstag in der Heartbeats-Show einspringst", hatte Hope ihr neulich aus heiterem Himmel erklärt, "werden sie mich vor die Tür setzen. Es ist mein Job, dafür zu sorgen, dass die Kandidaten interessant sind und dass sie erscheinen. Ich kann es nicht ändern, dass Ginger, die eigentlich auftreten sollte, letzte Nacht geheiratet hat, aber Chas, bitte habe ein Herz – ich muss von irgendwoher eine attraktive Blondine besorgen, und du bist im Moment die einzige, die mir zur Verfügung steht. Ich glaube, dass man etwas aus dir machen könnte, wenn wir uns Mühe geben …" An diesem Punkt begutachtete sie Chastity von Kopf bis Fuß. "Du brauchst Make-up", fuhr sie dann mit einem Stirnrunzeln fort, "dein Haar muss aufgehellt und geschnitten werden. Man muss dir beibringen, wie du reden und gehen musst – und voilà – eine Heartbeats-Königin ist geboren."


  Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie Chastitys lässige, bequeme Kleidung und den ordentlich geflochtenen Zopf. "Wir müssen uns vor allem um deine Figur kümmern. Du bist nicht gerade der superschlanke Mannequintyp. Zum Glück brauchst du zum Weitsehen keine Brille." Sie lächelte liebevoll und spielte ihre Trumpfkarte aus. "Ich weiß, dass du dich lieber mit Akten und Pflanzen beschäftigst und all diesem Zeug. Ich weiß, dass du bequeme Kleidung und die Ruhe schätzt, und ich liebe dich von ganzem Herzen, Chas – aber wenn du mir nicht hilfst, werde ich einen Job verlieren, der das Sprungbrett zu meiner Karriere ist. Ich werde es irgendwann wieder gutmachen, das verspreche ich dir", fügte sie hinzu, als Chastity laut aufstöhnte.


  Am Ende gab sie nach, wie sie es immer getan hatte, wenn Hope wieder einmal in der Klemme steckte.


  Außerdem würde sie dabei tausend Dollar verdienen, die helfen würden, das Loch zu stopfen, das ihre Mutter mit ihren unüberlegten Käufen mit der Kreditkarte in ihr Budget gerissen hatte. Und nicht nur diese Rechnungen waren noch zu begleichen, sondern auch das Pflegeheim, in dem Chastity den Großvater untergebracht hatte, wartete auf ihre Zahlungen.


  Chastity schloss die Augen. Der alte Mann war als Kind eine Art Zuflucht für sie gewesen, während ihre Mutter sich mit ständig wechselnden Affären beschäftigt und ihre Zuneigung den beiden älteren Kindern geschenkt hatte. Ihr Großvater hatte immer behauptet, dass er ihr sein spezielles Talent vererbt hatte, das sie in die Lage versetzte, in diesen hektischen ungeordneten Familienverhältnissen überleben zu können. Als unerwünschtes Kind, das nie viel Liebe geschenkt bekommen hatte, war es Chastitys größter Wunsch, einmal jemanden zu finden, dessen Liebe ihr allein gehörte.


  Jetzt allerdings wartete sie zunächst einmal darauf, bei einer Show vorgestellt zu werden, die sie nie gesehen hatte. Hopes letzte Worte klangen ihr noch in den Ohren. "Bitte, mach deine Sache gut, Chas, mein Leben hängt davon ab. Bring mich nicht um meinen Job, und erzähl niemandem, dass wir verwandt sind. Das ist ein Tabu in der Show."


  Die langen Ohrringe berührten Chastitys schlanken Hals und ihr Haar, das ein paar Nuancen heller als früher bis über die Schultern fiel. Im Umkleideraum hatten ihre geschminkten Augen ungewöhnlich groß ausgesehen. Hope war mit Kosmetikfarben und Pinseln wie eine Künstlerin umgegangen, bis eine wundervolle, verführerische Blondine namens Honey entstanden war.


  Lyle Drake stellte Honey vor, und im Studiopublikum ertönten bewundernde Rufe und anerkennende Pfiffe. Chastity schluckte und erinnerte sich daran, dass sie langsam auf den Showmaster zugehen musste. Dann spürte sie, wie Lyles Hand ihre umschloss, und sie erwiderte sein herzliches Lächeln.


  Der Heartbeats-Showmaster zog sie zu den zwei Stühlen, die auf der Bühne standen. "Honey sieht einfach großartig aus", erklärte Lyle den Kandidaten hinter dem Vorhang. "Unserer letzten Gewinnerin, Ginger, war es leider nicht möglich, diesmal an unserer Show teilzunehmen, und wir können uns glücklich schätzen, Honey gefunden zu haben. Aber verfallen Sie nicht dem Irrtum, Honey wäre nur zweite Wahl, meine Herren. Sie ist einfach umwerfend. Kommen Sie, Honey, erzählen Sie ein wenig von sich – über Ihren Beruf, was Sie in Ihrer Freizeit tun –, damit die Herren hinter dem Vorhang und unser Publikum Sie ein wenig näher kennen lernen. Warum wollten Sie bei Heartbeats mitmachen? Kommen Sie, nehmen Sie Platz …"


  Geblendet von den Scheinwerfern, gab Chastity sich Mühe, in Hopes Richtung zu sehen, und sagte ihr verführerisch klingendes "Hallo, Lyle" auf, das Hope ihr eingetrichtert hatte. Laut Hope war Lyle ein sehr netter Mann, der hohe Einschaltquoten für die Sendung brauchte, um seine drei kleinen Kinder ernähren zu können. "Verlassen Sie sich auf mich, Kind", hatte er beim Vorbereitungsgespräch gesagt. "Es ist alles nur ein Spiel, und Sie sind für den Part perfekt. Hope weiß, wie man Kandidaten aussucht. Entspannen Sie sich, es ist alles nur ein großer Spaß, und wir sind froh, dass Sie für Ginger einspringen konnten."


  "Nun, Lyle", sagte sie langsam, nachdem sie ihre Lippen für die Kamera benetzt hatte. "Ich arbeite in einem Büro. Ich habe mit meinem Freund Schluss gemacht, und es gibt noch niemanden, der interessant genug wäre, seinen Platz einzunehmen. Diese Show liebe ich einfach. Ich sehe sie mir jeden Tag an, genau wie meine Freunde."


  Sie hatte gerade mit ihrem Freund Schluss gemacht? Chastity zuckte innerlich zusammen und entschied dann, dass diese Bemerkung der Wahrheit entsprach – wenn man es nicht zu genau nahm. Randall war ihr fester Freund für ein Jahr gewesen – allerdings war diese Freundschaft bereits vor zwei Jahren auseinander gegangen. Und in der Zukunft hoffte sie tatsächlich, noch einen Mann kennen zu lernen.


  Als gewandter Gastgeber ergriff Lyle ihre Hand und hielt sie fest. "Du bist wundervoll, Honey. El Toro, Dream Guy und der Love Bandit, hört ihr mich hinter dem Vorhang? Honey ist ungefähr ein Meter siebzig groß – eine grünäugige, kurvenreiche Blondine. Sie ist Mitte Zwanzig und war noch nie verheiratet. Erzählen Sie uns, was Sie von einem gemeinsamen Wochenende erwarten."


  Chastity lächelte Lyle freundlich an und legte ihren Kopf zur Seite, so dass ihr die langen blonden Locken über die nackte Schulter fielen. "Ich wünsche mir einen Mann, der gern mit mir allein ist", antwortete sie schließlich. "Einer, der nicht ständig viele Menschen um sich herum braucht, um glücklich zu sein."


  Lyle zog eine Augenbraue hoch. "Ich würde gern mit Ihnen allein sein wollen", gestand er mit diesem jungenhaften Lächeln, das sie bereits beim Interview so charmant gefunden hatte. "Oh, das habe ich nicht so gemeint, Barbara", fügte er schnell hinzu und winkte seiner Frau zu Hause zu.


  Er überreichte Chastity einen goldenen Kasten, der mit zwanzig goldenen Herzen gefüllt war. "Lassen Sie uns anfangen, Honey", erklärte er. "Für jede Antwort, die Ihnen gefällt, legen Sie ein Herz in die Schachtel, die mit El Toro, Love Bandit oder Dream Guy ausgezeichnet ist. Derjenige der Kandidaten, der am Ende die meisten Herzen vorzuweisen hat, wird mit Ihnen ein gemeinsames Wochenende in Casa Bianca verbringen. Wie lautet Ihre erste Frage?"


  Honey warf einen Blick auf die Liste, die Hope für sie erstellt hatte. Wenn sie schon einmal hier war, konnte sie wenigstens ihr Bestes geben, um Hopes Job zu sichern und dafür zu sorgen, dass Lyle gute Einschaltquoten bekam. "Ich würde zu gern wissen, was jeder von den Bewerbern bei unserem ersten Rendezvous gern machen würde." Sie las die Frage langsam vor und mit genau der aufreizenden Betonung, die Hope mit ihr einstudiert hatte.


  Lyle gab diese Frage an El Toro weiter. "Honey, ich werde alles machen, was du willst", war seine suggestive Antwort.


  Das Publikum lachte, und dann erzählte Dream Guy etwas von einem Kerzenlichtdinner, einem Bärenfell und einem warmen Bad.


  Der Love Bandit räusperte sich nach längerem Schweigen. "Vielleicht einen Film ansehen. Dann vielleicht zu Abend essen …" Seine leicht schleppende, tiefe Stimme faszinierte Chastity. Dieser Mann war zurückhaltend, das spürte sie. Wenn sie schon ein Wochenende mit einem dieser Kandidaten verbringen musste, dann würde sie einen wählen, der sich ihr nicht gleich an den Hals warf. Entschlossen legte sie ein Herz in Love Bandits Schachtel.


  Sie stellte die nächste Frage. "Was können Sie am besten? Beschreiben Sie es."


  El Toro und Dream Guy kicherten und schlugen eine Unzahl von witzigen und zweideutigen Dingen vor. Chastity musste feststellen, dass sie das Geplänkel mit den beiden Männern genoss. Sie fühlte sich wie Aschenputtel auf dem Ball. Ihre Freunde würden nie erraten, wer Honey in Wirklichkeit war – wer würde schon ahnen, dass die tolle Blondine nur die gute alte Chastity war, die in der Buchhaltung bei Charlie's arbeitete?


  Sie befeuchtete wieder die Lippen, schlug die Beine übereinander, entblößte dabei einen schlanken Oberschenkel und winkte Hope zu, der vor Erstaunen fast der Mund offen blieb.


  Bandit zögerte erneut. Dann sagte er mit seiner tiefen, melodischen Stimme: "Zuhören … vielleicht."


  Unwillkürlich beugte sich Chastity vor und ertappte sich dabei, wie sie darauf wartete, diese Stimme noch einmal zu hören. "Wem oder was zuhören, Bandit?"


  Zwei Herzschläge lang war alles still. "Dem Regen zuhören, dem Wind, wenn er durch das Gras der Prärie fährt. Der alten Windmühle zuhören, wenn der Wind sich in ihren Flügeln verfängt und sich mit ihnen dreht." Er schwieg eine Weile. "Es ist wichtig, Leuten zuzuhören", fügte er dann ruhig hinzu. "Nicht nur dem, was sie sagen, sondern auch, wie sie es sagen. Dann erfährt man eine Menge über sie."


  Lyle machte eine ungeduldige Handbewegung. Die Antwort des Cowboys passte offenbar nicht zum Stil der Sendung, aber Chastity hörte verzaubert zu. Der sehnsüchtige Unterton weckte etwas ganz tief in ihrem Inneren, und sie hätte sich am liebsten auf Bandits Schoß gesetzt und sich an ihn gekuschelt.


  Lyle warf einen prüfenden Blick auf Chastitys Gesicht. "Bandit", unterbrach er. "Erzählen Sie Honey und dem Publikum, wie Sie diese wundervolle Frau das erste Mal küssen würden."


  Man hörte das Knarren eines Stuhles hinter dem Vorhang. "Zuerst würde ich fragen, ob die Lady es auch wünscht", erwiderte Love Bandit. Seine Stimme verriet Unmut.


  Dream Guy fügte schnell hinzu: "Leidenschaftlich. Ich würde Sie leidenschaftlich küssen."


  El Toro fiel ebenfalls ein. "Den Hals … Ich würde am Hals anfangen. Frauen lieben das."


  "Wo würden Sie beginnen, Bandit?" hörte Chastity sich plötzlich fragen, und eine erregende Wärme breitete sich in ihrem Körper aus. Die Zuschauer lehnten sich erwartungsvoll vor. Chastity atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen. Sie glaubte beinahe, den Mund des Cowboys auf ihrem zu spüren.


  "Das hängt davon ab, nehme ich an", erwiderte er mit seiner unverkennbaren Stimme.


  "Wovon?" hakte sie nach und war sich bewusst, dass ihr Atem nicht regelmäßig ging. "Und womit würden Sie beginnen?"


  "Mit dem Mund, Ma'am", beantwortete der Cowboy den zweiten Teil ihrer Frage.


  "Ich mag es, wenn man mich auf den Mund küsst", meinte Chastity nachdenklich. Sie stellte sich eine kurvenreiche Blondine in den Armen eines großen, muskulösen Cowboys vor, der sie sanft küsste. Die romantische Szene jagte ihr einen prickelnden Schauer über den Rücken, und sie spürte, dass sie sich nach dem Mund dieses Mannes sehnte.


  Sie ließ fünf Goldherzen in Bandits Schachtel fallen und wiederholte Lyles Frage. "Erzählen Sie mir, wie Sie mich zum ersten Mal küssen würden, Bandit." Chastity wurde auf einmal bewusst, wie sehr sie bereits in die Rolle der Honey passte. Himmel, sie lechzte geradezu nach den Lippen dieses Mannes.


  Bandit räusperte sich verlegen. "Sanft. Ich möchte herausfinden, wie Sie sich anfühlen. Wie Sie duften … Einfach nur sanft", schloss er ungeduldig.


  Die Frauen im Publikum seufzten verträumt. Lyle drückte kurz Chastitys Hand, und sie konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass sie dem einsamen Cowboy weitere Fragen stellen sollte.


  "Wonach dufte ich? Was glauben Sie, Bandit?"


  "Süß", sagte er nachdenklich. "Wie Regen …"


  Chastity konnte spüren, wie er nach dem richtigen Wort suchte. Seine Aufrichtigkeit war herzerwärmend.


  "Wie Rosen", sprang Dream Guy ein.


  "Wie Orchideen", murmelte El Toro ungeduldig.


  "Wie der Frühlingsregen im Präriewind", ergänzte Bandit schließlich, und die Frauen im Publikum gerieten außer sich.


  Für Chastity zählte nichts mehr außer der Anziehungskraft, die Bandit auf sie ausübte. Für ihn wollte sie schön und sexy und verführerisch sein. Sie ging noch einige Fragen durch und entschied dann, dass El Toro und Dream Guy zweifellos zurück in die Grundschule gehörten, während Bandit das Zertifikat "ein richtiger Mann" gebührte.


  Während man die anderen vor Honeys Schlafzimmertür im Zaum halten müsste, war sie sich ganz sicher, dass Bandit nicht über die Schwelle treten würde, bevor er eingeladen wäre.


  "Ich will ihn", flüsterte sie Lyle zu, der erstaunt die Augenbraue hochzog, da noch weitere Fragen vorgesehen waren. Sie schüttete die ganze Box mit den kleinen Goldherzen in Bandits Schachtel. "Ich will diesen Mann."


  Lyle starrte sie fassungslos an, und Honey klimperte kurz mit den Wimpern. Hope machte hinter der Kamera hektische Bewegungen, und Honey schenkte auch ihr ein kurzes, charmantes Flattern mit den Augenlidern.


  Wenn sie schon dazu verurteilt war, ein Wochenende mit einem Mann zu verbringen, dann wollte sie auch einen richtigen haben. Einer, der Charakter hatte und eine tiefe, leicht schleppende Cowboystimme besaß. Auf ein Wochenende mit diesen grünen Jungen, deren durcheinander gewirbelter Hormonhaushalt nur durch Beruhigungsspritzen wieder ins Gleichgewicht gebracht werden könnte, verzichtete sie gern.


  Lyle lachte und strahlte. "Honey ist keine Frau, die viele Worte macht. Sie will ihr luxuriöses Wochenende in Casa Bianca mit Love Bandit verbringen", verkündete er freudig. "Schätzchen, ich werde Ihnen jetzt die Männer vorstellen, denen Sie einen Korb gegeben haben – El Toro und Dream Guy."


  Beide umarmten und küssten Chastity. "Und nun – Love Bandit", stellte Lyle den Cowboy lautstark vor. Die Menge jubelte, und Chastitys Herz pochte laut. Sie atmete tief durch und wartete – sie wurde nicht enttäuscht.


  Love Bandit war umwerfend attraktiv – groß und gut gebaut. Mit geschmeidigen, langsamen Schritten kam er auf sie zu und wirkte kraftvoll und sehr männlich. Er hatte breite Schultern, glänzendes blauschwarzes Haar und lange Beine.


  Und er trug "richtige" Jeans, wie sie erfreut feststellte, keine Designerware, sondern die Sorte Jeans, die den Körper wie eine zweite Haut umgab.


  Chastity holte tief Luft, und für einen Moment schloss sie die Augen. Sie hatte ein ganzes wunderbares Wochenende Zeit, diesen misstrauischen "Berühren Sie mich nicht, Ma'am"-Blick aus seinen Augen zu vertreiben. Bandit war ein Geschenk des Himmels, und sie würde es auskosten. Nur einmal wollte sie zupacken und sich etwas ganz Besonderes vom Leben nehmen, und ohne Zweifel war Bandit dieses Geschenk.


  Ihr Herz klopfte wild, als ihr Blick an seinem schlanken, durchtrainierten Körper entlangglitt und dann wieder entzückt zu seinem Gesicht zurück wanderte. "Oh", stieß sie mühsam hervor und zog damit Lyles prüfenden Blick auf sich. Aber sie kümmerte sich nicht darum, sie war zu sehr damit beschäftigt, sich ihren Traummann nur mit ein paar Morgenbartstoppeln und einem Handtuch um die Hüften vorzustellen. Dann entfernte sie in Gedanken auch noch das Handtuch und hauchte nochmals ein "Oh".


  Bandit zögerte misstrauisch, als wäre er ein Guerillakämpfer, der unbekanntes Territorium betrat. Dann atmete er tief durch, und seine Gesichtsmuskeln spannten sich an. Mit eiserner Selbstbeherrschung ging er auf sie zu und sah ihr ins Gesicht.


  Chastity spürte seine Entschlossenheit, unter allen Umständen seinen Blick oberhalb der Linie ihrer nackten Schultern zu lassen, und war gerührt. Am liebsten hätte sie sich jetzt in seine Arme geworfen und sich an ihn geschmiegt.


  Sie musste jetzt schnell reagieren, um das Interesse dieses Cowboys zu wecken. Aus einem Impuls heraus trat sie ganz dicht an ihn heran – so nah, dass ihre Körper sich berührten. Auch aus der unmittelbaren Nähe bot er einen wundervollen Anblick. Seine Schenkel waren hart und sehnig, und er roch nach Seife und einem Rasierwasser mit Zitronenduft.


  Chastity blickte Bandit an und bot ihm ihre vollen, glänzenden Lippen dar. Bevor sie die Lider senkte, sah sie das Aufblitzen von Leidenschaft in Bandits blauen Augen. Doch sie ahnte, dass er sein Verlangen unter Kontrolle hielt und nie mehr von ihr fordern würde, als sie bereit war zu geben.


  Chastity fühlte sich hinter der Maske der Honey und durch sein höfliches Verhalten sicher genug, um mit den Fingerspitzen über die Muskeln seiner Brust zu streichen.


  Sie bewegten sich unter ihrer Berührung, und Chastity sah Bandit fasziniert an, während sie ihm mutig mit beiden Händen über die Schultern fuhr.


  Leidenschaft und Verlangen spiegelten sich in seinen tiefblauen Augen wider, und sie spürte, dass dies der Mann war, der sie aufheben und davontragen würde – wenn sie ihm gehörte. Chastity hatte stets von solch einem Mann geträumt, hatte schon immer auf ihn gewartet, und jetzt war er hier, zum Greifen nah. Jahrelang hatte sie ausgeharrt, um einmal die Freuden der Liebe mit solch einem Mann auszukosten, und jetzt …


  Sie hätte ihm am liebsten den Pullover und sein Hemd vom Leib gerissen und … Chastity seufzte. Bandit roch genau, wie ein Mann riechen sollte – nach Seife und würzigem After Shave. "Sie können mich jetzt küssen, Bandit", flüsterte sie mit rauchiger Stimme.


  "Jetzt, Ma'am?" fragte er höflich, obwohl auf seinen gebräunten Wangen eine leichte Röte erschien. Er hob den Kopf ein wenig höher, so als sei er es nicht gewohnt, Aufforderungen sofort nachzukommen. "Wir sind im Fernsehen – live."


  Sie betrachtete sein lockeres, glänzendes Haar, das ihm im Nacken bis zum Kragen reichte. Sie berührte es leicht und stellte zufrieden fest, dass es weich war und ganz natürlich fiel. Bandit war ein natürlicher Mann. Ein Mann, den man anfassen konnte. Einer, den sie ganz nah an sich heranziehen wollte, um an seinem Ohr zu knabbern. "Jetzt, Babe", drängte sie mit Honeys rauchiger, verführerischer Stimme.


  Er atmete tief durch, und seine Augen verdunkelten sich gefährlich. Dieser Cowboy war wirklich ein aufregender Mann, und Chastity war sehr zufrieden mit der Art und Weise, wie sie das Wort 'Babe' hervorgebracht hatte. Es bewies, wie gut sie die Honey-Rolle spielte.


  Sie musste sich eingestehen, dass es durchaus Vorteile hatte, die Rolle eines Vamps zu spielen. Sie konnte ihre Schüchternheit einfach zur Seite legen und sich nehmen, was sie wollte – und sie wollte das Wochenende mit diesem Cowboy verbringen. Instinktiv spürte sie, dass sich hinter seinem attraktiven Aussehen ein Mann versteckte, der vom Leben bitter enttäuscht worden war. Der arme Cowboy, er brauchte dringend etwas Aufmunterung.


  Bandit biss die Zähne zusammen und lächelte grimmig.


  Warum nutzte er diesen Moment nicht aus? Was stimmte nicht mit ihr? Sie hatte Stunden gebraucht, um sich für diesen Moment zurechtzumachen, einen drastischen Achtundvierzig-Stunden-Diät und Fitnessplan eingeschlossen, und trotz allem war Bandit so abweisend.


  Vielleicht zog er Brünette oder Rothaarige vor.


  Bei dem Gedanken an die Brünetten und Rothaarigen, die in Zukunft seinen Weg pflastern würden, wurde sie noch entschlossener, sich jetzt ihr Stück vom Kuchen zu holen. "Küssen Sie mich! Das Publikum erwartet es. Tun Sie es einfach."


  Bandit war nicht einfach irgendein junger dahergelaufener Cowboy. Sie spürte seinen zurückhaltenden Ärger und die Wärme seines Körpers. "Später, Ma'am, wenn es Ihnen nichts ausmacht."


  Lyle ergriff Chastitys Hand, um sie von Bandit wegzuziehen. Sie sah sehnsuchtsvoll zu dem Cowboy hinüber, der jetzt an ihre Seite trat. Er sah so stark und Vertrauen erweckend aus, dass sie sich ein wenig zu ihm hinüberlehnte, und weil Bandit offensichtlich ein Gentleman war, schlang er den Arm um ihre Taille, um sie zu stützen. Sie schmiegte sich unwillkürlich an ihn und genoss es, seine Muskeln zu spüren und seinen männlichen Duft einzuatmen.


  Als Lucas sie an sich heranzog, durchlief ihn ein erregender Schauer, und für einen Moment verstärkte er den Griff um ihre Taille und presste sie noch fester an sich. Chastity machte es sich in seinem Arm bequem und fühlte sich wie eine Katze, die gestreichelt wird.


  Sie lächelte Lyle zu, als er das Wochenende in einem extravaganten Freizeitparadies in der Nähe von Las Vegas beschrieb, aber ihre Gedanken waren einzig und allein bei Bandits durchtrainiertem warmen Körper. Lyle hatte sie gebeten, näher an die anderen Kandidaten heranzutreten, und der Cowboy stand nun hinter ihr und hielt sie immer noch mit einem Arm an sich gepresst. Sie hörte kaum die Schlussmelodie, denn voller Freude musste sie feststellen, dass Bandits Körper unwillkürlich auf ihre Weiblichkeit reagiert hatte. Nach an den Zurücksetzungen in ihrem Leben war dies ein glorreicher Moment für sie. Um ihn wissen zu lassen, wie sehr sie dieses Kompliment schätzte, drehte sie ihm das Gesicht zu und schenkte ihm einen verführerischen Blick.


  Bandit presste die Lippen zusammen, und ihr Selbstwertgefühl bekam noch einen zusätzlichen Auftrieb. Die gute alte Chastity Beauchamp hatte es fertig gebracht, einen fantastischen Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen – ein Gefühl, das sie einfach großartig fand.


  Dann umarmte Hope sie und starrte Bandit bewundernd an. Seine Augenbrauen zogen sich energisch zusammen. Er nickte Chastity höflich zu. "Mein Name ist Walkington, Ma'am", stellte er sich steif vor. "Lucas Walkington. Ich nehme an, dass Ihnen nichts anderes übrig bleiben wird, als ein Wochenende mit mir zu verbringen."


   



  "Chas, dieser Mann ist Dynamit. Er ist einfach wundervoll. Er wirkt wie jene ungezähmten Cowboys, die viel erlebt haben und auf der Hut sind. Genau der Typ von Mann, den eine Frau sich wünscht, um … Ach, du weißt schon, was."


  Chastity rückte ihre Brille zurecht und stöhnte. Sie wusste, wovon ihre Schwester sprach, Bandit hatte ihr genau das Gefühl gegeben.


  "Ich kann nicht glauben, wie gut du in der Show warst", fuhr Hope fort. "Die Sponsoren wollen eine Extra-Show mit dir, wenn du wieder zurückkommst. Sie reden davon, dass sie das Publikum einen ganzen Monat lang warten lassen wollen und euch erst dann wieder in die Show holen wollen."


  Sie zog einen schwarzen Spitzenmorgenmantel von dem Berg von Kleidungsstücken, der auf Chastitys Bett lag, faltete ihn und legte ihn mit einer Miene in den Koffer wie ein General seine Waffen. "Alles hat wunderbar geklappt. Das Publikum war begeistert. Wie du ihn angesehen und herausgefordert hast – einfach großartig, Chas. Vertraue mir, du wirst dieses Wochenende genießen."


  "Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich muss eine Identitätskrise bekommen haben, und es ist alles deine Schuld, Hope", erklärte Chastity, während sie auf die Kleider starrte, die Hope ausgewählt hatte. Der knappe schwarze Badeanzug sah sündig aus, und das paillettenbesetzte pinkfarbene Kleid wurde nur von einem einzigen hauchdünnen Träger gehalten. So sexy wie dieses Kleid hatte sie sich gefühlt, als sie Bandit gesehen hatte – mit seinem misstrauischen Blick, den breiten Schultern und den schmalen Hüften.


  Sie wünschte sich, ihn zu streicheln, sich an ihn schmiegen zu können, ihn zu umarmen. Ihre viel gerühmte Zurückhaltung war zerbröselt wie ein dünner Cracker. Ihr Körper hatte grünes Licht gegeben, und sie nahm sich vor, jede Minute mit ihm zu verbringen, die ihr zur Verfügung stand. Sie wünschte sich Zeit, viel Zeit und endlich einen Mann ganz für sich allein, ohne Rücksicht auf andere Leute nehmen zu müssen. Sie wollte sich in dem Feuer, das diese blauen Augen versprühten, wärmen, die Wirklichkeit einfach unter ein Sofakissen stecken und sich von ihrer Erregung mitreißen lassen.


  Chastity beobachtete, wie Hope in die bereits prall gefüllte Kosmetiktasche noch duftendes Badesalz hineinlegte, und auf einmal bekam sie Angst vor ihrer eigenen Courage. "Ich bin krank", sagte sie leise.


  "Es tut mir Leid, Chas, dafür hast du jetzt keine Zeit. Die Studiolimousine wird in fünfzehn Minuten mit Lucas vorfahren."


  "Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Warum ich mir von meiner Familie in so etwas hineinreden lasse", erklärte Chastity bestimmt, während Hope ihr mit einem grob gezinkten Kamm die üppige blonde Haarpracht auflockerte und ihr den Kragen des modischen Overalls zurechtrückte. "Es ist Freitagabend. Normalerweise sehe ich jetzt fern und gebe meinen Veilchen Wasser. Manchmal topfe ich auch einige Blumen um. Buchführung ist eine nervenaufreibende Arbeit. Ich stehe jeden Tag unter einem enormen Stress, und den Freitagabend brauche ich, um mich zu entspannen."


  Chastity holte tief Luft und starrte Hope an. Sie war geboren worden, nachdem ihre Mutter sich von Hopes und Brents Vater getrennt hatte. Ihr ganzes bisheriges Leben hatte sie sich um andere gekümmert und ihre eigenen Bedürfnisse hintenangestellt – nur bei dem Cowboy hatte sie zum ersten Mal etwas für sich selbst in Anspruch genommen. "Ich habe gerade erst unseren Bruder aus seinem Dilemma gerettet. Und jetzt zwingst du mich, mit einem Mann nach Las Vegas zu fliegen, den ich noch nicht einmal kenne", beschwerte sie sich.


  "Chas, du wirst eine großartige Zeit verbringen. Vertraue mir. Verhalte dich nur so, wie du es in der Show getan hast."


  "Ich bin keine Heartbeats-Königin – noch nicht einmal annähernd. Honey hat nichts mit mir zu tun", erwiderte Chastity. "Ich habe mich nur von dem Moment mitreißen lassen, das ist alles. Und das ist das letzte Mal, dass ich mir von euch in etwas hineinreden lasse …"


  "Du siehst fantastisch aus", erwiderte Hope gut gelaunt und zog den Vorderreißverschluss von Chastitys Overall noch zwei Zentimeter tiefer. "Wirklich toll", wiederholte sie und nahm ihrer Schwester die Brille von der Nase.


  2. Kapitel


   



  Um zehn Uhr an diesem Abend beobachtete Lucas über das Licht der Kerzen hinweg, wie Chastity zu ihrem Tisch zurückkehrte, der in einer kleinen Nische lag, und hatte das eigenartige Gefühl, in einer anderen Galaxie gelandet zu sein.


  Casa Bianca lag einige Meilen von Las Vegas entfernt, ein luxuriöses Freizeitparadies, das sich auf Romantik spezialisiert hatte. Die geräumige Suite, die Lucas mit Honey teilte, besaß auch eine kleine Küche, die voll gestopft mit teuren Leckereien war. Ein Wintergarten mit tropischen Pflanzen schloss sich gleich an das geräumige Wohnzimmer an, das auch einen Kamin besaß.


  Honey ging durch den Nachtclub auf ihn zu und zog die Aufmerksamkeit der Männer auf sich wie ein blühendes Kleefeld die Bienen, und er musste zugeben, dass sie ausgezeichnet in diese extravagante Atmosphäre passte.


  Ihr Top und ihre Abendhosen aus Goldlamé schimmerten in dem dämmrigen Licht. Honey war sehr weiblich – sie hatte eine schmale Taille, einen vollen Busen und wohlgerundete Hüften. Unter dem dünnen Stoff der Hose konnte Lucas sehen, wie sich ihre gut geformten Oberschenkel bewegten, und er biss unwillkürlich die Zähne zusammen. Als sie näher kam, zwang er sich, seine aufgewühlten Gefühle zu verdrängen.


  Wenn ihn eine Frau jemals mit den Augen eingeladen hatte, so war es Honey. Ihr blondes Haar hatte sie seitlich mit Kämmen hoch gesteckt, und ihre grünen Augen wirkten dadurch noch größer. Honey gab ihm mit jedem Blick und jeder Berührung zu verstehen, wie sehr sie ihn begehrte, und Lucas presste nervös die Lippen zusammen. Er war es nicht mehr gewohnt, mit so attraktiven Frauen auszugehen, aber er war sicher, dass diese offensichtliche Ermunterung auch einen erfahreneren Mann verwirrt hätte.


  Er fragte sich, wie viele Männer schon ihren vollen, sinnlich geschwungenen Mund geküsst hatten, und konnte sich ohne Mühe vorstellen, wie Honey im Bett sein würde – anschmiegsam und hingebungsvoll. Genau die Frau, die einen Mann alles vergessen ließ, was ihn belastete – Hypotheken, Töchter, die Geld für eine Ausbildung brauchten, und eine Ranch, auf der es immer Probleme gab.


  Und hier saß er nun in einem Nachtclub und hatte vor, bis zum Morgen durchzutanzen. Die Idee gefiel ihm nicht. Er war ein schwer arbeitender Mann, der, selbst wenn er sich amüsierte, den Verlust von Zeit und Geld vor Augen hatte.


  Honey mochte an exklusive Orte wie diesen hier und an durchfeierte Nächte gewöhnt sein, aber seine Welt war die Ranch, und er ging sonst früh zu Bett und stand mit den Hühnern wieder auf.


  Als sie den Tisch erreicht hatte und er aufstand, um ihr den Stuhl zurechtzurücken, blickte sie ihn mit ihren jadegrünen Augen an. "Danke, Lucas."


  Er nickte höflich. Ihre sanfte Stimme rief eigenartige Emotionen in ihm hervor. Aber er hatte einen Vertrag unterschrieben, in dem er sich verpflichtet hatte, dieses Wochenende durchzustehen, und genau das würde er tun. Er setzte sich langsam wieder hin und streckte die Beine unter dem Tisch aus.


  "Lucas?" Honey legte ihre kleine, weiche Hand auf seine. Ihre Fingernägel waren lang und leuchtend rot und wirkten genauso luxuriös wie der Rest von ihr. "Sind Sie müde? Sollen wir in die Suite zurückgehen?"


  Lucas wurde nervös. Er war noch nicht bereit, ein Apartment mit einer Frau, die so weiblich und anziehend war, zu teilen. Er wusste, dass es um seine Selbstbeherrschung nicht allzu gut stand. In der Nacht, bevor er von Tulsa nach Chicago geflogen war, hatte er wenig geschlafen, weil er sein Vieh vor einem unerwarteten Frühlingsschneesturm retten musste. "Ich dachte, das Programm besagt, dass wir bis zum Morgengrauen tanzen müssen, obwohl die Fotografen bereits um zehn Uhr in der Frühe wieder vor unserer Tür stehen werden."


  Honeys warmes Lachen war wie eine sanfte Berührung. "Ein entspannendes Wochenende. Jede Minute ist verplant."


  Ein Mann mit Bürstenschnitt und lässiger Kleidung kam an den Tisch und lächelte Lucas und Honey an. "Möchten Sie mit mir tanzen?" fragte er Honey.


  Lucas atmete tief durch. Er war es nicht gewöhnt, dass ein Rivale ihn so öffentlich herausforderte, und sah zu Honey hinüber. "Tanzen Sie nur, wenn Sie Lust dazu haben."


  "Danke, nein", antwortete Honey schlicht, und Lucas war gerührt, als er bemerkte, dass hinter der Fassade der selbstbewussten, verführerischen Frau auch Schüchternheit zu stecken schien.


  Er umschloss ihre Hand und fuhr instinktiv mit dem Daumen über ihren Handrücken.


  Die Band begann ein langsames Stück zu spielen, und Honey sah ihn an. "Möchten Sie tanzen, Cowboy?"


  "Warum nicht?" Auf dem kleinen Tanzparkett glitt Honey in seine Arme, als ob sie schon viele Male mit ihm getanzt hätte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. "Lucas, Sie sehen müde und schlecht gelaunt aus. Ich hoffe, dass ich Ihnen nicht allzu sehr zu Last falle."


  Er konzentrierte sich darauf, wie er seine Schritte setzte, und hatte vorsichtig die Hände um ihre schmale Taille gelegt. Ich mag Frauen mit Kurven, dachte Lucas und strich verstohlen über Honeys sanft gerundete Hüften. Dabei gab er sich krampfhaft Mühe, nicht an ihre Brüste zu denken, die sich gegen seinen Oberkörper drückten.


  Honey streichelte seinen Nacken. "Sie sind so verkrampft, Lucas", stellte sie fest und begann, sanft seine Halsmuskeln zu massieren. Dann legte sie ihre Wange an seine Brust. "Ich liebe es, so zu tanzen. Sie nicht auch? Es ist so romantisch."


  "Romantisch", wiederholte er düster, als ihre Lippen leicht seinen Hals streiften. Sein Körper weigerte sich offensichtlich, an sein Alter zu denken, und verhielt sich wie der eines unbeherrschten Teenagers. Ihr Haar berührte seine Wangen, und im Gegensatz zu vielen anderen Frauen, deren Haar steif vom vielen Spray war, fühlte es sich bei Honey weich und geschmeidig an. Genau das Haar, in das ein Mann gern das Gesicht presste …


  Er sah zu ihr hinunter, und sein Blick blieb unwillkürlich auf dem Ansatz ihrer vollen Brüste hängen. Instinktiv fragte er sich, wie sie sich gegen seine nackte Brust geschmiegt oder in seiner Hand anfühlen würden. Schnell zwang er sich, die Augen zu schließen, und kleine Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn. Er war zu alt, hatte zu viel erlebt und sollte wirklich mehr Selbstbeherrschung aufbringen können, wenn es um Frauen ging.


  "Halten Sie mich ganz fest. Es gefällt mir, in Ihren Armen zu tanzen", murmelte Honey.


  "Ich finde, ich halte Sie bereits fest genug", erwiderte Lucas schroff.


  Sie sah ihn erstaunt an. "Warum so abweisend? Was ist los?"


  Er betrachtete ihr kunstvoll aufgelegtes Make-up. Man konnte sehen, dass sie ebenmäßige Gesichtszüge hatte, aber sie war keine klassische Schönheit. Doch ihr Gang, ihr Lächeln und der mysteriöse Blick in ihren meergrünen Augen waren wie dazu geschaffen, die Herzen der Männer schneller schlagen zu lassen. "Sie werden das nicht verstehen, aber dort, wo ich herkomme, ist es immer noch üblich, dass ein Mann die Initiative ergreift."


  Sie zog die Augenbrauen hoch. "Wirklich? Wann ergreifen Sie Ihre?"


  Diese Bemerkung musste Lucas erst einmal verdauen. Er zog ihre Hände von seinem Nacken weg und führte Chastity von der Tanzfläche. "Ich glaube, wir sind beide müde. Sie können hier bleiben und weitertanzen, oder Sie gehen mit mir auf unser Zimmer – unsere Suite." Er hoffte, dass sie in dem dämmrigen Licht des Clubs seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen würde.


  "Sie werden rot, Lucas", flüsterte sie zärtlich und fuhr mit einem Finger über seine Wange. "Wie reizend. Lassen Sie uns – oder darf ich sagen, lass uns – in unsere Suite gehen. Ich glaube, es ist langsam an der Zeit, dass wir uns duzen, wenn wir schon die gleiche Suite teilen. Und nachdem du dich eine Nacht gut ausgeschlafen hast, wirst du dich bedeutend besser fühlen."


  Mit diesen Worten drehte sich Honey um, warf ihm einen verführerischen Blick über die nackte Schulter zu und zwinkerte ihm zu. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Aber nicht ohne bemerkt zu haben, wie viele bewundernde Blicke sie zum Ausgang des Restaurants begleiteten.


  Lucas beobachtete ihre leicht schwingenden Hüften und wischte sich seine schweißnassen Hände an der Hose ab. Er fluchte innerlich, als sie durch das Foyer gingen und Honey seine Hand ergriff. Sie war eine Frau zum Anfassen, und eine Frau, die es liebte, angefasst zu werden. Und er war zu alt, um nicht zu wissen, wohin das führen würde.


  Honey scheint es zu gefallen, mich völlig durcheinander zu bringen, dachte er finster, als er zusah, wie sie eine Locke aus ihrem Gesicht strich. Ein gut angezogener Geschäftsmann starrte sie an, und sein Gesichtsausdruck verriet, wie sehr er Lucas beneidete.


  In der Suite angelangt, lockerte Lucas seinen Kragen und öffnete die Terrassentür, um die frische Nachtluft einatmen zu können. Er sollte jetzt schlafen oder über seinen Rechnungen sitzen und überlegen, wie er das Geld dafür auftreiben könnte. Stattdessen hatte er nur Honeys große grüne Augen und ihre langen Beine im Kopf.


  Vielleicht hat ein Mann nach Jahren der Einsamkeit ein bisschen weiche Haut und den Duft von zartem Parfüm verdient, dachte er. Heartbeats verlangte einen weiteren Fernsehauftritt nach diesem Wochenende, aber dann würde er sie nie wieder sehen.


  Honey trat hinter ihn und begann, seine Schultern zu massieren. "Es ist nur ein Wochenende, Lucas. Versuch, dich zu entspannen, okay? Wir sehen uns morgen Früh", sagte sie und strich ihm sanft über die Wange. "Schlaf gut, Babe." Dann hörte er ihre Schritte und das Schließen einer Tür.


  Lucas sehnte sich nach einem guten Schlaf. Oder lieber nach einem guten Schlaf mit … Er zwang sich, nicht mehr an Honeys verschlossene Schlafzimmertür und ihr rundes Bett mit der pinkfarbenen Bettwäsche zu denken.


  Entschlossen, Honey für diese Nacht zu vergessen, legte sich Lucas auf sein Bett und wählte die Nummer der Ranch. Während er hier in Casa Bianca mit dem Feuer spielte, könnten zu Hause die Zwillinge das Gleiche tun.


   



  Im Morgengrauen lauschte Lucas angestrengt, um herauszufinden, welches Geräusch ihn geweckt haben mochte. "Für ein Großstadtmädchen stehst du ganz schön früh auf", bemerkte er schließlich.


  "Woher hast du gewusst, dass ich hier bin?" fragte Honey, die an der Terrassentür stand.


  Er drehte sich langsam auf dem schwarzen Satinlaken um und gab dabei Acht, dass seine Hüften bedeckt blieben. Da sie nur ein hauchzartes Negligee trug, zeichneten sich Honeys verführerische Kurven gegen das schwache Licht der beginnenden Morgendämmerung nur allzu deutlich ab. Das half nicht gerade, sein Verlangen, gegen das er die ganze Nacht gekämpft hatte, zu dämpfen. "Ich wusste, dass du hier bist, seit du die Tür geöffnet hast und dein Parfüm den Raum erfüllt."


  Der schwarze Spitzenmantel wehte, als sie auf ihn zuging. Sie rang die Hände und blieb an seinem Bett stehen. "Lucas, wir müssen miteinander reden."


  "Worüber?" fragte er und stellte sich vor, wie ihr aufregend weiblicher Körper zwischen den schwarzen Satinlaken denn aussehen würde.


  "Warum gefalle ich dir nicht? Du scheinst sogar verärgert darüber zu sein, dass ich dich ausgewählt habe."


  "Ich bin ein Mann, der sagt, was er denkt, Honey, und vielleicht gefällt dir nicht, was ich dir jetzt zu sagen habe."


  "Wirklich?"


  Ihr Tonfall forderte ihn heraus, und weil Lucas sich selbst so verletzlich fühlte, sah er keinen Grund, warum er sie schonen sollte. "Ich bin achtunddreißig Jahre alt und kein Kind mehr. Du musst gut zehn Jahre jünger sein als ich …"


  "Darling, ich bin vierunddreißig", erwiderte sie bissig und setzte sich auf sein Bett. Mit einer fließenden Bewegung zog sie ihren Mantel wie ein königliches Cape um sich. Sie beugte sich vor und sah ihn an. "Versuch es noch einmal. Warum willst du unbedingt den Unnahbaren spielen?"


  "Den Unnahbaren?" wiederholte er düster. Wusste denn diese Frau nicht, dass es gefährlich war, in den frühen Morgenstunden das Schlafzimmer eines Mannes zu betreten und ihn zu reizen?


  Er setzte sich auf und stopfte sich ein Kissen in den Rücken. "Hör zu, Lady. Ich habe in Oklahoma eine Ranch, die mehr Schweiß kostet, als sie an Gewinn abwirft, und zwei siebzehn Jahre alte Töchter, die schwerer zu hüten sind als Flöhe. Ich bin kein Mann, mit dem man seinen Spaß haben kann. Es tut mir Leid, dir das sagen zu müssen, aber du hast dir für dieses Spiel den Falschen ausgesucht. Es geht mir gegen den Strich, für zwanzig Goldherzen gekauft worden zu sein wie ein dahergelaufener Narr ohne Verstand."


  "Du bist achtunddreißig, ein Rancher und fest entschlossen, keinen Spaß zu haben, sehe ich das richtig so, Babe?"


  Das Wort "Babe" gab ihm den Rest. Er umfasste ihre schmalen Handgelenke und zog Honey neben sich. Da er erwartete, dass sie sich ihm widersetzte, legte er sich auf sie und hielt sie mit seinem Körper gefangen. "Du wirst mir jetzt zuhören, Lady", begann er, dann wurde ihm bewusst, dass sie gar keinen Widerstand leistete.


  Sie lag ganz still unter ihm und sah ihn mit ihren großen grünen Augen an. Selbst im Zwielicht der Morgendämmerung konnte er erkennen, dass sie kein Make-up trug, aber ihre Lippen wirkten voller und verführerischer, als sie je mit Lipgloss gewesen waren. "Ist es das, was du willst?" fragte er rau, als er wieder in der Lage war zu sprechen. Er lag zwischen ihren langen Beinen und hatte plötzlich vergessen, aus welchen Gründen er sie nicht begehren wollte. Die Wärme und Weichheit ihres Körpers hatten ihn sofort erregt. "Ich nehme an, aus dem Spiel ist bereits Ernst geworden."


  Sie hob ihm leicht die Hüften entgegen, und er musste all seine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht sofort in sie einzudringen. "Ja, so ist es wohl", flüsterte sie.


  "Verflixt", stieß er leidenschaftlich hervor, als sie wieder ihre Hüften bewegte. "Du forderst es wirklich heraus."


  Lucas konnte nicht aufhören, ihren Mund mit kleinen Küssen zu bedecken. Dann blickte er benommen auf ihre Brüste, die durch die schwarze Spitze hindurch schimmerten. Seit Jahren hatte er nicht mehr den weichen Körper einer Frau besessen, und jetzt brach das Verlangen wie eine Naturgewalt in ihm hervor.


  Jedes Mal wenn sie atmete, fühlte er, wie ihre Brüste sich gegen seinen Oberkörper pressten, und der Duft ihres zarten Parfüms berauschte ihn, "Du hast gerade erst gebadet", murmelte er und liebkoste die weiche Haut ihres Halses, die nach Seife duftete.


  "Ich bin eine Frühaufsteherin, Babe. Gestern Abend war ich dazu zu müde", erwiderte sie, während sie aufmerksam sein Gesicht betrachtete. "Du siehst morgens großartig aus."


  Lucas fühlte sich auf einmal wie achtzehn. "Wie wäre es jetzt mit einem Kuss?" raunte er ihr zu, während er mit der Hand über ihre Hüfte glitt. Verflixt, wie sehr sehnte er sich danach, diese schönen Brüste zu streicheln und zu küssen. Er atmete tief durch und versuchte, seine überwältigende Begierde zu verdrängen.


  "Küss mich, Lucas", bat sie und legte die Hände an seine Wangen. "Und mach es gut. Ich habe lange Zeit auf einen Mann wie dich gewartet."


  Er wollte nachdenken, was diese Bemerkung zu bedeuten hatte, aber sie zog seinen Kopf zu sich herab.


  Was immer Honey auch ist, eins steht fest: ihre Küsse sind himmlisch, dachte er. Sie küsste wie ein Mädchen, das nicht sehr viel Erfahrung besaß. Genau der Typ, dem ein Mann gern alles beibringen würde. Als sie ihm mit beiden Händen über die Schultern und die Arme strich, sah er sie an und erkannte in ihrem Blick denselben Hunger, der ihn quälte.


  "Was machen wir jetzt?" fragte sie zögernd und fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe.


  "Es gibt nur zwei Möglichkeiten, Lady. Entweder du verlässt jetzt sofort mein Bett, oder du bleibst. Aber wenn du es denn vorziehst zu bleiben, musst du wissen, dass ich kein Verhütungs…"


  Sie versiegelte seinen Mund mit Küssen. "Ich will dich jetzt, Babe."


  Er betrachtete sie nachdenklich. "Das mag nicht das Klügste sein, aber ich bin seit langem nicht mehr mit einer Frau ins Bett gegangen. Wir könnten warten, bis wir etwas besorgt haben, aber wenn du das möchtest, darfst du mich nicht so herausfordern …" Aus irgendeinem Grund war es auf einmal wichtig für ihn, sie ehrlich und sanft zu behandeln.


  "Für mich ist es auch sehr lange her." Sie schmiegte die Wange gegen seine Brust und küsste sie. "Du bist so aufregend."


  Er lächelte. "Ich kann mich nicht daran erinnern, dass das jemals jemand zu mir gesagt hat."


  Zärtlich strich sie ihm mit der Zungenspitze über die Unterlippe. "Du bist mein, Lucas Walkington. Dieses Wochenende gehörst du mir. Jetzt zeig es mir auch, Cowboy!"


  Nichts hätte ihn mehr aufhalten können. Er küsste sie leidenschaftlich und wollte in sie eindringen, als er erstaunt zurückzuckte. "Was zum …?"


  Honey atmete heftig und umklammerte seine Schultern. "Hast du ein Problem?"


  "Ein Problem?" stieß er hervor. Er stützte sich auf den Händen ab und hob leicht seinen Oberkörper. "Lady, ich glaube, du hast eine Kleinigkeit vergessen."


  Sie schluckte. "Was könnte das wohl sein?"


  "Du bist noch Jungfrau", erklärte er ausdruckslos. Sein Körper bebte, so sehr sehnte er sich danach, sich endlich mit ihr zu vereinigen. "Du hast noch nie mit einem Mann geschlafen?"


  "Nein", erwiderte sie schlicht.


  "Verflixt", erwiderte er, als er seinen Kopf neben sie auf das Kopfkissen legte. "Gib mir eine Minute Zeit.


  "Aber Lucas, ich will dich. Ich will dich wirklich", flehte sie.


  "Du solltest so etwas nicht sagen", erwiderte er gepresst. "Ich möchte dir nicht wehtun."


  "Darling, wir beide wissen, dass es nur beim ersten Mal ein wenig schmerzt, und dann wird alles gut sein."


  Er musste lächeln. "Das wäre eigentlich mein Text gewesen."


  "Du kannst jetzt aufhören, dich so überlegen zu fühlen. Ich wäre bereits früher mit einem Mann ins Bett gegangen, wenn es jemanden gegeben hätte, der es mir wirklich wert erschienen wäre."


  Er streichelte die Innenseite ihres Oberschenkels. Sie begehrte ihn und hatte keine Angst, es offen zu zeigen. Honey ziepte ihn leicht an seinem Brusthaar, und er schrie leise auf. "Hör auf, dich über mich lustig zu machen", warnte sie ihn mit einem spitzbübischen Lächeln.


  "Das habe ich gar nicht getan. Ein Mann hört gern, dass er geschätzt wird. Wenn du es ernst meinst, gehen wir besser ganz langsam und behutsam vor."


  Honey zog ihn näher an sich heran. "Du küsst großartig, und ich bin sicher, dass du ein genauso guter Liebhaber bist. Fang an."


  Bei einer anderen Gelegenheit hätte Lucas wahrscheinlich laut gelacht, aber jetzt wartete er nur, bis sie sich noch enger an ihn geschmiegt hatte. Er schloss die Augen und versuchte, sich zu beherrschen. "Bist du auch ganz sicher?"


  "Darling, in meinem ganzen Leben bin ich mir noch nie so sicher gewesen."


  Dann war er in ihr, und ihr kleiner Schrei wurde von ihm hinweggeküsst.


   



  Chastity erwachte durch einen kleinen Klaps auf ihren Po. Es gab keine bessere Art, einen Samstagmorgen zu verbringen, als in Lucas' Armen auf diesen Satinlaken zu liegen. Er ist einfach wundervoll, dachte sie verschlafen, während er ihre Hüfte streichelte.


  Dann legte sich Lucas mit einer schnellen Bewegung, die ihr den Atem nahm, auf sie, strich ihr eine vorwitzige Locke von der Wange und küsste sie auf die Nase. "Willst du mir nicht verraten, warum ausgerechnet ich dein erster Liebhaber werden sollte?"


  Chastity hielt die Augen geschlossen und genoss das Gefühl, fantastisch geliebt worden zu sein. Lucas hatte für ihr weibliches Ego geradezu Wunder vollbracht. "Ich hatte niemanden getroffen, der es mir wert gewesen wäre, und ich wollte dich vom ersten Augenblick an, als ich dich sah. Was ist daran so schwer zu verstehen?"


  "Aber wie du aussiehst, wie du flirtest, muss ein Mann annehmen, dass du …"


  "Hm." Chastity bewegte sich leicht und spürte, dass er bereits von neuem erregt war. "Ich finde, wir sollten noch ein bisschen üben."


  "Oh nein, das werden wir nicht tun." Er packte sie bei den Armen und schob sie ein wenig zur Seite. "Du hast mir gerade ein sehr wertvolles Geschenk gemacht …


  Chastity lächelte verhalten. "Siehst du, deswegen habe ich dich ausgesucht. Du bist liebevoll und zurückhaltend, und mir gefällt die Art, wie du vor dem Einschlafen gelacht hast."


  "Honey", erklärte Lucas sanft, aber bestimmt und küsste ihr Kinn. "Wir haben keine Zeit mehr – das Kamerateam wird in zehn Minuten hier sein. Aber eines möchte ich dir noch sagen. Du weißt hoffentlich, dass sich aus dieser kurzen Affäre keine Beziehung entwickeln wird. Ich habe nichts, was ich dir bieten könnte."


  "Klar weiß ich das", erwiderte sie mit gespielter Unbeschwertheit, obwohl sie sich fühlte, als hätte man ihr ein Stück aus dem Herzen gerissen.


   



  Lucas saß mit den Füßen im Wasser baumelnd am Swimmingpoolrand und sah zu, wie Honey auf ihn zuging, die mit ihrem knappen schwarzen Badeanzug die Blicke der Männer auf sich zog. Die Fotografen hatten das Heartbeats-Paar am Vormittag beim Frühstück auf der Terrasse und in verschiedenen Posen in der Suite fotografiert. Beim Mittagessen im Poolrestaurant hatten sie Honey gebeten, sich auf Lucas' Schoß zu setzen, und sie war der Bitte ohne Widerspruch gefolgt. Die sanfte Umarmung und der Kontakt mit ihrem kurvenreichen Körper hatten ihn beinahe zum Wahnsinn getrieben. Um sich abzureagieren, hatte er die Fotografen angefahren, aber Honey hatte ihn mit einem langen, hingebungsvollen Kuss besänftigt – sehr zum Entzücken der Kameramänner. Lucas hätte Honey am liebsten auf der Stelle zu irgendeinem Versteck getragen und zu Ende gebracht, was sie angefangen hatten.


  Als die Fotografen ihn baten, Honey den Rücken einzuölen, setzte er sich neben sie auf die breite Sonnenliege und fragte sich, wie er die Zeit durchstehen sollte, bis sie endlich wieder allein sein würden. Ihr verträumter Blick, den sie ihm über die Schulter zuwarf, erinnerte ihn zu sehr daran, wie sie ausgesehen hatte, nachdem sie sich geliebt hatten.


  Nachdem er ihr den Rücken eingerieben hatte, schob er sie leicht zur Seite und legte sich neben sie. Honey schmiegte sich unwillkürlich an ihn und küsste rasch seine Schulter, als die Fotografen gerade einmal nicht hinschauten. Dann musste er eingenickt sein, denn auf einmal erwachte er vom Klicken einer Kamera und musste feststellen, dass seine Hand besitzergreifend auf Honeys Oberschenkel lag. Die Fotografen hatten gelacht, als er fluchte, und versicherten, dass sie diesen intimen Schnappschuss nicht für die Öffentlichkeit verwenden würden, sondern ihm für seine "private Kollektion" überlassen würden.


  Lucas gab einen verächtlichen Laut von sich. Wofür hielten ihn diese unverschämten Kerle eigentlich?


  Honey schaute ihn an und errötete leicht, bevor sie einen Kopfsprung in den Pool machte. Sie tauchte und kam erst vor seinen Füßen wieder aus dem Wasser empor. Dann schüttelte sie ihr Haar und lächelte ihn an. "Vermisst du mich?"


  Lucas hatte von seinem Platz einen ausgezeichneten Blick auf ihren wohl gerundeten Körper, und er schob energisch den Gedanken beiseite, dass er sich nicht genug Zeit genommen hatte, ihn zu erforschen. Er hatte immer noch das Gefühl, den Boden unter den Füßen verloren zu haben.


  Honey sah ihn mit ihren großen grünen Augen an und blinzelte die Wassertropfen aus ihren Wimpern. Ihre Hände lagen auf seinen Knien. "Du bist schon wieder so abweisend, Cowboy."


  "Und wie fühlst du dich?" fragte er vorsichtig. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass eine Frau wie Honey ihn mit voller Absicht ausgewählt haben sollte.


  "Großartig. Werden wir heute Abend im Club tanzen gehen?"


  "Hm. Ich muss – wegen der Fotografen. Ed und Jonesy kommen nämlich mit." Er dachte an ihren geschmeidigen Körper unter dem Badeanzug und stöhnte innerlich. "Du hast für zwei gefrühstückt."


  "Das ist das ungewöhnliche Training im Bett, mein Bester. Es macht hungrig."


  Er musste laut lachen. Wer immer Honey auch war, eins stand fest, ihre gute Laune war selbst für ihn ansteckend. "Wir werden nicht noch einmal ohne Schutz trainieren, meine Liebste."


  Lucas berührte ihre Wimpern und trocknete sie mit dem Daumen. Nachdem sie sich geliebt hatten, war er ein wenig eingenickt und danach mit der Gewissheit aufgewacht, dass er ihr bei diesem Akt einen Teil von sich gegeben hatte.


   



  Später, als sie sich zum Abendessen umzogen, rief Honey ihn in ihr Schlafzimmer. "Lucas, würdest du bitte einmal kommen?" Ed und Jonesy winkten ihm zu und hantierten mit den Kameras, als er durch die Suite auf ihr Zimmer zuging.


  Er betrat den ganz in Pinktönen gehaltenen Raum und schloss schnell die Tür hinter sich, als er Honey sah. Sie stand nur mit einem cremefarbenen Spitzen-BH und dem dazu passenden Slip bekleidet mitten im Zimmer und hielt ein pinkfarbenes paillettenbesticktes Kleid in ihren Händen. "Der Saum hat sich an einer Stelle gelöst, und ich möchte es so gern anziehen." Sie drehte sich um und stellte fest, dass Lucas sie förmlich mit Blicken verschlang. "Weißt du überhaupt, dass du wahre Wunder für das Selbstbewusstsein einer Frau vollbringen kannst?" fragte sie.


  Lucas wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. "Heute Abend werden Fotos gemacht, nicht wahr?" fragte er stattdessen, obwohl er die Antwort bereits kannte. Er ärgerte sich, dass er in ihrer Nähe so schnell die Kontrolle über sich verlor.


  "Ja. Aber wir haben noch ein oder zwei Minuten Zeit. Weißt du, was ich jetzt gern tun würde?" Honey ging auf ihn zu, und sein Mund wurde trocken, während sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte.


  "Was?" gelang es ihm zu sagen, nachdem er sich nervös geräuspert hatte.


  Honey schlüpfte mit der Hand unter sein Hemd und knöpfte es langsam auf, um seine Brust zu küssen. "Wir könnten uns verstecken."


  "Das wäre nicht fair. Schließlich haben wir einen Vertrag unterschrieben, erinnerst du dich?" Er glitt mit den Händen über ihre Taille und ließ sie dann auf ihren Hüften liegen.


  "Dann müssen wir improvisieren …" Honey blickte ihn hoffnungsvoll an.


  Er musste lachen, erstaunt darüber, dass er sich so unbeschwert fühlte. "Du bist die geborene Verführerin, Honey. Aber stell dir vor, wenn du tatsächlich darauf bestehst, dieses Kleid heute Abend anzuziehen, könnte ich es für dich nähen."


  "Du? Nähen? Das soll wohl ein Scherz sein."


  Nachdem Lucas rasch sein Reisenähset geholt hatte, setzte er sich auf ihr Bett und säumte das Kleid. Dann hielt er es prüfend hoch und steckte die Nadel wieder in das kleine Etui.


  "Ich kann es nicht fassen", erklärte sie mit übertriebenem Augenaufschlag. "Ein Cowboy, der nähen kann und ein Nähset mit sich herumschleppt."


  "Es ist besser, du glaubst es", erwiderte er, als sie in das Kleid hineinschlüpfte.


  Bevor Lucas sich noch rühren konnte, hatte Honey die Tür zugeschlossen und sich so schwungvoll mit ausgebreiteten Beinen auf seinen Schoß gesetzt, dass er unvorbereitet nach hinten aufs Bett fiel. Unwillkürlich legte er seine Hände auf ihren Po, und Honey umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange. "Ich wusste, dass du etwas Besonderes bist, Darling. Wie oft kommt es vor, dass ein Cowboy nähen kann?" rief sie begeistert aus und begann, hungrig seinen Mund zu küssen.


  "Ma'am", erklärte er schwer atmend, nachdem Honey ihn wieder Luft holen ließ. "Meine Töchter sind siebzehn Jahre alt. Ich habe einiges in meinem Leben nähen müssen."


  Sie schmiegte sich an ihn. "Oh, Lucas. Du bist wundervoll. Weißt du, was ich mir wünsche? Ich möchte, dass du meine Brüste küsst. Dazu sind wir heute Morgen nicht gekommen. Ich möchte es wirklich. Ich sehne mich so sehr danach, deinen Mund auf meinen Knospen zu fühlen."


  Er starrte Honey hilflos an. "Man darf Pailletten nicht zerknittern. Hör zu …"


  Sie schüttelte sich leicht, und der einzige Träger, der das Kleid hielt, rutschte von ihrer Schulter.


  "Weißt du überhaupt, wie alt ich bin?" fragte Lucas, als er wieder sprechen konnte. "Ganz bestimmt zu alt für Spiele …" Aber er streichelte bereits mit seinen Händen ihre Hüften.


  Sie nickte ernst, ihre Augen wirkten dunkel und geheimnisvoll. "Was heute Morgen geschehen ist, ist das denn schon alles, Lucas?" fragte sie.


  "Honey", begann er und versuchte, sich all die Gründe ins Gedächtnis zu rufen, warum sie dieses Wochenendspiel vergessen sollten, da es doch nie eine Zukunft für sie beide geben würde.


  Der Druck ihrer Beine um seine Hüften verstärkte sich, und er erbebte vor Verlangen.


  "Oh, Lucas", flüsterte sie erregt, als er den Spitzen-BH zur Seite schob, um ihre Brüste zu küssen. Ein heißer Schauer überlief sie, als er zärtlich erst an der einen, dann an der anderen Knospe saugte und sie mit der Zunge umspielte.


  Für einen Moment lag sie eng an ihn gekuschelt in seinen Armen. Er streichelte und küsste sie sanft, bis sie nicht mehr zitterte und sie ganz ruhig auf seinem Schoß saß. Dann hob er sie hoch und stellte sie auf den Boden. "Ich kann dich noch auf tausend andere Arten verwöhnen", raunte er ihr ins Ohr und fragte sich, wie er überleben sollte, bis sie endlich wieder allein sein würden.


  Plötzlich klopfte jemand an die Tür. "Hey, wir haben für neunzehn Uhr eine Tischreservierung. Beeilt euch."


  Den ganzen Abend lang hielt Honey, deren Figur durch das aufreizende Paillettenkleid noch betont wurde, ihn in Atem. Auf der Tanzfläche schmiegte sie sich sehnsüchtig an ihn, und ihr Gesicht hatte den sinnlichsten Ausdruck, den er je bei einer Frau gesehen hatten.


  "Deine Brust ist so muskulös, Lucas. Ich muss immer daran denken …" Sie unterbrach den Satz, schluckte und barg das Gesicht an seinem Hals. Dann presste sie sich fest an ihn. "Ich möchte deine nackte Haut streicheln", hauchte sie. "Überall." Sie seufzte.


  Lucas schloss die Augen und genoss es, sie beim Tanzen in seinen Armen zu halten. Er wusste, dass Träume keine Ewigkeit währten. Traumfrauen aus Chicago und arme Oklahoma-Cowboys passten nun einmal nicht zusammen.


  3. Kapitel


   



  Lucas rammte den Spaten in die weiche Erde, um ein Loch für einen Zaunpfahl auszuheben. Seit zwei Wochen schlief er so gut wie gar nicht, und er musste sich eingestehen, dass Honey der Grund war. Ein Bett ohne Honey war so einladend wie ein kalter Felsen, und ihre kleinen Lustschreie begleiteten ihn in Gedanken von der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen.


  Er fuhr mit dem Unterarm über die Stirn und trocknete den Schweiß mit seinem Ärmel. Er arbeitete hart, um Honey zu vergessen, aber nichts half. Er konnte das Gefühl einfach nicht loswerden, dass er ihr ein Stück von sich gegeben hatte.


  Es war März. Kälber sprangen munter um die Kühe herum, und die Vögel zwitscherten fröhlich. Er blickte zu den Bergen hinüber und konzentrierte sich auf den Rhythmus der Ölpumpen, die auf dem Land seines Nachbarn standen und wie riesige Hühner wirkten, die nach Korn pickten. Seine Großeltern waren auf dem Cherokee-Territorium geboren worden, noch bevor Oklahoma als Staat proklamiert wurde, und die Einsamkeit dieses Landes lag in seinen Genen.


  Honey war ein Luxusgeschöpf. Ihre Garderobe allein kostete mehr als seine Scheune. Hohe Absätze und staubige Erde passten nicht zusammen. Das renovierungsbedürftige alte Haus und seine zwei Töchter, die nur noch ein Jahr auf der High School vor sich hatten, würden ein Glamourgirl wie Honey sofort wieder in die nächste Stadt treiben.


  Er atmete tief durch. Honey war etwas Besonderes – halb Mädchen, halb Frau. Sie hatte einen Mann verdient, der ihr ein sorgenfreies, komfortables Leben bieten könnte.


  Er hatte sich einmal einem Traum hingegeben und war mit einem schlechten Geschmack im Mund aufgewacht. Alesha hatte ihm mehr gestohlen als nur die ersten drei Jahre seiner Töchter. Sie hatte ihm seinen Stolz genommen, hatte ihn misstrauisch und verbittert werden lassen.


  Summer und Raven kamen auf ihren temperamentvollen Pferden auf ihn zugeritten. Sie ritten genauso elegant, wie Alesha es getan hatte. Noch bevor die Pferde stehen blieben, glitten die Mädchen aus den Sätteln. Sie trugen Jeans und Sweatshirts und hatten den gleichen hoch gewachsenen, schlanken Körperbau wie alle Walkingtons. "Hallo, Dad", riefen sie gleichzeitig.


  Raven reichte ihm ein kaltes Bier aus der Satteltasche und lächelte, als er durstig trank. Summer stand hinter ihrer Schwester und lächelte ihm ebenfalls zu. Lucas blickte zufrieden seine hübschen Töchter an, die sein schwarzes Haar und die blauen Augen geerbt hatten. "Was ist los?" fragte er. Er kannte seine Mädchen gut genug, um zu durchschauen, dass sie etwas im Schilde führten.


  "Nichts", erwiderte Summer unschuldig.


  Raven, die schon immer etwas vernünftiger gewesen war, warf ihrer Schwester einen kurzen Blick zu und riss ein Büschel Gras aus. "Daddy, wir haben deinen Lieblingsbraten zum Abendessen vorbereitet und einen Schokoladenkuchen gebacken. Summer hat die Wäsche zusammengelegt, und wir haben den ganzen Tag geputzt."


  "So, so", sagte Lucas misstrauisch. "Was wollt ihr?"


  "Oh, Daddy, wir wollen mit dir nach Chicago reisen, um Honey kennen zu lernen", stieß Summer hervor.


  Lucas gab ihr die leere Bierdose zurück und zog seine Lederhandschuhe wieder an. "Nein."


  Raven schob energisch die Hände in die Taschen ihrer Jeans. "Warum nicht, Dad?" fragte sie kühl und hielt mit Mühe ihr Walkington-Temperament unter Kontrolle.


  Lucas stieß den Spaten in die Erde und bewunderte widerwillig die Art, wie seine Mädchen für das einstanden, woran sie glaubten – ein Charakterzug, den sie von ihm geerbt hatten.


  "Sie ist etwas Besonderes, Dad", bemerkte Summer. "Honey hat etwas, das dich endlich wieder zum Lachen bringt. Es ist uns aufgefallen, als wir uns die Show angesehen haben, und man kann es auch auf den Fotos sehen, die die Leute vom Fernsehsender geschickt haben."


  Raven grinste. "Darling … Babe", zog sie ihren Vater auf.


  "Scht. Zeig etwas mehr Respekt", wies Summer sie zurecht und unterdrückte ein Lachen. "Er ist immer noch unser Vater." Die Zwillinge begannen hemmungslos zu kichern und lehnten sich gegen ihn.


  "Bitte, Dad, ruf Honey an. Du hast doch auch ihr Gesicht auf dem Videofilm gesehen. Sie mag dich wirklich."


  Lucas befreite sich von seinen Töchtern und trat einen Schritt zurück. "Das kommt überhaupt nicht in Frage. Es würde nicht funktionieren."


  "Daddy, was Summer meint, ist, dass wir dir vielleicht ein bisschen helfen könnten, schließlich bist du ein bisschen aus der Übung …"


  "Hört auf, Mädchen. Ich werde sie noch einmal bei der Show sehen, die vertraglich festgelegt ist, und dann nie mehr."


  Er wollte sich an Honeys letzten Kuss erinnern und nicht an ihren entsetzten Ausdruck, falls sie einmal seine Ranch sah. Dadurch, dass er alle möglichen Jobs annahm, die in der Nachbarschaft anfielen, bekam er genug Geld zusammen, um für die Steuern und den Lebensunterhalt für sich und seine Töchter aufzukommen. Aber Honey würde mehr verlangen – Wannenbäder, wann immer sie wollte, einen grünen Rasen, den man im Sommer sprengen musste, und einen Mann, der sie zum Essen ausführen konnte. Ihre hübschen langen Fingernägel würden ohne Geschirrspülmaschine nicht lange halten, und ihre Paillettenkleider würden sich auf der Wäscheleine recht seltsam ausnehmen. Baumwollbettwäsche war kein Ersatz für Satinlaken, außerdem war sein einfaches Eichenbett nicht rund.


  "Wir werden bald aufs College gehen, Dad, und du wirst allein zurückbleiben. Mrs. Evans sagt, dass Einsiedler versauern, und jetzt, da wir wissen, dass du auch Spaß haben kannst, meinen wir, dass du wirklich …" Summer hörte auf zu reden, als ihr Vater sie drohend ansah.


  Er schob seinen Hut ein wenig aus der Stirn und starrte seine Töchter an, die unerschrocken seinen Blick erwiderten. "Jetzt hört mir mal gut zu, ihr zwei. Honey und ich passen nicht zusammen."


  "Das ist Unsinn", erklärte Raven.


  "Bitte, Daddy, versuch es wenigstens", sagte Summer.


  "Okay, ihr seid alt genug, um zu wissen, warum Honey nicht zu mir passt", erklärte Lucas mit gepresster Stimme. Seit seine Töchter zu Teenagern herangewachsen waren, hatte er versucht, mit einer Unzahl von weiblichen Emotionen zurechtzukommen, und dabei herausgefunden, dass seine Töchter trotz ihrer jungen Jahre ein erstaunlich gutes Urteilsvermögen hatten. "Honey ist nicht die Art von Frau, die auf einer Ranch wie der unsrigen leben könnte. Ich habe es einmal versucht, und es hat nicht funktioniert."


  "Mom ist tatsächlich kein Typ, der auf dem Land leben kann", erwiderte Raven nachdenklich und erinnerte sich daran, wie sie ihre Mutter in ihrem Haus in Tulsa besucht hatten.


  "Und Honey ist es genauso wenig", erklärte Lucas bestimmt. "Also hört endlich auf mit diesem Unsinn. Tut, was immer Frauen tun, um über ihre Launen hinwegzukommen. Raven, leg mir deine Spitzenbluse heraus. Ich werde sie heute Abend ausbessern."


  Dieses Mal ließ sich Raven nicht durch das Ausbessern eines Kleidungsstückes kaufen. "Daddy, benutze uns nicht als Entschuldigung, dich vor der Liebe zu verstecken. Etwas ist zwischen euch passiert, als ihr zusammen gewesen seid, und du bist dahingeschmolzen wie ein Schneemann in der Sonne."


  Summer blickte Lucas unverwandt an. "Sie ist nicht Mutter. Gib eurer Beziehung eine Chance, oder Raven und ich werden uns immer schuldig fühlen."


   



  Lucas war kein Mann, der sich ungebeten in die Angelegenheiten anderer Leute einmischte, aber an diesem Abend wählte er die Nummer, die Honey ihm für Notfälle gegeben hatte. Seine Hand zitterte leicht, und Angst befiel ihn. Wahrscheinlich war er dabei, seinen Verstand zu verlieren.


  Lucas' Knöchel wurden weiß, so fest umklammerte er den Hörer. Ein Bild von Honey, wie sie in den Armen eines anderen Mannes lag, stieg in ihm auf, und er spürte, wie eine kaum bezähmbare Wut sich in ihm ausbreitete.


  Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Honeys jetziger Liebhaber konnte sich wahrscheinlich romantische Wochenenden in exklusiven Ferienorten leisten. Lucas' Herz begann zu rasen. Schweiß trat ihm auf die Stirn, und seine Gesichtsmuskeln schmerzten vor Anspannung. Er atmete tief durch, um sich Mut zu machen, tippte mit einer Hand Honeys Nummer auf dem Tastentelefon ein und knautschte mit der anderen die Bluse zusammen, die er gerade ausgebessert hatte.


  "Hallo, mein Lieber", antwortete eine ältere Frau mit hoher, zittriger Stimme.


  Ohne auf eine Erklärung zu warten, wer Lucas sei und was er wolle, begann sie umständlich zu erklären, warum sie die Suppe anbrennen ließ. Im Hintergrund spielte leise Jazzmusik, und er hörte Eiswürfel klirren. Gracie, wie die Frau sich selbst nannte, entspannte sich gerade nach einem unangenehmen Tag, und sie war froh, dass er angerufen hatte, um mit ihr zu plaudern. Ihre Tochter Chastity schlief gerade, und sie, die Mutter, würde ihr gern eine Nachricht übermitteln.


  Louis Armstrong blies gerade in seine Trompete, als Gracie beschrieb, was für ein schreckliches Rot ihre Kosmetikerin für ihre Nägel ausgewählt hatte. Lucas brachte sofort sein Mitgefühl zum Ausdruck, denn instinktiv spürte er, dass er bei der beschwipsten Gracie einige Details aus Honeys Leben erfahren konnte. Gracie erklärte ihm ausführlich das Suppenrezept der Familie, nahm einen Schluck von ihrem gekühlten Drink und seufzte. "Ich hasse diese Rotnuance. Übrigens, Chastity scheint in letzter Zeit oft so müde zu sein. Natürlich weiß ich, dass eine schwangere Frau ein großes Schlafbedürfnis hat. Aber ich werde mich hüten, meiner eigenen Tochter zu sagen, dass sie schwanger ist, bevor sie es selbst herausgefunden hat. Das wäre nicht richtig. Ich bin in den ersten drei Monaten meiner Schwangerschaft mit Chastity fast auf jedem Sessel und jeder Couch eingeschlafen, wenn ich nicht gleich ins Bett gefallen bin. Also, wenn Sie mich fragen, sie ist garantiert schwanger. Ach, ich sollte das nächste Mal einen Pinkton wählen."


  Lucas umschloss den Hörer fester und zwang sich, regelmäßig zu atmen, während sein Herz laut pochte. Eine ungeheuere Freude durchströmte ihn, als er daran dachte, wie hingebungsvoll Honey ihn geliebt hatte. "Honey kann froh sein, dass Sie auf sie aufpassen", murmelte er und verabschiedete sich.


  Nachdem er aufgelegt hatte, schloss er die Augen. Honey war so entgegenkommend, so leidenschaftlich und gleichzeitig so unerfahren gewesen – es musste sein Baby sein.


  Stunden später atmete Lucas die frische, kalte Nachtluft ein. Mit achtunddreißig würde er ein zweites Mal Vater werden. Immer wieder dachte er an das Baby und die Frau, die dieses Kind unter ihrem Herzen trug, und ein überwältigendes Glücksgefühl erfüllte ihn.


  Ein Lastwagen fuhr auf einer nahe liegenden Straße durch die Nacht, und Lucas ärgerte sich über die Unterbrechung des nächtlichen Friedens. Eine unangenehme Ahnung beschlich ihn. Vielleicht war Honey gar nicht schwanger, oder selbst wenn sie es war, wollte sie das Baby vielleicht gar nicht behalten. "Verflixt", murmelte er und ging nach draußen zur Koppel, um sein Pferd zu satteln. Langsam ritt er mit Duke hinaus in die Nacht, um darüber nachzudenken, was das Schicksal diesmal für ihn bereithielt.


  Auf dem Hügel, von dem man die Ranch überblicken konnte, blieb er stehen und stützte die Ellenbogen auf den Sattelknauf. Er war stolz darauf, seine Töchter großgezogen und ihnen alles gegeben zu haben, was sie brauchten – an Materiellem und an Liebe. Er hatte seine Töchter und ein Leben, das er recht und schlecht unter Kontrolle hatte – bis ihm Honey begegnet war und ihn an all das erinnerte, was er insgeheim die ganzen Jahre schmerzlich vermisst hatte.


  Angst war nichts Neues für ihn. Er kannte dieses Gefühl, das einen wie eine riesige eiserne Faust bedrohte. Die Vorstellung, dass Honey das Kind eines anderen Mannes trug, schnürte ihm beinahe die Kehle zu. Der Gedanke, ein anderer Mann würde sie berühren, brachte ihn fast um den Verstand.


  Wenn du noch einen Funken Verstand besitzt, dann lass sie in Frieden, riet eine kleine Stimme in seinem Kopf.


  Die Walkingtons laufen niemals vor Problemen davon, sagte er sich. Außerdem war Honey kein Problem; sie war sanft und liebevoll …


  Lucas schluckte. Mit einundzwanzig hatte er einen Traum verwirklichen wollen, doch daraus war schon nach kurzer Zeit ein Albtraum geworden. Er hatte sich oft gefragt, ob er ohne die Zwillinge überhaupt überlebt hätte.


  Wenn er sich ein zweites Mal auf ein solches Risiko einließ, würde es sicher wieder in einer Katastrophe enden. Aber ihm stockte der Atem bei dem Gedanken, wie Honey mit einem Baby im Arm aussehen würde. Sie trug sein Baby unter dem Herzen, und kein dahergelaufener Kerl würde ihm das abnehmen können. Kein anderer Mann würde sich an Honey heranmachen und sie für sich beanspruchen können.


  Mit wilder Entschlossenheit ritt er nach Hause. Was immer auch passieren mochte, er war der Vater des Kindes und stand zu seinen Rechten und Pflichten.


  Am nächsten Morgen sah ihn Summer erstaunt an. "Dad? Machst du Witze?"


  Er zuckte mit den Schultern und wärmte seine Hände an der Kaffeetasse. Wenn ein Mann vorhatte, nach den Sternen zu greifen, dann sorgte er besser dafür, dass er auf einem festen Fundament stand. Er erklärte seinen Töchtern so liebevoll wie möglich, was passiert sein konnte. "Ich weiß nicht, ob es denn wirklich stimmt. Erst wenn ich sie bei der Show wieder sehe, werde ich es herausfinden."


  "Du wirst sie hierher bringen", sagte Raven ruhig und sah ihn an.


  "Ja", antwortete er und ignorierte die Freude der Zwillinge. "Wenn ich es kann. Wenn sie wirklich ein Baby von mir bekommt, dann muss ich sie aus dem Smog und von dieser Familie wegholen. Ich glaube, dass Honey dort sehr viel Verantwortung tragen muss."


  "Geh und hol sie, Daddy. Tu es", meinte Summer, während sie das Frühstücksgeschirr abwusch.


  "Das Geld ist bereits jetzt knapp", bemerkte er und beobachtete dabei aufmerksam seine Töchter. "Es werden noch mehr Ausgaben anfallen …


  "Mir soll es recht sein", antwortete Raven, nahm ihre Schulbücher und lief zu ihrer Schwester, die an der Tür wartete. "Mach es."


  "Ich rede vom Heiraten", fügte er hinzu. "Ich bin altmodisch, ich will nicht ohne Trauschein mit ihr zusammenleben. Außerdem soll das Baby meinen Namen tragen."


  Die Mädchen nickten ernst.


  Lucas hatte plötzlich einen Kloß im Hals. "Vielleicht kommt sie gar nicht. Oder sie verlässt uns wieder, wenn das Baby geboren ist. Es gibt für nichts eine Garantie." Er kämpfte gegen die Angst an, dass Honey ihn erst gar nicht mehr sehen wollte und nie mit ihm zu seiner Ranch kommen würde. "Das Leben hier draußen ist hart, und sie ist an die Großstadt gewöhnt. Vielleicht ist sie in der Zwischenzeit zu dem Schluss gelangt, dass eine kurze, amüsante Affäre ein Leben voller Entbehrungen nach sich ziehen kann."


  "Du wirst schon mit allem fertig, Daddy. Wir werden dir dabei helfen."


  Als Lucas schließlich allein im Zimmer war, atmete er tief durch und sah dem alten Kombi der Mädchen nach, der die staubige Straße hinunterfuhr. Seine Töchter waren begeistert von der Idee, dass sich zwischen ihm und einer Frau aus der Stadt eine Liebesbeziehung entwickelt hatte.


  Er hingegen hatte ganz einfach Angst. Ein schmales Portmonee und ein hartes Leben auf einer Ranch – mehr hatte er nicht zu bieten.


  Und eine zweite Niederlage würde er nicht verkraften.


   



  Drei Wochen und zwei Tage nach dem wundervollen Wochenende mit Lucas nippte Chastity an einer Tasse mit Jasmintee und lauschte Hopes schwärmerischem Bericht über ihren gelungenen Auftritt. Bei der Heartbeats-Show wurde eines der Fotos von Lucas und ihr präsentiert, und es erinnerte Chastity an dieses unvergleichliche Wochenende.


  Die Kameramänner waren gnadenlos auf der Suche nach guten Schnappschüssen gewesen, und als Chastity endlich allein mit Lucas in der Suite gewesen war, hatte sie den ganzen Abend verdorben, weil sie vor Müdigkeit sofort eingeschlafen war. Aber sie war in Lucas' Armen aufgewacht, und noch im Halbschlaf hatten sie sich leidenschaftlich geliebt. Sie wollten gerade ein zweites Mal lustvoll ihre Körper erforschen, als ihr schöner Traum vom Klopfen der Fotografen an der Tür erbarmungslos unterbrochen worden war. Lucas hatte laut geflucht, und der Tag hatte begonnen. Er endete am Flughafen in Chicago mit einem Lucas, dessen Gesicht so versteinert gewirkt hatte wie das einer griechischen Statue.


  "Die Einschaltquoten waren einfach toll. Alle Welt wartet darauf, dass Honey und Bandit von ihrem Wochenende erzählen."


  "Warum ist das Ganze nicht gleich am nächsten Tag aufgenommen worden? Warum haben Lyle und die Sponsoren darauf bestanden, einen ganzen Monat zu warten?" fragte Chastity. "Alle anderen kamen sofort nach ihrem gemeinsam verbrachten Wochenende wieder in die Show."


  Hope blickte von ihren Papieren auf. "Um die Spannung zu erhöhen, Chas. Man konnte auf dem Bildschirm sehen, wie es zwischen euch gefunkt hat, und die Zuschauer waren begeistert. Wenn wir dich und Bandit sofort wieder aus dem Programm genommen hätten, wären unsere Einschaltquoten sofort wieder gesunken. Die Produzenten sagen, dass ihr beide so gut zusammen gewesen seid, dass sie Walkington nicht für die übliche Show mit neuen Kandidatinnen aufstellen werden."


  Eine andere Frau. Lucas Walkingtons durchtrainierter Körper und sein markantes Gesicht zogen Frauen an wie Blumen die Bienen. Der Gedanke, dass er mit einer anderen ins Bett gehen könne, versetzte ihr einen Stich ins Herz. Warum hatte er sie nicht angerufen? Wenn er wirklich so beeindruckt von ihr gewesen wäre, wie er behauptete, hätte er es getan. Oder er hätte ihr wenigstens eine Karte geschickt. Vielleicht mit den Worten: "Danke, dass du mir deine Unschuld geschenkt hast." Das wäre nett gewesen. Aber wahrscheinlich hatte er die kurze Episode bereits vergessen und ritt nun mit irgendeinem rassigen Cowgirl seines Herzens über sein Land. Chastity entdeckte plötzlich, dass sie geistesabwesend ihre Papierserviette in kleine Fetzen gerissen hatte.


  "Die Sache ist viel zu weit gegangen", murmelte Chastity. Es überraschte sie, dass sie so eifersüchtig sein konnte.


  "Hey, beruhige dich wieder. Die Sponsoren haben euch das Ganze schließlich versüßt – ihr bekommt weitere eintausend Dollar, weil ihr einen Monat auf euren Auftritt wartet. Damit kannst du das Pflegeheim bezahlen. Ich sag dir, Chas, du hast großartig ausgesehen, als du aus dem Flugzeug stiegst. Das Publikum war begeistert, als ihr euch zum Abschied geküsst habt – obwohl der Cowboy das meiste mit seinem Hut verdeckt hat."


  "Er würde sich kaum für die gute alte Chastity Beauchamp interessieren", stellte Chastity betrübt fest. "Er glaubt, dass ich ein Glamourgirl bin. Wenn Lucas einen Blick auf mein wirkliches Ich werfen könnte, würde er morgen nicht zur Show erscheinen."


  Hope ignorierte einfach Chastitys Bemerkung und fuhr fort, ihr weitere Instruktionen zu geben.


  "Chas, du hast in der letzten Zeit zu hart gearbeitet. Du siehst müde aus. Vergiss nicht, dir morgen die Ringe um die Augen wegzuschminken. Und trag um Himmels willen nicht eins deiner formlosen Kleider."


  "Er hat nicht angerufen. Er hat nicht geschrieben. Verflixt, er scheint es nicht sehr eilig zu haben, unsere Bekanntschaft zu vertiefen", sagte Chastity sarkastisch. Sie erinnerte sich, wie laut sein Herz pochte, nachdem sie sich geliebt hatten – irgendwo hatte sie die Hoffnung gehabt, dass er die süßen Stunden mit ihr nicht einfach vergessen würde.


  Jetzt stellte sie sich ihn auf seiner Ranch mit einer anderen Frau vor und hasste jeden Zentimeter von ihm.


  Dieses bittere Gefühl setzte sie in Erstaunen. Seit ihrer Kindheit hatte sie es vermieden, sich Dinge zu wünschen, die sie nicht bekommen konnte. Sonst wurde man doch nur enttäuscht. Aber bei Lucas hatte sie alle Vorsicht vergessen. Nun war sie wütend und verletzt.


  "Vielleicht hat er zu viel zu tun. Vielleicht ist sein Pferd oder sein Hund gestorben. Wer weiß schon, was in Oklahoma alles passieren kann?"


  "Frauen können passieren", antwortete Chastity grimmig. Sie verabscheute jede Frau, die jemals in den Genuss seiner Liebe gekommen war. "Vielleicht hält Love Bandit sich einen Harem auf seiner Ranch."


  "Unsinn. Ich habe bemerkt, wie er dich angesehen hat – so als wärst du die einzige Frau auf der Welt. Du bist wirklich eine gute Schauspielerin, wenn du dir Mühe gibst, Chas. Du hast den Mann zutiefst beeindruckt. Glaub es mir."


  Chastity verriet ihrer Schwester nicht, wie sehr die Gedanken an Lucas ihr den Schlaf raubten, und auch nicht, dass er es beim Abschied so eilig gehabt hatte, von ihr wegzukommen. Für sie war klar gewesen, dass er alles vergessen und endlich wieder nach Hause fahren wollte – wenigstens hatte sie diesen Eindruck gewonnen.


  Tröstlich war nur, dass er nie gesehen hatte, wer sie in Wirklichkeit war – die farblose Chastity Beauchamp. Kläglich gestand sie sich ein, dass das Reizvollste an ihr das pinkfarbene Paillettenkleid war, das neben ihren anderen schlichten Röcken und Blusen im Kleiderschrank hing.


  Und vor einer bitteren Tatsache konnte sie nicht die Augen verschließen: Lucas hatte Honey nicht zu erreichen versucht, und Chastity hasste ihn dafür aus tiefster Seele.


   



  Am nächsten Tag fuhr die Studiolimousine Honey, die vorschriftsmäßig in ein elegantes blaues Kostüm gekleidet war, zum Fernsehstudio. Chastitys Hände waren kalt und feucht, als sie ihre kleine Handtasche nahm und die Eingangstür öffnete.


  Sie war wütend und erschöpft von den schlaflosen Nächten, in denen sie sich nach Lucas gesehnt hatte. Er hatte sie zutiefst verletzt – zuerst hatte er ihr gezeigt, was Glück bedeuten konnte, und dann hatte er sich, ohne ein Wort von sich hören zu lassen, auf seine Ranch abgesetzt.


  Lucas stand abrupt auf, als er sie hereinkommen sah, und seine Augen wurden so dunkel wie das Kobaltblau ihres Zweiteilers. Er trug Jeans, ein Hemd und eine Lederjacke und kam langsam auf sie zu. Während Chastity krampfhaft versuchte, wieder in Honeys Rolle zu schlüpfen, spürte sie seinen prüfenden Blick auf ihrem Gesicht. Ihr Versuch, strahlend zu lächeln, misslang kläglich.


  "Was ist mit dir?" fragte er eindringlich, fast schroff, gerade als Lyle den Raum betrat.


  Während Lyle gut gelaunt von hohen Einschaltquoten und ungeduldig wartendem Publikum erzählte, wurde Lucas' Ärger immer größer, bis er schließlich Lyles Geplauder ignorierte, Chastitys Arm ergriff und ihr Kinn ein wenig anhob, um ihr in die Augen sehen zu können. "Du schaust furchtbar aus. Was ist los?"


  Sie zog die Stirn kraus. Er war das Problem, einzig und allein er. "Ich bin nicht glücklich", erklärte sie gepresst und versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen.


  "So? Ich auch nicht."


  "Du siehst ebenfalls angegriffen aus", stellte sie nicht ohne Genugtuung fest, schließlich war er doch derjenige, der für ihre schlaflosen Nächte verantwortlich war. Sie hatte sich stundenlang auf diesen Auftritt vorbereitet, und dieser dahergelaufene Cowboy hatte die Nerven, ihr ins Gesicht zu sagen, wie elend sie aussah. Sollte er sich doch zum Teufel …


  "Hallo, Kinder. Moment mal", ermahnte Lyle sie sichtlich gestresst. "Im Studio und daheim sitzen unzählige Leute, die endlich hören wollen, was ihr in eurem Liebesnest …"


  "Halten Sie den Mund, Lyle", fuhr Lucas ihn an, gerade als eine Stimme durch den Lautsprecher verkündete, dass es nur noch zwei Minuten bis zum Sendebeginn waren.


  "Hey …" erwiderte Lyle ernst.


  "Lassen Sie mich das machen, Lyle", erklärte Chastity. "Sie haben ja keine Ahnung, was für ein schlechtes Benehmen dieser Cowboy an den Tag legen kann." Mit diesen Worten bohrte sie einen Finger in Lucas' Brust. Noch nie hatte jemand so viel Wut in ihr hervorgerufen wie dieser Mann. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Es war einzig und allein seine Schuld, dass sie so sinnlich geworden war. Die nette, biedere Chastity Beauchamp wäre doch nie auf den Gedanken gekommen, einen Mann einfach in den Wandschrank einsperren zu wollen und ihn so lange zu lieben, bis er endlich verzweifelt um Gnade flehte …


  "Hallo, Leute, Showtime", platzte Hope in den Raum und verstummte, als sie bemerkte, wie angespannt die Stimmung war. "Oh, nein, nein …"


  "Du hast abgenommen", stellte Lucas schroff fest. "Du schlägst dir wohl die Nächte um die Ohren."


  Chastity hörte die Eifersucht aus seinen Worten heraus und wurde so wütend wie selten in ihrem Leben. Dieser Kerl hatte ihr das Gefühl vermittelt, so sexy und begehrenswert zu sein, wie eine Frau es sich wünschen kann, und war dann nach Oklahoma zurückgeflogen, als wenn nichts gewesen wäre, und hatte sich einen ganzen langen Monat nicht gemeldet. Eigentlich müsste diese Unverschämtheit seine Anziehungskraft verringert haben, aber eigenartigerweise traf das nicht zu.


  "Selbst wenn es so wäre, was geht dich das an, Cowboy?" erwiderte sie bissig, als Lyle sie auf die Bühne drängte.


  "Ruhig, Kinder", flehte Lyle. "Ihr müsst nur noch ein paar Minuten Sendung hinter euch bringen, und dann könnt ihr tun und lassen, was ihr wollt." Er schnippte mit den Fingern, warf einen Blick auf Honey und Lucas, und sein hoffnungsfrohes Lächeln erstarb auf seinen Lippen. "Denkt bitte daran, dass euer Publikum einen ganzen Monat darauf gewartet hat zu hören, was zwischen euch passiert ist. Beruhigt euch, atmet tief durch, und alles wird gut laufen."


  "Und wie", murmelte Lucas unheilvoll, als sie die Bühne betraten und er Chastity den Arm um die Taille legte.


  Er war der einzige Mann, der Chastity so unvergleichlich schön umarmen konnte, als wollte er sie nie wieder loslassen, und ausgerechnet er hatte ihre Träume wie Seifenblasen zerplatzen lassen. Unwillkürlich krampfte sich bei diesem Gedanken ihr Magen zusammen.


  Hope gab einen verzweifelten Laut von sich, nahm Chastity die Handtasche weg und trat hinter die Kamera, während Lyle Chastity beruhigend auf die Schulter klopfte. "Nervosität. Emotionen. Glauben Sie mir, es geht anderen auch so. Vertrauen Sie mir, es wird trotzdem klappen."


  Eine riesige Leinwand zeigte Videoaufnahmen des unvergesslichen Wochenendes – Honey und Bandit beim Tanzen, beim Essen, wie sie lachten und die Gegenwart des anderen genossen. Das Publikum applaudierte, als eine Nahaufnahme ihnen das Traumpaar bei einem leidenschaftlichen Kuss präsentierte.


  Chastity schloss die Augen. Ihre Haut war auf einmal feucht und kalt, ihre Knochen schienen zu Gelee zu werden, und aus weiter Ferne hörte sie Lucas rufen: "Was, verflixt noch mal, ist …"


  Wie in Trance spürte sie, dass sie von starken Armen hochgehoben und auf die Couch getragen wurde. Dann fühlte sie einen kalten Waschlappen auf der Stirn. "Honey?" sagte Lucas und ergriff ihre Hände.


  Obwohl sie sein Gesicht nur verschwommen sah, spürte sie, dass er aufrichtig besorgt war. Seine Stimme klang zärtlich und liebevoll, so wie sie sie in Erinnerung hatte. "Ich will nach Hause", flüsterte sie. Sie hatte auf einmal Angst und wusste, dass Lucas sicherlich das Richtige tun würde.


  "Natürlich, Honey …


  "Sie müssen gleich zurück auf die Bühne", erklärte Hope.


  "Kommt überhaupt nicht in Frage", fuhr Lucas sie an. "Sehen Sie nicht, dass es ihr nicht gut geht?"


  Chastity wollte niemanden in ihrer Nähe außer Lucas, und sie hielt seine warme, große Hand fest umschlossen. "Lucas, bring mich nach Hause."


  In der nächsten Minute hatte er sie auf den Arm genommen und trug sie hinaus zur Studiolimousine. Trotz ihres Protestes hielt er sie fest an seinen Körper gepresst.


  "Halten Sie bitte hier", befahl er dem Chauffeur, als sie an einem Drugstore vorbeikamen, und bereits nach wenigen Minuten stieg er mit einer kleinen Papiertüte in der Hand wieder in den Wagen ein. Er legte Chastity kurz die Hand auf die Stirn, um zu prüfen, ob sie Fieber hatte, und zog sie dann wieder in seine Arme.


  Etwas später legte er Chastity zu Hause auf ihr Bett und wies sie an, sich nicht zu rühren. Er kochte ihr Tee, brachte ihr einen Becher und Cracker ans Bett und lehnte sich dann an die Wand, um sie zu beobachten.


  "Du machst mich nervös", murmelte sie, und ihr fiel auf, wie fehl am Platz er in ihrem femininen Zimmer doch wirkte. Sie wollte nicht, dass er in ihre Privatsphäre eindrang, wollte ihn nicht hier haben, bis sie ihm ordentlich die Meinung gesagt hatte.


  "Okay, ich mache dich nervös", erwiderte er freundlich, als hätte er den Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstanden.


  Sie errötete unter seinem forschenden Blick. "Du kannst jetzt gehen, Lucas. Für heute hast du genug Gutes getan."


  Er machte immer noch keine Anstalten, sich zu bewegen. Sie atmete tief durch und kämpfte gegen das Gefühl der Schwäche an, das sich in ihren Gliedern ausbreitete. Mühsam rutschte sie mit den Beinen zum Rand des Bettes. Sie wollte sich aufsetzen, damit sie in seiner Gegenwart nicht so hilflos wirkte.


  Das Telefon klingelte, und Lucas nahm den Hörer ab. "Ja?" fragte er schroff. Er warf Chastity einen düsteren Blick zu und reichte ihr den Hörer. "Deine Mutter. Sie hat noch mehr Schmuck und einen künstlichen Vogel, der Gedichte aufsagen kann, im Teleshop gekauft. Es handelt sich um die Kreditkarte."


  Lucas setzte sich auf den Rand des Bettes und beobachtete Chastity, wie sie erfolglos versuchte, das Gespräch zu beenden. "Mutter, ich werde dich später anrufen … Ja, ich habe die Rechnungen vom letzten Monat bezahlt … Nein, das verstehe ich nicht … Ich rufe später zurück …"


  Er nahm sich eine Zeitschrift, die neben ihrem Bett lag, und betrachtete aufmerksam das Etikett mit der Adresse. Sie runzelte die Stirn, während sie mit ihrer Mutter telefonierte, und Lucas nahm zwei Umschläge auf, die an Chastity Beauchamp gerichtet waren und die gleiche Adresse trugen. Dann fiel sein Blick auf das goldgerahmte Familienfoto, das Hope und andere Familienmitglieder zeigte, und auch auf jenes, auf dem Chastity mit ihrem Großvater zu sehen war.


  Schließlich erhob er sich, ging durch das Zimmer und blieb vor dem Kleiderschrank stehen. Chastity, die sich immer nochdie Sorgen ihrer Mutter anhören musste, hatte jetzt selbst welche und hielt den Atem an, als Lucas die Tür öffnete und das pinkfarbene Paillettenkleid herauszog. Er fuhr mit der Hand über den glänzenden Stoff und betrachtete interessiert die anderen Sachen. Er holte Baumwollröcke und praktische Kleider hervor, hielt sie hoch und stellte fest, dass alle Kleidungsstücke durchweg eine moderate Länge aufwiesen. Es gab keinen Zweifel daran, was er jetzt dachte – Honey und Chastity waren ein und dieselbe Person, jedoch trotzdem grundverschieden.


  Er zog eine Schublade der Kommode heraus, durchwühlte Chastitys Unterwäsche, zog praktische Baumwollslips und schlichte BHs hervor und warf ihr dann ein biederes Flanellnachthemd zu. Schließlich trat er wieder ans Bett, öffnete vorsichtig das Brillenetui, das auf dem Nachttisch lag, und sah Chastity prüfend an, als ob er sich vorstellen würde, wie sie mit dem Metallgestell aussehen würde.


  "Ich muss jetzt Schluss machen, Mutter", sagte Chastity bestimmt und legte den Hörer auf, als Lucas sich auf ihrem Bett niederließ, ihr die Brille aufsetzte und sie dann eingehend musterte.


  "Honey", begann Lucas mit Unheil verkündender Stimme, "du bist in Wirklichkeit Chastity Beauchamp, und du trägst vielleicht mein Kind unter deinem Herzen."


  4. Kapitel


   



  Chastity gab sich Mühe, etwas von Honeys Mut zu zeigen. "Das kann nicht sein, Darling. Ich müsste es doch wissen", erklärte sie hastig und zog sich die Wolldecke, die am Fußende ihres Bettes lag, bis unters Kinn, als ob sie sich dadurch vor Lucas schützen könnte.


  Aber sie hatte keine Chance. Er packte die Decke, zog sie weg und betrachtete Chastity prüfend von Kopf bis Fuß. Sein Lächeln gefiel ihr gar nicht. "Du könntest schwanger sein, Honey. Es passt alles zusammen. Deswegen habe ich dir vorhin auch einen Schwangerschaftstest gekauft, damit wir wissen, woran wir sind." Wieder klingelte das Telefon, und Lucas nahm ab. "Ja?"


  Seine Gesichtsmuskeln spannten sich an, während er zuhörte. "Hör zu, mein Junge, vielleicht bist du Chastitys Bruder, aber dort, wo ich herstamme, verlangt man nicht von seiner Schwester, dass man abgeholt wird, nur weil man einen über den Durst getrunken hat. Ruf dir ein Taxi."


  Er warf den Hörer auf die Gabel und lächelte Chastity kühl an, dabei wirkte er wie ein Wolf, der gerade sein Opfer erledigt hatte. "Dein Bruder", erklärte er. "Jetzt beginne ich langsam, die Zusammenhänge zu verstehen – Hope ist deine Schwester, und deine Mutter ist eine Konsumsüchtige. Und alle drei haben eins gemeinsam – sie sind von dir abhängig. Ich wette, dass du ihnen immer wieder aus der Klemme hilfst, wie auch Hope, als Ginger, die eigentliche Kandidatin von Heartbeats absagte. Da deine Schwester dringend eine neue Kandidatin herbeizaubern musste, bist du eingesprungen und wurdest Honey."


  "Du kannst nicht einfach so über mich bestimmen, Cowboy." Wütend wollte Chastity sich aufsetzen, als sie bereits von einer starken Hand wieder auf das Bett gedrückt wurde. Ihr Körper reagierte sofort auf seine Berührung, und auch Lucas' Augen verdunkelten sich schlagartig vor Erregung, als er ihre eine Brust umschlossen hielt.


  Chastity ärgerte sich, dass sie sofort mit heißem Verlangen auf seine Zärtlichkeit antwortete, und auch darüber, wie Lucas in ihre Privatsphäre eingedrungen war. "Geh endlich, Lucas." Sie wollte in Ruhe über das nachdenken, was er ihr eben an den Kopf geworfen hatte, so wie sie mit allen Ereignissen in ihrem Leben umgegangen war.


  "Genau das werde ich nicht tun, Lady."


  Sie rückte ihre Brille zurecht. "Du benimmst dich unmöglich, Lucas."


  "Ja, wahrscheinlich. Aber du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst, und das werde wohl ich sein, also ruh dich ein wenig aus, und dann werden wir über alles reden."


  Fassungslos über so viel Unverschämtheit starrte sie ihn an.


  "Reg dich wieder ab", sagte er etwas freundlicher und fuhr mit der Hand noch einmal über ihre Brust.


  In seiner Berührung lag etwas so Sanftes und Beruhigendes, dass ihre Wut sich plötzlich in Luft auflöste und sie erschöpft antwortete: "Es ist alles so kompliziert, Lucas."


  "Das ist wahr." Er spielte jetzt mit einer Hand mit ihrem Haar und streichelte es sanft.


  Chastity schloss die Augen und wünschte sich, dass sie Hope nie erlaubt hätte, sie als Heartbeats-Königin zu präsentieren, und sehnte sich danach, für immer die gute alte Chastity aus Charlie's Buchhaltung geblieben zu sein. Sie seufzte müde und wünschte …


  "Schlaf jetzt ein, Honey", meinte Lucas und nahm ihr die Brille ab. "Wir werden über alles reden, wenn du dich besser fühlst." Dann deckte er sie sorgfältig zu, legte sich neben sie und zog sie an sich. "Ich glaube, wir können beide etwas Schlaf gebrauchen."


   



  Chastity wachte von dem Duft frisch zubereiteten Kaffees und dem Geklapper von Geschirr in der Küche auf. Die Uhr auf ihrem Nachttisch zeigte, dass es bereits sieben Uhr war. Um acht begann die Arbeit.


  Sie warf die Decke zurück und stand auf. Dann sah sie an sich hinunter – sie trug Honeys französischen Spitzenslip, und plötzlich wurde ihr schwindlig.


  Lucas kam mit einem Tablett in den Händen in den Raum. "Geh sofort wieder ins Bett zurück", befahl er.


  Sie betrachtete ihn verblüfft. Der liebenswerte Cowboy, den sie bei Heartbeats mit zwanzig Goldherzen ersteigert hatte, schien sich in einen rohen, primitiven Mann verwandelt zu haben. Er trug nur seine Jeans, sein nackter Oberkörper glänzte in der einfallenden Morgensonne.


  Chastitys Schwindelgefühl war plötzlich verschwunden, und sie verdrängte mit Macht den Wunsch, ihm um den Hals zu fallen und ihn aufs Bett zu ziehen. Noch nie war ein Mann in ihrem Schlafzimmer gewesen, und sie erinnerte sich jetzt mit wachsender Wut, dass Lucas sich gestern geweigert hatte, ihre Wohnung zu verlassen. "Mach, dass du rauskommst."


  Er stieß in ihrem hübschen mauvefarbenen Schlafzimmer einen leisen Fluch aus, und Chastity litt unwillkürlich mit ihren Usambaraveilchen, die auf der Fensterbank standen. Die armen Pflanzen. Sie waren liebevolle Töne und Ermutigungen gewöhnt.


  "Benimm dich", ermahnte sie ihn und begann leicht zu schwanken. Irgendwie schien der Teppich auf sie zuzukommen. Vielleicht brauchte sie ihre Brille.


  "Geh jetzt zurück ins Bett, Liebling", wiederholte Lucas eine Spur zu freundlich, während er sie gezwungen anlächelte und das Tablett auf die Kommode stellte.


  Entschlossen, sich aus eigener Kraft aufrecht zu halten, verschränkte sie die Arme. "So ist es schon besser, Darling. Ich … Oh, Lucas, ich glaube, mir ist schlecht …"


  Die Veilchen mussten sich weitere Flüche anhören, als Lucas Chastity auf die Arme nahm und sie ins Badezimmer trug.


  Einige Minuten später brachte er sie wieder ins Bett zurück und deckte sie trotz ihres lauten Protestes wieder mit der warmen Decke zu.


  Chastity hielt Lucas' warme Hand fest und war getröstet, als er ihre Hand an den Mund führte und sie liebkoste. Bereits am frühen Morgen verwöhnt und geküsst zu werden war etwas, woran sie sich schnell würde gewöhnen können.


  "Liebling …", begann er mit rauer Stimme, den Mund ganz nah an ihrer Haut.


  Sie trug zwar nicht ihre Brille, aber sie hätte schwören können, der eigenartige Ausdruck in seinen Augen wäre Begierde. "Lucas, ich werde zu spät zur Arbeit kommen …"


  "Honey", erwiderte Lucas bestimmt. "Ich habe bereits bei Charlie's angerufen. Hope gab mir die Nummer. Sie wissen im Büro bereits, dass du heute später kommen wirst. Jemand, der Sherry heißt, kicherte, als ich ihr erklärte, dass dir schlecht geworden sei."


  Chastity riss sich den Waschlappen vom Gesicht. "Lucas, Sherry ist die größte Klatschtante unter den Sternen. Sie wird alle möglichen Geschichten über mich verbreiten. Deine Stimme allein reicht, um ihre Fantasie anzuregen …" Er blickte sie verständnislos an. "Du hast so eine tiefe Stimme, die sehr sexy klingt, und dazu noch diesen leichten Cowboyslang."


  Er schien über ihre Worte nachzudenken, als er neben ihr am Bett saß und zusah, wie sie ihren Orangensaft trank und ihren Toast aß. Fasziniert beobachtete er, wie sie mit ihrer Zunge ein wenig Honig von ihren Mundwinkeln leckte, und sein Atem wurde unregelmäßig.


  Chastity spürte, dass sich seine Brust heftiger hob und senkte, und bewunderte seine Muskeln. "Lucas, warum bist du hier?"


  "Ich brauchte den Schlaf", erklärte er kurz angebunden. "Ich hatte Nachholbedarf."


  "Ich verstehe zwar nicht, was du meinst, aber da ich jetzt wieder wohlauf bin, kannst du beruhigt wieder gehen", sagte sie höflich. "Du musst dich mir gegenüber nicht verantwortlich fühlen. Du bist sehr zuvorkommend gewesen, Lucas. Danke."


  Er sah sie wütend an, und sein Griff verstärkte sich. "Einfach so? Danke, Cowboy, und mach, dass du hinauskommst?" Er lächelte sie kühl an. "Denk noch einmal darüber nach, Liebling."


  "Mir gefällt dein Ton nicht, Darling", erwiderte Chastity verärgert.


  "Ich sag dir was, Kleines", entgegnete Lucas und wickelte sich eine ihrer Locken um seinen Finger. "Du wirst jetzt arbeiten gehen. Heute Abend werde ich hier sein, und dann werden wir über alles reden."


  "Hast du nicht irgendwelche Kühe, denen du Wasser geben musst, oder Hühner, die Körner brauchen?"


  Er lächelte wieder und beugte sich vor, um ihren Mund zu küssen. Aber einige Millimeter vor ihren Lippen hielt er an. "Ich habe so viel Zeit, wie wir brauchen, um die Dinge endlich richtig zu stellen. Du gehst deiner Arbeit nach, und ich werde erledigen, was ich machen muss. Ich habe Cracker in deine Tasche gepackt. Iss sie, wenn dir wieder übel wird." Dann legte er seine Hand auf ihren Bauch und massierte ihn sanft. "Pass gut darauf auf."


  Sie zuckte zusammen, überrascht von der zärtlichen Geste. "Ich möchte nicht, dass du in meiner Wohnung bleibst, Lucas. Du hast kein Recht, einfach in mein Leben einzudringen. Sieh mal, wir hatten unser Vergnügen, und jetzt …" Er zog die Augenbrauen hoch und sah sie herausfordernd an.


  Chastity spreizte verzweifelt die Hände und begann von Neuem. "Du musst dich zu nichts gezwungen fühlen. Wir haben einen schönen Traum erlebt, ein ganzes Wochenende fern jeder Wirklichkeit. Ich habe mir wohl irgendeinen Virus zugezogen, aber ich bin es gewohnt, allein zurechtzukommen …"


  "Die Zeiten haben sich geändert, Kleines. Jetzt hast du mich", erklärte er schlicht.


   



  "Was hast du gesagt?" fragte Sherry um sechzehn Uhr dreißig an diesem Nachmittag. "Chastity, ich habe dich nicht verstanden, auf was sollst du aufpassen?" Sherrys Augen weiteten sich vor Erstaunen, als sie einen Blick über Chastitys Schulter warf, und sie gab einen überraschten Laut von sich.


  Chastity drehte sich herum und folgte Sherrys Blick. Hinter den Glasscheiben sah sie einen großen Cowboy, der zwei jungen Frauen, die Jeans und Lederjacken trugen, die Tür aufhielt. Sie nahm die Brille ab, um besser sehen zu können. Das glatte, glänzende Haar der Mädchen reichte bis zur Taille, und sie hatten ihre Jeans in die Stiefel gesteckt. Das Trio ging durch die Kundenabteilung wie eine Gang aus einem Western, und Chastity drückte schützend das dicke Rechnungsbuch gegen ihre Brust, als das Trio direkt auf sie zusteuerte.


  Lucas blieb dicht vor ihr stehen und nahm seinen Hut ab. "Chastity, das sind meine Töchter, Summer und Raven. Ich dachte, du solltest sie kennen lernen."


  Sogar vor seinen eigenen Kindern fordert er mich mit seinem Blick heraus, dachte Chastity entrüstet und umklammerte krampfhaft das Buch, während sie versuchte, Haltung zu bewahren. Es ärgerte sie, dass Lucas solche leidenschaftlichen Gefühle in ihr hervorrufen konnte. In seiner Nähe kam sie sich vor wie eine Seiltänzerin ohne Netz und doppelten Boden. Er war in ihre Wohnung eingedrungen, machte noch einmal Halt vor ihrem Arbeitsplatz, wies sie darauf hin, dass sie vielleicht Mutter werden würde, und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, holte er auch noch seine Töchter aus Oklahoma, damit sie ihn bei seinem Feldzug unterstützten.


  "Hallo", gelang es ihr schließlich zu sagen, und sie nickte den Mädchen zu, die sie neugierig ansahen. Drei blaue Augenpaare glitten prüfend über ihre ordentlich geflochtenen Haare, die blaue Blümchenbluse und den weiten blauen Baumwollrock. Chastity errötete, als sie spürte, wie Lucas' Blick auf ihren Lippen hängen blieb. Er strich ihr sanft eine widerspenstige Locke, die sich aus den Flechten gelöst hatte, aus dem Gesicht und streichelte dann zögernd ihre Wange. Die Luft zwischen ihnen prickelte vor Erregung. Dann nahm er ihr das wuchtige Buch aus den Händen und legte es auf den Schreibtisch. "Zu schwer", erklärte er bestimmt. "Hebe von jetzt an nichts, das schwerer als fünf Pfund ist."


  Chastity hätte am liebsten laut losgeschrieen. Lucas benahm sich, als ob er jedes Recht dazu hätte, sich so besitzergreifend aufzuführen.


  "Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Ma'am", sagte Raven leise und warf ihrem Vater einen Seitenblick zu.


  "Ich freue mich ebenfalls, euch kennen zu lernen." Chastity berührte unbewusst ihren Zopf. "In der Show habe ich wohl etwas anders ausgesehen."


  Sie warf einen Blick auf Lucas. Er hatte nicht mit einem Wort angedeutet, dass er von Chastity Beauchamp enttäuscht war. Er wusste jetzt, dass Honey nur ein künstliches Geschöpf, erschaffen für die Kamera, war, und er hatte kein Wort darüber verloren. Sie errötete vor Scham. Wir musste der arme Mann sich jetzt fühlen. Es gab nichts Aufregendes oder Begehrenswertes an ihr. Doch Lucas legte seine Hand auf den Puls an ihrem Hals und schaute sie mit einem Blick an, der bei ihr für einen raschen Blutdruckanstieg sorgte. "Du bist sehr sexy."


  Seine Miene verriet deutlich, dass er sie in diesem Moment am liebsten auf die Arme gehoben und ins nächste Bett getragen hätte.


  Lucas strich jetzt gedankenverloren über Chastitys Kinn, und auf einmal schienen sie ganz allein auf der Welt zu sein.


  Summer stieß ihren Vater mit dem Ellbogen an, und Lucas zog widerwillig seine Hand zurück. "Sie ist noch hübscher als neulich im Fernsehen."


  Chastity warf Summer einen scharfen Blick zu, aber das Mädchen wollte sie nicht aufziehen, das erkannte sie. "Ich … Sie haben mein Haar aufgehellt. Das Make-up und die Ratschläge, wie ich mich benehmen soll, haben den Rest gemacht."


  Lucas warf einen ungeduldigen Blick auf die Uhr. "Du hörst um fünf Uhr auf zu arbeiten, wir werden dann in der Lobby auf dich warten. Ich habe das Abendessen vorbereitet, bevor ich die Mädchen vom Flughafen abgeholt habe. Sie sind gerade erst angekommen." Dann lächelte er Sherry zu, die sich am Schreibtisch festhielt und fasziniert von einem zum anderen blickte. "Ich hoffe, wir haben Sie nicht allzu sehr gestört. Ich bin Honeys – Miss Beauchamps – Verlobter, und das sind meine Töchter." Dann legte er die Hände um Chastitys Wangen und küsste sie so stürmisch, dass ihr schwindlig wurde.


   



  "Lucas, jetzt sag mir endlich, was du vorhast", explodierte Chastity später, als sie allein in ihrem Schlafzimmer waren. "Du kommst einfach so bei Charlie's hereinspaziert und setzt mich dem ganzen Klatsch aus …"


  "Hast du den Test bereits gemacht?" unterbrach er sie und verschränkte die Arme.


  Dieser Mann besitzt wirklich Nerven, dachte Chastity und wusste, dass er kurz davor stand, ihre viel gepriesene Geduld zu erschöpfen. "Nein, ich hatte noch nicht die Zeit dazu. Und in dem Begleitzettel steht, dass man ihn morgens machen muss."


  "Morgen früh wirst du dir die Zeit dazu nehmen, Lady. Und was immer auch dabei herauskommen wird, wir werden die Konsequenzen gemeinsam tragen, alle vier. Wenn du schwanger sein solltest …"


  "Lucas!" Ihr ungeduldiger Schrei zog ein Kichern aus dem Wohnzimmer nach sich.


  Er rannte zur Tür und öffnete sie. "Summer, Raven, das reicht jetzt. Deckt den Tisch. Wir werden in wenigen Minuten bei euch sein."


  "Daddy, sei nett zu ihr", warnte eines der Mädchen, während das andere weiterkicherte.


  Lucas schloss wieder die Tür. "Diese frechen, dickköpfigen …" Dann sah er, dass Chastity versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, und ein strahlendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. "Komm her", flüsterte er.


  Und bevor sie noch protestieren konnte, hatte er sie in die Arme gezogen, und sein Kuss weckte ihr Verlangen und ihre Träume. Als sie sich wieder voneinander lösten, lehnte sie sich erschöpft gegen seinen warmen Körper. Die biedere Chastity Beauchamp zitterte vor Verwirrung, während Honey diesen Mann am liebsten auf den Teppich gezerrt hätte.


  "So, wie ich es sehe", sagte er mit bebender Stimme, während er sie fest an sich zog, "müssen wir Schritt für Schritt vorgehen. Immer schön eins nach dem anderen. Mach morgen Früh erst einmal den Test, und dann werden wir weitersehen."


  Er beugte sich vor, um sie auf die Nasenspitze zu küssen. "Wenn du es nicht machst, werden die Mädchen und ich so lange bei dir kampieren, bis wir es auf anderem Weg herausfinden." Dann gab er ihr einen Klaps auf den Po, streichelte ihren Bauch und schenkte ihr einen Blick, der deutlich zeigte, wie sehr er sich wünschte, jetzt mit ihr allein zu sein.


   



  Am nächsten Morgen stand Chastity zitternd in ihrem Schlafzimmer und versuchte, sich durch Atemübungen zu beruhigen.


  "Lucas, würdest du bitte zu mir kommen?" fragte sie, nachdem sie allen Mut zusammengenommen hatte, der ihr zur Verfügung stand.


  Die Mädchen unterdrückten ihr Kichern, als ihr Vater mit großen Schritten auf das Schlafzimmer zuging. "Reißt euch zusammen, ihr Kichertanten", ermahnte er seine Töchter nicht allzu ernst, öffnete die Tür und sah Chastity auf dem Bett sitzen.


  Sie blickte von dem Beipackzettel des Schwangerschaftstests auf, den sie gerade noch einmal durchgelesen hatte, und versuchte zu ignorieren, wie gut Lucas duftete. Die ganze Nacht hatte sie sich danach gesehnt, in seinen Armen zu liegen, und deswegen kaum ein Auge zugemacht.


  Ihr Wohnzimmer war in der vergangenen Nacht zu einem Lagerplatz für die Walkingtons geworden, und als sie am Morgen durch das Zimmer zur Küche ging, hatten die Mädchen noch tief geschlafen, aber Lucas hatte ihr von der Couch aus einen guten Morgen gewünscht, und der Klang seiner unverkennbaren tiefen Stimme hatte ihr Verlangen fast unerträglich werden lassen.


  Jetzt setzte er sich neben sie aufs Bett, legte seinen Arm um sie und wartete. "Wenn es nach diesem Test hier geht, haben wir ein Problem", flüsterte sie. Ihre Hände waren eiskalt und zitterten.


  "Nein, das haben wir nicht, Honey. Alles ist in Ordnung." Er hob leicht ihr Kinn an, um ihr in die Augen sehen zu können. "Ich will dieses Baby, und ich will dich."


  "Aber Lucas, wir sind so unterschiedlich." Ihr fielen die Rechnungen, die Konsumleidenschaft ihrer Mutter, Hopes Job und Brents problematische Liebesaffären ein.


  "Honey, wir schaffen es schon – immer eins nach dem anderen", beruhigte er sie, nahm ihr die Brille ab und küsste sie.


  Dann lag sie auf dem Rücken, und Lucas liebkoste ihren Hals, während sie über seine muskulösen Arme strich. Lucas war so stark, so verlässlich. Sie sehnte sich fast schon verzweifelt nach diesem Mann und wusste, dass sie dankbar jede Minute genießen würde, die sie mit ihm zusammen sein durfte. Lange hatte sie auf einen Mann wie ihn gewartet und darauf, eine eigene Familie zu gründen, und nichts würde sie jetzt davon abhalten, das Risiko einzugehen, endlich ihre Träume wahr zu machen.


  "Ja", flüsterte sie. "Wir schaffen es."


  Er schien erleichtert zu sein, und die Anspannung verschwand aus seinem Körper. "Ja", wiederholte sie, diesmal bestimmter. "Wir werden es versuchen, Darling."


   



  "Ein Schritt nach dem anderen", wiederholte Chastity verschlafen zwei Tage später, als der große Chevrolet Suburban, den Lucas gemietet hatte, aus Chicago hinausrollte. Der Morgen graute, und hinter ihr, in dem geräumigen Fond des großen Wagens, standen Umzugskisten, in der sich ihr Hab und Gut befand – auch ihre geliebten Pflanzen. Etwas hatte sie nach dem Intermezzo mit Lucas begriffen – sie konnte ihm genauso wenig widerstehen wie einem Walnusseis mit Maraschinosoße.


  Sie hatte mit diesem Cowboy nur ein Wochenende im Paradies verbringen wollen, und jetzt war ihr ganzes Leben aus den Fugen geraten.


  Die letzten beiden Tage waren in rasender Eile vergangen. Innerhalb eines Tages hatte Lucas seine Töchter in ein Flugzeug nach Oklahoma gesetzt und Chastitys Sachen zusammengepackt. Und als sie am Abend des nächsten Tages – nachdem sie bei Charlie's gekündigt hatte – nach Hause kam, hatte er das Abendessen gekocht, gewaschen und einige Sachbücher zum Thema Schwangerschaft gekauft. Er hatte ihre Familie eingeladen, und alle waren erschienen. Lucas hatte sie – besonders ihre Mutter – mit seinem Charme und seiner Schlagfertigkeit beeindruckt. Jeder schien glücklich über den Ausgang der Dinge gewesen zu sein.


  Lucas machte wirklich alles ganz ausgezeichnet, aber ein paar Kleinigkeiten störten sie – insbesondere, dass er vergessen hatte, nach ihrer Meinung zu fragen.


  Sie wollte nicht, dass er sich gezwungen fühlte, sie sofort nach Oklahoma mitzunehmen, vom Heiraten ganz zu schweigen. Irgendwie war ihr alles aus der Hand geglitten, sie hatte ein Wochenende verbringen wollen, um einmal aus dem Alltag einer vierunddreißigjährigen Buchhalterin herauszukommen, und dann war dieser Cowboy auf einmal wild entschlossen gewesen, sie völlig unromantisch und ohne auch nur ein Mal von Liebe gesprochen zu haben auf seine Ranch zu entführen. Es war alles so schnell gegangen, dass sie sich völlig überrumpelt fühlte. Allerdings hatte sie ihm wegen ihrer ständigen Müdigkeit auch nicht sehr viel Widerstand geboten.


  Chastity entfernte eine Efeuranke, die sich von hinten auf ihre Schultern geschlängelt hatte. Sie war eine praktische Frau, die wusste, dass Liebe und Romantik ins Märchenbuch gehörten. Das nahm sie auf jeden Fall bis jetzt an. Aber irgendwie musste sie doch einen Teil, den sie bisher gut verdrängt hatte, von ihrer romantisch veranlagten Mutter geerbt haben. Sie seufzte. Wie dem auch sei, dachte sie, die ganze Geschichte ist von vornherein zum Scheitern verurteilt.


  Wenn sie erst einmal richtig wach war, würde sie bestimmt in der Lage sein, eine vernünftige Entscheidung zu treffen.


  "Du bist unmöglich", erklärte Chastity finster, während Lucas seinen Morgenkaffee in kleinen Schlucken trank und den Wagen auf einen Highway steuerte. "Du hast Hope angerufen, und sie hat dann den Rest der Familie davon überzeugt, dass es das Beste für alle ist, wenn ich mit dir nach Oklahoma gehe, auch für die Einschaltquote."


  "Ja, so ähnlich war es." Lucas nickte und konzentrierte sich auf den Verkehr.


  "Aus dem Flirt zwischen der Heartbeats-Königin und dem Love Bandit wurde die große Liebe, hast du es so erklärt?"


  "Ja, und sie hat es mir abgekauft. Wir werden nicht mehr zur Show zurückkehren müssen. Es gibt eine Klausel, nach der Verwandte nicht teilnehmen dürfen."


  "Du hast Hope damit erpresst?"


  Chastity starrte ihn im Zwielicht des Wagens an. "Ich habe keine Ahnung, wer und wie du wirklich bist oder von Landwirtschaft. Oh, Lucas, warum sitze ich hier neben dir?" fragte sie verzweifelt. "Du brauchtest das nicht zu tun."


  Er stellte langsam den Kaffeebecher in den Halter am Armaturenbrett und zog sie an sich. "Weil wir ein Baby bekommen werden. Weil ich mich um dich kümmern will. Weil du vielleicht krank wirst, wenn ich dich in dieser Stadt mit dieser Familie allein lasse."


  "Ich fühle mich, als wenn man mich einberufen hätte", erwiderte sie kläglich.


  "So ähnlich ist es auch, Liebling. Aber das Einzige, was du auf meiner Ranch machen musst, ist, auf dich selbst Acht zu geben. Du wirst viel frische Luft haben, und man wird gut für dich sorgen. Wir führen ein einfaches Leben, und ich möchte, dass du von vornherein weißt, dass es weder viel Abwechslung noch viel Geld auf der Ranch gibt." Beim letzten Satz verhärtete sich sein Gesicht, man sah ihm an, wie viel ihn diese Worte gekostet hatten. "Wenn ich Gelegenheit dazu habe, arbeite ich außerhalb und nehme alle möglichen Jobs an. Es gibt in Chip nicht viele Arbeitsmöglichkeiten."


  Chastity dachte daran, dass sie jeden wachen Moment mit ihm verbringen wollte, und Oklahoma erschien ihr auf einmal sehr verlockend.


  Lucas handelte sehr ritterlich. Er fühlte sich verantwortlich für das, was geschehen war, und wollte wegen eines Traumwochenendes sogar eine Ehe eingehen. Das Ergebnis würde niederschmetternd sein. Die Chancen für ein Happy End waren nicht besonders groß. Wenn man es genau betrachtete, lagen sie sogar bei Null.


  "Du machst einen großen Fehler", sagte sie schläfrig, während ihr Kopf an Lucas' breiter Schulter lag. "Ich habe mein ganzes Leben in der Großstadt verbracht. Ich hörte auf, Rindfleisch zu essen, als mir klar wurde, dass es von diesen Kühen mit den hübschen braunen Augen kam. Vielleicht bin ich gar nicht schwanger, wir hätten warten sollen, bis ich einen Arzt aufgesucht habe." Sie zwang sich, einige Zentimeter von ihm abzurücken, und sah ihn an. "Oh, Lucas, du sagtest Mutter, dass wir heiraten würden. Es macht mir nichts aus, wenn du deinen Freunden erzählst, dass wir es bereits sind. Oder dass wir es nicht sind und ich nur eine Cousine von dir sei. Am besten setzt du mich in einen Bus, der mich wieder nach Chicago zurückbringt."


  Chastity sehnte sich nach ihrem sicheren, hübschen Schlafzimmer, ihrem Job bei Charlie's und den nie enden wollenden Katastrophen ihrer Familie. Sie war zufrieden mit ihrem Leben gewesen. Es war beruhigend gewesen zu wissen, stets seine Gefühle im Griff zu haben. Aber Lucas hatte alles durcheinander gebracht und unersättliches Verlangen und glühende Wut in ihr erweckt. Mit Lucas zu leben, würde eine Katastrophe werden.


  Sie runzelte die Stirn. Irgendetwas war schief gelaufen. Lucas handelte lediglich aus einem Gefühl der Verantwortung und der Ehre heraus. Aber sie wollte kein Leben, das auf einem Opfer aufgebaut war.


  Lucas zog sie wieder an seine Schulter und strich ihr über das Haar. "Es ist kein Fehler, Honey. Ich habe darüber nachgedacht, seit ich dich gesehen habe. Mit dir ins Bett zu gehen, war das Natürlichste von der Welt, genau wie dieses Baby zu machen. Irgendwie habe ich es sofort gespürt. Es war, als wenn du einen Teil von mir bekommen hättest."


  Bei seinen Worten schmolz ihr Widerstand dahin. Ein erfreutes "Okay" war alles, was sie hervorbrachte. "Ich bin nicht Honey, musst du wissen. Ich bin nur die ganz normale Chastity Beauchamp", flüsterte sie und konnte nicht widerstehen, seinen Hals zu küssen. "Ich bin eine moderne Frau. Ich kann mein Kind allein bekommen und aufziehen."


  "Vielleicht. Aber nicht mein Baby, und soweit ich das sehen kann, kommt kein anderer Mann in Frage", erwiderte Lucas schlicht, kurz bevor Chastity die Augen schloss und sanft in den Schlaf glitt.


  5. Kapitel


   



  Lucas umfasste das Lenkrad fester und zog mit der anderen Hand Chastity näher an sich heran. Er hatte für einen so überstürzten Umzug gesorgt, dass sie kaum Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken. Er hatte sich genommen, was er verzweifelt wünschte, und Chastity Beauchamp ohne Rücksicht auf ihre Gefühle in sein Leben gezerrt. Aber sie war der Typ von Frau, die Liebe erwartete; würde sie sich mit dem, was er ihr bot, zufrieden geben?


  Liebe … Allein bei dem Gedanken daran wurde ihm schrecklich beklommen zu Mute. Mit achtunddreißig würde er sicherlich nicht mehr diese Kinderkrankheit bekommen. Er würde es nicht zulassen, dass man ihn ein zweites Mal so tief verletzte. Was er brauchte, war eine Frau, die ihn von seiner Einsamkeit erlöste. Eine Ehe brauchte nicht auf Liebe zu basieren – es genügte, wenn man füreinander eintrat und sich um den anderen sorgte.


  Aber er würde Chastity nicht bitten, seine Probleme mit ihm zu teilen. Er wollte, dass sie beschützt und sicher leben konnte. Er erinnerte sich an die Wut, die er empfunden hatte, als er herausfand, welche Rolle sie in ihrer Familie spielte. Für ihre Verwandtschaft war sie eine Mischung aus Hausmädchen, Bankier, Psychiater und Mutter. Er hätte sie nicht bei diesen Leuten zurücklassen können, die sie nur ausnutzten. Sie sollte verwöhnt und beschützt werden.


  Chastity schlief neben ihm, und er strich ihr sanft über die Wange und spürte, wie viel Schaden seine erste Frau ihm zugefügt hatte. Alesha hatte ihn mit ihrem wilden Hunger, den nur die Jugend kannte, fasziniert. Sie hatte ihn in eine Welt geführt, die ihm bisher unbekannt gewesen war, und ihn dann wie ein Insekt am Boden zertreten. Er hatte gekämpft, um ihre luxuriösen Wünsche und die Ansprüche, die ihre reiche Familie stellte, erfüllen zu können. Dabei hatte er sich fast selbst verloren. Zum Schluss hatte er sie wenigstens dazu bringen können, die Schwangerschaft zu akzeptieren und die Zwillinge zu bekommen. Aber selbst mit den Babys hatte sie es nicht auf seiner "alten, heruntergekommenen Kuhfarm", wie sie seine Ranch nannte, ausgehalten und war zu ihren Eltern gelaufen, um seine Kinder für drei Jahre in eine luxuriöse Villa zu stecken.


  Lucas ergriff Chastitys Hand und verschränkte sie zärtlich mit seiner. Er hatte sie durch eine Fügung des Schicksals gefunden und würde alles tun, um sie in seiner Nähe zu behalten.


  Er hatte oft gehört, wie müde manche Frauen in den ersten Schwangerschaftswochen waren, und nahm an, dass Chastitys Schlafbedürfnis die gleiche Ursache hatte. Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass ihn jede Stunde freute, die sie schlafend verbrachte, so konnte er sie wenigstens ungehindert seinem Ziel näher bringen. Obwohl immer noch das Risiko bestand, dass sie plötzlich aufwachen und sich weigern könnte, ihn zur Ranch zu begleiten. Die Verzweiflung, die dieser Gedanke in ihm hervorrief, machte Lucas Angst.


  Er hätte es besser wissen sollen. Er hätte sich denken können, dass man lieber seine Finger von einer Frau wie ihr lassen sollte.


  Verflixt. Er wollte sie in seiner Nähe haben und musste doch fürchten, dass er sie jeden Moment verlieren könnte.


  Das Ganze war von vornherein aussichtslos. Ein Blick auf seine kümmerliche Ranch, und sie würde sich sofort wieder auf den Weg nach Chicago machen.


  Mit diesem Gedanken fuhr er zu einem Motel, in dem er mit ihr übernachten wollte.


   



  Nach einem weiteren Tag Fahrt erwachte Chastity, als Lucas sie in seine Arme nahm. Die kühle Nachtluft umfing sie, als er aus dem Wagen stieg, Kühe muhten, und zwei Mädchen kicherten aufgeregt. "Lass mich herunter", befahl sie und versuchte, sich von der Decke zu befreien, in die Lucas sie sorgsam gewickelt hatte. "Du musst aufhören, mich ständig irgendwohin zu tragen."


  "Liebling, wir sind zu Hause", erklärte Lucas nicht ohne eine gehörige Portion Stolz und stellte sie auf den Linoleumboden der Küche.


  Ein mittelgroßer Hund bellte aufgeregt und rannte um Lucas' Beine herum. Als er sich herunterbeugte, um das struppige Fell des Tiers zu streicheln, leckte der ihm glücklich die Hand. "Das ist Wayne", stellte Lucas vor und warf seinen Hut auf den Tisch.


  Chastity sah zu den beiden Teenagern hinüber, die ausgebeulte Jogginghosen und alte Hemden ihres Vaters trugen. Lucas zog Chastity an sich, als er sich an die Zwillinge wandte. "Habt ihr in unserer Abwesenheit irgendetwas angestellt?"


  "Nein, Daddy", riefen sie unschuldig und betrachteten Chastity so eingehend, dass sie unter den prüfenden Blicken errötete.


  "Hat Mrs. Biddlecomb angerufen?"


  "Ja, Daddy. Sie hat uns jeden Tag überprüft", erwiderte Raven in defensivem Ton. "Ich erklärte ihr, dass wir die paar Tage gut allein zurechtkommen würden, aber sie bestand darauf, vorbeizukommen. Sie und ihre unmögliche Schwester wollen unbedingt Honey kennen lernen."


  Lucas warf Chastity einen kurzen Blick zu. "Meine zukünftige Frau, wolltet ihr wohl sagen. Wir werden uns morgen darum kümmern."


  "Lucas …" Unwillkürlich legte sie die Hand auf ihren Bauch. Sie wollte die Mädchen, für die sie sofort Sympathie gehegt hatte, nicht durch ihre Zweifel beunruhigen.


  Summer ging auf sie zu und berührte Chastitys Hand. "Oh, Daddy. Das ist alles so aufregend. Wir werden ein kleines Baby bekommen."


  Als Chastity Lucas einen Blick zuwarf, konnte sie trotz seiner tiefen Bräune erkennen, dass er errötet war. "Ja", antwortete er verlegen. "Wenn alles gut geht."


  Beide Mädchen lachten und umarmten ihn so heftig, dass er rückwärts auf die Couch fiel. Lucas kämpfte gegen seine Töchter an und lachte herzlich, bis die Mädchen schließlich von ihm abließen und sich kichernd auf dem Boden rollten, während Lucas zerzaust und mit halb geöffnetem Hemd auf der Couch liegen blieb. Wayne schien das Spiel zu gefallen, denn er sprang Lucas schwungvoll auf den Bauch und bettelte darum, gestreichelt zu werden.


  Lucas lächelte Chastity jungenhaft an. "Willkommen zu Hause, Liebling." Dann wandte er sich den Zwillingen zu. "Und ihr benehmt euch gefälligst. Sie ist schon fast so weit, wieder von uns wegzulaufen. Wenn ihr euch wie die Wilden aufführt, wird sie es tatsächlich tun."


  Summer und Raven erhoben sich langsam und sahen Chastity stirnrunzelnd an. "Du würdest uns doch nicht das Baby wegnehmen, nicht wahr?" fragte Raven vorsichtig. Dann blickte sie zu ihrem Vater hinüber, der die Hände hinter dem Kopf verschränkt hatte und die Frauen beobachtete. "Steh auf und benimm dich, Daddy", forderte sie ihn auf. "Dein schlechtes Benehmen vertreibt sie noch."


  Ihre Schwester sah interessiert von Lucas zu Chastity hinüber. "Dad, du hast das erste Mal seit Jahren richtig gelacht", bemerkte sie erstaunt.


  Lucas erhob sich langsam und zupfte Chastity am Zopf. "Geh und leg dich hin. Die Mädchen und ich werden deine Sachen hereinholen, und morgen Früh werden wir den gemieteten Wagen zurückbringen." Als Chastity in das gemütliche Wohnzimmer blickte, sah sie noch weitere Türen. Lucas wies mit einer Kopfbewegung auf eine. "Das ist mein Schlafzimmer. Wir haben nur ein Badezimmer."


  Chastity schluckte, als sie auf den Fernseher blickte. Die Mädchen hatten sich Videos von Honey und Bandit angesehen, und auf dem Boden lagen Schulbücher, und eine Schüssel mit Popcorn stand auch da. Auf dem Bildschirm sah man Honey, wie sie auf den Cowboy zuging und einen Kuss forderte. In ihren Augen sah man das Verlangen, ihre Lippen glänzten und waren leicht geöffnet. Lucas, der jetzt hinter Chastity stand, nahm sie in seine Arme. Er legte sein Kinn auf ihren Kopf und betrachtete Honeys Gesicht auf dem Bildschirm. "Wir sind jetzt zu Hause, Liebling", flüsterte er zärtlich. "Ich habe dir nicht viel zu bieten, außer zwei dickköpfigen Töchtern, sauberer Luft und Sonnenschein. Wir werden für dich sorgen."


  Chastity kämpfte gegen ihre Müdigkeit und den Wunsch an, ihm einen Kinnhaken zu verpassen. "Lucas, ich bin es gewohnt, selbst auf mich aufzupassen. Normalerweise bin ich es, die sich um andere Leute kümmert."


  Er legte die Hand auf ihren Bauch und wiegte Chastity leicht in seinen Armen hin und her. Am liebsten hätte sie den ganzen Tag in Lucas' Armen verbracht. "Wir werden schon zurechtkommen. Aber du musst wissen, dass ich dich nie gegen deinen Willen hier festhalten würde, Liebling."


  Der versteckte Schmerz in seiner Stimme traf sie mitten ins Herz, und sie schloss die Augen. Lucas wiegte sie sanft weiter, bis sie spürte, wie sein Körper auf sie reagierte. "Lucas, ich finde es nicht richtig, dass …"


  "Wie kann etwas nicht richtig sein, was so schön ist", unterbrach er sie, während er ihre Schläfen küsste.


  "Lucas", begann sie erneut und starrte auf die geöffnete Schlafzimmertür, die das Leben mit ihm symbolisierte. Irgendwo in Chicago brauchten ihre Mutter, Brent und Hope ihre Hilfe. "Ich weiß es nicht", beendete sie ihren Satz.


  "Lass es für heute gut sein, Liebling", flüsterte er. "Leg dich in mein Bett. Ich werde auf der Couch schlafen. Morgen Früh werden wir heiraten, sobald ich den Mietwagen zurückgebracht habe."


  "Lucas, findest du nicht, dass Heiraten eine zu drastische Maßnahme für diese Situation ist? Eine Vernunftehe mag ja in manchen Fällen angebracht sein, aber bestimmt nicht in meinem. Eine Ehe sollte der Liebe vorbehalten sein, sie verpflichtet …"


  "Ich fühle mich verpflichtet, Liebling", erklärte Lucas gepresst. "Liebe ist nur ein Traum. Es wird schon funktionieren."


  "Ich bin so müde", flüsterte sie benommen. Irgendwann würde Lucas zur Vernunft kommen und ihr vorwerfen, sie hätte ihn in eine Ehe gezwungen, ihn als verführerische Traumfrau eingefangen und sich dann als eine farblose Frau mit kurzen, praktischen Fingernägeln entpuppt.


  "Lady …" Lucas nahm sie sanft auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer. "Du machst dir viel zu viele Sorgen. Dafür bin ich jetzt da. Du wirst dir von jetzt ab über nichts mehr Gedanken machen müssen.


  "Wenn ich nicht so müde wäre, würde ich dir jetzt widersprechen", erwiderte sie gähnend. "Eine Ehe zwischen uns wird niemals funktionieren. Und wann wirst du endlich aufhören, mich ständig zu tragen?"


  Seine Arme umschlossen sie noch fester, und ihr wurde auf einmal klar, dass sie seit Jahren nicht mehr so verwöhnt worden war. Wenn sie morgen Früh aufwachte, würde sie sich der Wirklichkeit stellen und sie beide vor einer Katastrophe retten, aber in der Zwischenzeit genoss sie es, sich in seine Arme schmiegen zu können.


  Der Raum strahlte dasselbe aus wie der Mann, der darin wohnte: Wärme, Geborgenheit, Männlichkeit. Die Möbel waren aus solidem Eichenholz gefertigt – robuste Stücke, die noch lange halten würden. Auf einem Schreibtisch lagen Papierstapel, und an den Wänden hingen gerahmte Fotos. Lucas hatte seinen Arm um ihre Taille gelegt, als sie gemeinsam auf die Bilder zugingen. Er wies auf ein Foto mit zwei Babys. "Die Zwillinge", erklärte er und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten.


  "Sie waren wunderschöne Babys", stellte sie fest und bewunderte die runden Wangen und die schwarzen Haare.


  Er hielt sie noch eine Weile im Arm, als wenn er ihr noch etwas sagen wollte, entschied sich dann aber anders. Er schluckte, streichelte ihr Gesicht und die Haare und küsste sie sanft. "Ruh dich aus, Liebling. Die Mädchen und ich kümmern uns um alles."


  Zu erschöpft, um mit ihm zu diskutieren, wartete Chastity, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann warf sie einen Blick auf die einladenden weißen Kissen, die auf dem riesigen Eichenbett lagen, und entschied, dass sie mit ihren Entscheidungen gut bis morgen Früh warten könnten.


   



  Am anderen Morgen weckte sie der Sonnenschein, und hinter der Schlafzimmertür hörte sie, wie sich bei den Walkingtons ein Gewitter zusammenbraute. "Nein", hörte sie Lucas in einem Ton sagen, der keinen Zweifel an seiner Ernsthaftigkeit ließ.


  "Aber wir wollen heute nicht in die Schule gehen, Daddy. Chastity braucht Hilfe, und du bist erschöpft …"


  Chastity kuschelte sich noch ein wenig tiefer in das warme Bett, dessen Wäsche nach Wind und Sonnenschein roch. Eine Taube gurrte unter dem Fenster, und der Geruch von frisch zubereitetem Kaffee drang bis zu ihr ans Bett. Sie fühlte sich aufregend lebendig und streckte sich genüsslich.


  "Ihr geht heute zur Schule", sagte Lucas noch bestimmter.


  "Ich war noch nie bei einer Hochzeit, Dad. Keiner weiß, dass ihr heiraten müsst …"


  "Ruhe", fuhr Lucas sie an.


  "Ich will ihr das neue Kalb zeigen", erklärte Raven. "Rosebud ist so hübsch."


  Die Taube gurrte erneut. "Keiner weiß, dass ihr heiraten müsst", wiederholte Chastity leise. Lucas hatte ihr keine Zeit zum Nachdenken gegeben und sie einfach dort hingebracht, wo er sie haben wollte. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte sie in den Wagen gesteckt, ihre Schläfrigkeit ausgenutzt, um sie hier herzubringen, und sie dann in dieses Bett gesteckt. Durch ihn hatte sie die Kontrolle über ihr Leben verloren. Sie wollte sie wieder zurückhaben, aber Lucas sollte dabei in ihrem Leben bleiben. Und weil er über Beziehungen altmodische Ansichten hatte, würde sie ihn wohl oder übel heiraten müssen.


  Kein anderer Mann außer Lucas hatte ihr je das Gefühl gegeben, so lebendig und leidenschaftlich zu sein. Mit ihm war sie dem Glück so nahe, dass sie beinahe seinen süßen Geschmack spüren konnte. Sie fühlte, wie viel Angst er vor ihrer Beziehung hatte, aber sie konnte nicht zulassen, dass dadurch die Zukunft zerstört wurde, die sie sich mit ihm wünschte. Was Lucas betraf, wusste sie genau, was sie wollte.


  Chastity streichelte ihren Bauch und lächelte. Sie hoffte inständig, dass der Schwangerschaftstest das richtige Ergebnis angezeigt hatte und sie tatsächlich ein Kind von Lucas unter dem Herzen trug.


  Sie stand auf und zog sich entschlossen den Flanellmorgenmantel an, der am Bettende gelegen hatte. Sie war lange genug herumkommandiert worden. Lucas' Mokassins sahen warm und bequem aus, und sie schlüpfte hinein und ging entschlossen zur Tür hinaus.


  Die drei Walkingtons drehten sich bei ihrem Eintreten abrupt herum, und auf allen drei Gesichtern lag derselbe angespannte Zug. Wohl ein Familienmerkmal, dachte Chastity ironisch. "Ich bin jetzt wach", erklärte sie warnend. "Und zwar hellwach, und ich hasse nichts mehr als Auseinandersetzungen."


  Mit einem gewissen Stolz stellte sie fest, dass sie ihre Wut und ihre Stimme unter Kontrolle hatte. "Es ist schon schlimm genug, dass du mich, müde wie ich war, nach Oklahoma geschleppt hast, aber jetzt bin ich wieder mein eigener Herr. Meine Hochzeit wird am nächsten Samstag stattfinden. Und wenn du nicht aufhörst, die Mädchen herumzukommandieren, kannst du deine Rolle als Bräutigam vergessen", erklärte sie und verdrängte das prickelnde Gefühl in ihrem Magen, als Lucas' Blick auf ihre nackten Beine fiel, dort, wo der Bademantel ein wenig aufklaffte.


  Sie atmete tief durch und streckte sich. "Summer, Raven, wenn euer Vater darauf besteht, mich zu heiraten – ein Opfer, das er der Ehre wegen unbedingt erbringen will –, dann bestehe ich darauf, dass ihr bei der kirchlichen Trauung meine Brautjungfern seid. Ich habe immer nach dem Motto gehandelt, wenn du etwas machst, dann mache es richtig."


  "Es ist Dienstagmorgen", bemerkte er ausdruckslos. "Bis Samstag sind es noch vier Tage."


  "Ich sagte bereits, dass ich völlig wach bin. Das bedeutet eben für dich, dass du noch vier Tage auf der Couch schlafen musst", erwiderte sie hitzig. Lucas hatte genug Befehle erteilt, jetzt würde sie einmal ein paar Dinge klären. Trotzdem lief ihr ein erregender Schauer über den Rücken, als er andeutete, dass er nur widerwillig allein schlief. Er gehörte ihr und sie ihm, aber es gab Regeln. "Ich bin nicht mehr so müde, Lucas, und ich möchte, dass wir ab jetzt alle Entscheidungen, die uns gemeinsam betreffen, auch gemeinsam fällen. Wie denkst du darüber?" forderte sie ihn heraus.


  Raven kicherte und umarmte ihren Vater, der Chastity fassungslos anstarrte. "Dad, du solltest dein Gesicht sehen", rief sie entzückt aus, bevor Lucas zur Tür hinausging und sie lautstark hinter sich zuzog.


  Chastity lächelte gequält und war selbst überrascht, wie entschlossen sie auftreten konnte. Dann zog sie den Morgenmantel noch enger um sich, setzte sich an den Tisch und griff nach einer Scheibe Toast. Die Mädchen sahen zu, wie sie an ihrem Toast kaute und einen düsteren Blick zur Tür warf, durch die Lucas eben hinausgegangen war. "Dieser Mann ist wirklich schwierig", murmelte Chastity.


  "Ja", bestätigten die Zwillinge sofort im Chor.


  Chastity erhob einen Zeigefinger. "Aber", warf sie ein, "er kann auch sehr liebenswürdig und zuvorkommend sein."


  "Klar." Dem Tonfall der Mädchen mangelte es allerdings an Ehrlichkeit.


  "Letzte Nacht haben wir ihn das erste Mal seit Jahren richtig lachen gehört", erklärte Raven.


  Chastity zog den Bindegürtel enger und freute sich darüber, dass sie ihr Leben endlich wieder in ihren eigenen Händen hielt. Sie aß langsam ihren Toast und bedauerte es nicht, Abschied von der stillen, farblosen Chastity genommen zu haben. Lucas hätte dieses arme Geschöpf wie ein Bulldozer überrollt, jeglicher Anflug von Romantik wurde von ihm gleich im Ansatz unterdrückt.


  Aber wenn sie schon Lucas hatte, dann wollte sie auch den ganzen Kuchen. Sollte er doch von Pflichtgefühlen reden, sie würde schon dafür sorgen, dass in ihrer Ehe auch Platz für Liebe und Romantik sein würde.


  Sie wollte Lucas Walkington – angefangen bei seinem abgegriffenen Cowboyhut bis hin zu den staubigen Stiefeln. Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. "Wir werden dafür sorgen, dass euer Vater wieder richtig lachen kann. Heute Abend, nachdem ihr die Hausaufgaben gemacht habt, werden wir die Hochzeit planen. Bitte sagt eurem Vater, dass er die Kirche für ein Uhr mittags bestellen soll. Ich bin sicher, dass es hier irgendwo eine hübsche Dorfkirche gibt, und genau dort will ich heiraten – in Weiß. Eine Freundin hat mir ihr Kleid und den Schleier gegeben."


  Chastity atmete tief durch und fühlte, wie Kraft sie durchströmte. Vielleicht machte das die saubere Luft im weiten, wilden Oklahoma. Oder vielleicht war es Lucas Walkington, der darauf wartete, von ihr herausgefordert zu werden. Sie bezweifelte, dass das viele Frauen getan hatten. Der dickköpfige, stolze Lucas Walkington konnte sich auf ein unvergessliches Erlebnis vorbereiten. Wenn er glaubte, er könnte ihr in der Ehe Liebe und Romantik vorenthalten, dann irrte er sich. Wenn sie wirklich schwanger war, dann sollte ihr Kind wohl behütet, umgeben von Liebe aufwachsen. Chastity wischte sich ein paar Krümel von den Händen und stand auf. Lucas musste ein für alle Mal zurechtgewiesen werden, und für sie war das die Herausforderung ihres Lebens.


  "Ich habe mir immer eine Trauung an einem Samstag um ein Uhr gewünscht. Wenn die Kirche am Samstag nicht frei sein sollte, werden wir auf den nächsten warten. Euer Vater ist es gewohnt, seinen Willen zu bekommen, aber wenn ich bleibe – wenn ich ihn heirate –, wird sich hier einiges ändern."


  "Nur zu, Honey", ermunterten die Zwillinge sie fröhlich.


  6. Kapitel


   



  Lucas beobachtete, wie Chastity langsam auf die alte Eiche zuging, die schon dort gestanden hatte, als seine Ururgroßeltern sich hier niedergelassen hatten.


  Mit ihren weiten Baumwollhosen und der losen Jacke wirkte sie verloren klein gegen das weite Land, über das die Luft im Sommer vor Hitze flimmerte und das im Winter gefror. Sie musste leicht gegen einen kräftigen Wind ankämpfen, während Wayne vergnügt um sie herumsprang. Das erste grüne Gras kam aus dem Boden, und die Märzluft roch nach frischer Erde, die er gerade mit seinem Traktor umgepflügt hatte.


  Lucas blinzelte in das Licht der frühen Nachmittagssonne und war wie gefangen vom Zauber des Augenblicks und seinen tiefen Gefühlen. So wollte er Chastity sehen – stolz und mit erhobenem Kopf sollte sie über das Land seiner Vorfahren schreiten. Das Land, das er hoffte, seinen Kindern hinterlassen zu können.


  Heute Morgen hatte sie ihn überrascht. Er sah sie noch vor sich, wie sie ihn mit blitzenden Augen herausgefordert hatte. Lucas klopfte dem Pferd wohlwollend den Hals, er war mit Chastitys Temperamentsausbruch sehr zufrieden. Er sah zu, wie sie zu einer kleinen Anhöhe hinaufging und dort stehen blieb, als wenn sie schon immer hierher gehört hätte. Es gefiel ihm, dass sich hinter ihrer liebevollen Art auch Mut verbarg und dass sie nicht davor zurückschreckte, ihm entgegenzutreten. Wenn er sich etwas von seiner Frau wünschte, dann war es vor allem Aufrichtigkeit.


  Alesha war einst zu derselben Anhöhe gewandert, hatte dann die Entscheidung getroffen, ihn zu verlassen, und die Mädchen mit zu ihren Eltern genommen.


  Drei Jahre lang hatte er jedes Wochenende die lange Fahrt nach Tulsa gemacht, um zwei Stunden mit seinen kleinen Töchtern verbringen zu können. Das hatte ihn und seine heruntergekommene Farm bis an den Rand des Ruins gebracht. Er hatte damals vier Kälber und drei Kühe verloren, weil er entweder zu müde gewesen war, sich um die Tiere zu kümmern, oder gar nicht da.


  Die Zwillinge waren bereits drei Jahre alt gewesen, als Alesha ihn plötzlich angerufen und ihm mitgeteilt hatte, dass er das Sorgerecht übernehmen könne. Sie wollte ein neues Leben mit einem Mann beginnen, der keine Kinder mochte. "Die Zwillinge sind zu sehr wie du, Lucas. Wahrscheinlich gibt es keinen Weg, sie je zu zivilisierten Menschen zu machen. Ich habe keine Lust, mein Leben für sie zu opfern, wenn sie doch nie etwas anderes werden als Walkingtons", hatte sie ihm erklärt. "Ich weiß nicht, warum ich es meinem Körper zugemutet habe, sie auszutragen …"


  Lucas' Kiefer schmerzte vor Anspannung. Sein Herz raste bei dem Gedanken an diese Erinnerung und der Furcht, dass Chastity eines Tages auch so reagieren könnte.


  "Komm, alter Junge", murmelte er und zog seinen Hut wegen des Windes etwas tiefer ins Gesicht. "Lass uns feststellen, an welchem Punkt wir mit der Lady stehen."


  Chastity stand vor dem alten, mächtigen Baum und überblickte das weite Land, auf dem nur hier und da elektrische Masten und staubige Straßen zu sehen waren. Der Wind hatte ihre Wangen gerötet und ihr Haar zerzaust.


  Sie stand im Profil zu ihm, und ihr Kinn verriet ihre Kraft, die Lippen die Leidenschaft einer reifen Frau und der sanfte Schwung ihrer Wimpern die Unschuld jenes Mädchens, das er zur Frau gemacht hatte. "Hallo, du Großstadtpflanze", neckte Lucas sie zärtlich, während sie zuschaute, wie er langsam näher kam.


  Sie lächelte ihm zu. "Hallo, Cowboy."


  Lucas stellte sich neben sie unter den alten Baum. "Du wirst mich am Samstag heiraten. Die Kirche ist frei."


  Sie sah ihn an, als ob sie sich jeden Zug von ihm für immer einprägen wollte. "Versuch dein Glück nicht zu sehr. Ich bin im Moment nicht besonders gut auf dich zu sprechen." Chastity zog die Jacke enger zusammen und blickte auf seine Kühe. "Eine Ehe auf Zeit ist nichts für mich."


  "Eine Ehe auf Zeit?" Lucas kämpfte gegen die Angst an, die in ihm aufstieg, und umfasste Chastitys Handgelenk.


  Sie hob die Schultern und schloss die Augen. "Man kann eine Ehe annullieren, sich scheiden lassen oder getrennt leben. Ich habe noch nie so einen wichtigen Schritt getan, und ich habe Angst, Lucas."


  Lucas spielte mit einer ihrer seidigen Haarsträhnen. "Glaubst du etwa, ich nicht?" fragte er rau und spürte, wie wichtig dieser Moment war.


  "Lucas, man heiratet nicht, nur weil man ein Wochenende fernab jeglicher Realität verbracht hat. Man ändert nicht sein Leben wegen einer Laune, und man sollte nicht ohne Liebe heiraten."


  Lucas durchfuhr ein brennender Schmerz, und seine angespannten Muskeln schmerzten. "Ich habe einmal aus Liebe geheiratet, und das hat zu der größten Niederlage meines Lebens geführt."


  "Und trotzdem willst du es noch einmal riskieren?" fragte sie ungläubig.


  Dieses Mal war es Lucas, der auf das Vieh starrte. "Ich bin kein Mann, der Frauen hinterherläuft. Wenn ich mit dir verheiratet bin, wird es für mich keine andere Frau geben."


  "Das ist nicht genug. Es gibt auch noch so etwas wie Zärtlichkeit und wahre Partnerschaft", erklärte Chastity heftig. "Du hast impulsiv gehandelt, Lucas. Dein Verantwortungsgefühl kann keine Liebe ersetzen, und am Ende wirst du dich betrogen fühlen. Eines Tages wirst du mich ansehen und dich fragen, warum du mich geheiratet hast. Noch hast du Zeit, deine Meinung zu ändern …"


  Er sah sie scharf an. "Willst du damit andeuten, dass du vorhast, wieder nach Hause zu fahren?"


  Sie zog herausfordernd die Augenbrauen hoch. "Ich sage nur, dass du besser noch einmal nachdenkst, bevor du diesen Schritt tust."


  "Willst du mich nicht heiraten?" erwiderte er und fühlte einen dumpfen Schmerz in seiner Brust.


  Sie legte leicht den Kopf zur Seite und betrachtete ihn.


  "Willst du es denn?"


  "Ja. Mach dir keine Sorgen, Liebling. Ich will dich und keine andere", sagte er mit gepresster Stimme.


  "Gut", erklärte sie, und ihre Stimme klang genauso eigenartig wie seine. "Ich will auch nur dich."


  "Es wird schon alles gut gehen", beruhigte Lucas sie und dachte, wie grün ihre Augen waren und wie weich ihre Lippen. Verflixt, es musste ganz einfach funktionieren, aber er konnte ihr keine Liebe geben. Er konnte keine Liebe für eine Frau mehr empfinden. Alesha hatte all seine Liebe genommen und ihn mit einem Albtraum zurückgelassen.


  Er beugte sich zu ihr. Wind und Sonnenschein spielten mit ihrem Haar, und er wünschte sich, dass dieser Moment ewig dauern würde. "Das Leben hier draußen ist hart", flüsterte er, als der Wind eine Locke gegen seine Wange wehte, die noch die Stoppeln seines nachsprießenden Bartes trug. "Besonders schwer für Frauen."


  Der schmale Goldring, den er in einem Chicagoer Pfandleihhaus gekauft hatte, zeigte deutlich, wie es um seine Finanzen stand. Er stellte sich vor, wie er diesen Ring mit dem winzigen Diamanten an ihren Finger steckte, und sein verletzter Stolz schmerzte noch mehr. "Was hältst du von meiner Ranch?" fragte er und erwartete eine Liste, was sie noch alles im Haus gebrauchen könnte.


  Das kleine Haus und die alte Scheune waren von Stacheldrahtzäunen und elektrischen Masten umgeben, die sich im Zickzack bis zum Horizont verloren. Die alte Windmühle klapperte im Wind, ein Symbol seiner zerbrochenen Träume.


  Chastity betrachtete das Haus mit der großen Veranda und lächelte zärtlich. "Es ist schön hier und gemütlich. Wie ein Juwel in einem grünen Ozean. Oh, Lucas, die Luft hier riecht wundervoll."


  Ihm gefiel ihre Antwort, und es gefiel ihm, hier in der Sonne unter dem alten Baum zu stehen und ihre Stimme zu hören. Er konnte nicht widerstehen, sondern musste sich zu ihr hinunterbeugen und sie sanft küssen. "Bist du immer noch böse auf mich?"


  "Du …" Sie suchte nach Worten, während sie mit ihren Lippen sanft über seinen Mund glitt.


  Er küsste sie erneut. "Bringe ich dich durcheinander?"


  Ihr warmes Lächeln erschien wieder, und sie schmiegte sich an ihn. "Lucas, du musst mich nicht aus Pflichtgefühl heiraten. Ich komme allein zurecht. Ich habe keine Ahnung, warum du mich so überrennen konntest. Es ging alles so schnell."


  Er lachte leise. "Warum lachst du?" fragte sie erstaunt.


  "Einige Dinge gehen nicht schnell genug", zog er sie auf.


  "Lucas", flüsterte sie so traurig, dass es ihm wehtat. "Bist du dir darüber im Klaren, dass ich nicht Honey bin?"


  "Nein", erwiderte er unbekümmert und strich ihr sanft über die Wange.


  Ihre Augen verdunkelten sich, und ihr Atem wurde unregelmäßig.


  "Du verwirrst mich."


  "Genau das habe ich auch vor. Die Mädchen sind in der Schule", erklärte er und stellte sein Glück auf die Probe, indem er mit der Hand unter den schweren Stoff ihrer Jacke glitt. Er streichelte ihre Rippen und fuhr die Rundung ihrer Brust nach.


  "Lucas, du bist unmöglich", flüsterte sie und spürte, wie ihr in Wallung geratenes Blut ihre Wangen rot färbte.


  "Nein, ich habe Sehnsucht nach dir, das ist alles", verbesserte er sie und knabberte spielerisch an ihrer Unterlippe. Dann fuhr er mit der Hand unter ihren Pullover und massierte ihre Brust. "Es ist kalt hier draußen", murmelte er und dachte an die Wärme ihres Körpers.


  Auf einmal wurde ihm klar, wie einsam er die ganzen Jahre gewesen war, und unwillkürlich presste er die Frau an sich heran, die die Kälte aus seinem Herzen vertrieb und ihn wieder wie ein Mann fühlen ließ.


  Sie schmiegte sich an ihn und legte die Arme um seinen Nacken. "Du Armer", zog sie ihn auf, aber ihr Lächeln verschwand, als seine Erregung wie eine unkontrollierbare Macht auch auf sie überging und die Leidenschaft wie Feuer in ihr aufloderte.


  Ein Bussard schrie hoch über ihnen in der Luft, und Wayne rannte bellend einem Kaninchen hinterher, als Lucas ihren BH öffnete. Ihre Brüste waren weich und voll, und eine sanfte Röte breitete sich über ihr Gesicht aus, als Lucas sie sanft in seinen Händen wiegte. "Dein Körper verändert sich bereits, Liebes. Er ist reifer geworden …"


  "Du lieber Himmel, Lucas, ich komme mir vor wie eine Tomate oder eine Melone." Chastity verbarg ihr Gesicht an seinem Hals. "Das geht alles viel zu schnell. Es dreht sich alles in meinem Kopf."


  Dann begann er sie zu küssen, nahm sich, was er wollte, und sie hatte die Arme fest um ihn geschlossen, um den kalten Wind abzuhalten. "Ich brauche dich", sagte er rau. "Du bist mein." Lucas spürte die alte Angst, als Chastity ihn nachdenklich ansah, und sein Herz klopfte laut.


  Dann begann sie zu lächeln und löste seine Furcht auf wie die Sonne den Morgennebel. "Mach dir keine Sorgen, Babe", flüsterte sie und küsste seine Mundwinkel. "Ich werde auf dich aufpassen."


   



  Vier Tage später gab Chastity in einer kleinen Stadt namens Chip einem Mann das Jawort, den sie in den letzten Tagen kaum gesehen hatte. Er stand in seinem blaugrauen Anzug, den er sonst nur für den sonntäglichen Kirchgang anzog, mit verschlossenem Gesichtsausdruck neben ihr.


  Sie hatten einen kleinen Empfang für die Nachbarn gegeben, und den ganzen Tag lang hatte er seine Töchter für belanglose Dinge angefahren, die diese Samstagnacht bei einer Freundin verbringen würden. Er betrachtete kaum Chastitys Hochzeitskleid, das mit seiner zarten weißen Spitze und den langen Ärmeln sehr hübsch aussah, und als er ihr hastig den schmalen Goldreif an den Finger steckte, hatte sein verbitterter Ausdruck sie erschreckt.


  Um zwanzig Uhr an diesem Abend kämpfte Chastity gegen die Wut an, die in ihr kochte, seit Lucas sie mit finsterem Gesicht vor dem Haus abgesetzt hatte.


  "Verflixt", murmelte Chastity, während sie darauf wartete, dass ihr Bräutigam endlich ins Haus kommen und mit ihr ins Bett steigen würde. In den vier Tagen, die sie in diesem Haus verbracht hatte, war ihr klar geworden, dass Lucas seine Töchter sehr liebte, aber nicht wusste, wie er mit ihnen denn reden sollte.


  Sie verschränkte die Arme über ihrem Spitzennachthemd, schloss die Augen und erinnerte sich an die abgenutzte Brieftasche, die Lucas geöffnet hatte, um den Prediger zu bezahlen, und wie er sich dann zu seinen Töchtern wandte, um ihnen ebenfalls zwei Scheine zu überreichen. Sie hätte Lucas gern ihre Ersparnisse gegeben – wenn sie welche gehabt hätte. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie viel die Reise für die ganze Familie nach Chicago und der gemietete Wagen für ihren Umzug gekostet haben musste. Geld, das sicherlich bereits für andere wichtige Sachen verplant gewesen war und ein großes Loch in die Haushaltskasse gerissen hatte.


  "Verflixt", murmelte sie noch einmal, holte kalten aufgeschnittenen Braten aus dem Kühlschrank und stellte eine Flasche Rotwein auf den Tisch. Sie goss den Wein in ein Glas und starrte zu den Lichtern der Scheune hinüber, während sie einen Schluck davon trank. Ehemänner konnten nicht einfach so weggehen. Er hatte eine Verantwortung ihr gegenüber – unter anderem wollte sie umarmt und gestreichelt werden.


  Zu ihren Füßen saß Wayne und winselte mitfühlend.


  Chastity spülte ihren Ärger mit einem weiteren Schluck Rotwein herunter und sah sich in der großen Küche um. Lucas' Haus war gemütlich, und obwohl kaum ein Möbelstück zum anderen passte, war es dennoch eine gelungene Kombination und sah sehr einladend aus. Ihre Pflanzen hatten in einer Ecke Platz gefunden, ihre Fotos standen auf dem Buffet. Sie erhob sich und strich liebevoll mit der Fingerspitze über das Foto ihres Großvaters. "Du hättest Oklahoma geliebt. Es wäre eine wahre Herausforderung für dich gewesen. Genau wie Lucas."


  Sie betrachtete die bunten Flickenteppiche, die den glänzenden Holzboden bedeckten. Der Gasherd und der Kühlschrank waren älteren Datums, aber in der Waschecke stand eine nagelneue kombinierte Waschund Trockenmaschine. Chastity war überrascht gewesen, dass nicht jeder Haushalt eine Geschirrspülmaschine besaß und dass die Leute in Oklahoma ihr Geschirr auf einem Gestell trocknen ließen. Manchmal hängten sie sogar die Wäsche draußen auf einer Leine auf.


  Sie schenkte sich noch ein Glas Wein ein und sah den Korb voller Handtücher, die gefaltet werden mussten. In den Tagen vor ihrer Hochzeit hatte Lucas sie nicht ein einziges Mal angefasst, nur seine Augen hatten ihr die Dinge versprochen, die sie nun auch eingelöst haben wollte. Sie sehnte sich nach Lucas' Liebe, und dies hier war ihre Nacht.


  Chastity stellte ihr Glas auf den Tisch, nahm ihren Mantel von der Garderobe, holte ein Bier aus dem Kühlschrank und ging tapfer gegen den auffrischenden Wind zur Scheune herüber.


  Er hatte sie gegen ihr besseres Wissen aus Chicago hierher geholt. Und wenn er es plötzlich bereute, dass er eine ganz normale Frau statt einer Showkönigin geheiratet hatte, dann sollte er es ihr auf der Stelle gestehen.


  Lucas beobachtete interessiert, wie sie, behindert durch den Wind, verzweifelt versuchte, die Tür zu öffnen. "Warum bist du nicht im Haus geblieben?" fragte er und hörte auf, seinen Sattel zu polieren, als sie sich durch die Tür gezwängt hatte.


  "Lucas Walkington, ich sehe keinen Grund, warum du in der Hochzeitsnacht mit mir Witze machen solltest", entgegnete sie empört. Sie warf ihm die Bierdose zu und kuschelte sich tiefer in ihren Mantel. Ein Pferd wieherte irgendwo in der Dunkelheit der Scheune, und sie zuckte erschrocken zusammen.


  Lucas trank sein Bier und lehnte sich gegen den Balken, auf dem sein Sattel lag. "Was ist los? Du siehst aus, als wenn du dich über etwas aufregen würdest?"


  "Lucas, seit Tagen versteckst du dich vor mir und gehst mir aus dem Weg. Dein Kuss bei der Trauung mag andere getäuscht haben, aber nicht mich. Du hast deinen Entschluss bereut, und du solltest Manns genug sein, um es dir und mir einzugestehen. Du brauchst dich nicht zu bestrafen, nur weil du dich mit einer Frau wieder findest, die du nicht gewollt hast." Sie zeigte heftig mit dem Daumen auf ihre Brust. "Ich will nicht deine Strafe sein. Das Kreuz soll mir erspart bleiben."


  Sein Blick glitt von ihrem Gesicht hinunter zu ihren nackten Beinen. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. "Normalerweise zeigt der Bräutigam in der Hochzeitsnacht Interesse an seiner Braut, Lucas", erinnerte sie ihn und strich sich eine vorwitzige Strähne aus ihrem Gesicht. Sein hellblaues Hemd war halb geöffnet, pinkfarbenes Konfetti hatte sich in seinen Brusthaaren verfangen. Chastity musste die Augen schließen, um sich gegen das aufsteigende Verlangen zu wappnen, das sie zu überwältigen drohte. "In der Hochzeitsnacht fallen gelassen zu werden wie ein abgetragenes Kleidungsstück, trägt nicht gerade dazu bei, das Selbstwertgefühl einer Frau zu heben", erklärte sie düster.


  "Ich sagte doch, dass ich mich dir nur mit deinem Einverständnis nähern würde. Was trägst du eigentlich unter diesem Mantel?" Er stellte seine Bierdose ab und ging auf sie zu. Das Licht einer nackten Glühbirne fiel auf sein Gesicht, und sie sah, wie angespannt er wirkte. "Die Ehe kann die Hölle sein", bemerkte er so kühl, dass es ihr ins Herz schnitt. "Ich hatte mir damals geschworen, nie mehr so etwas durchstehen zu müssen. Übrigens, der Ring, den du trägst, kommt aus der Pfandleihe."


  Chastity konnte nicht erkennen, in welcher Stimmung er sich befand, als er ihr mit der Hand ins Haar fuhr. "Das ist alles natürlich, nicht wahr?" fragte er nachdenklich. "Du hast nicht sehr viele Kosmetikartikel im Badezimmer. Alles an dir ist natürlich."


  "Oh, Lucas", flüsterte sie, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. "Ich bin kein bisschen wie jene Honey, die du kennen gelernt hast. Außer, dass mein Haar jetzt heller ist. Ich glaube, wir könnten den Ehevertrag annullieren lassen, wenn du jetzt deine Meinung geändert hast."


  Er umfasste die Aufschläge ihres Mantels und zog sie zu sich heran. "Du erinnerst mich dauernd daran, dass du nicht Honey bist. Warum bist du überhaupt hierher gekommen?"


  "Nach Oklahoma oder hier hinaus in die Scheune?"


  Er strich mit der Hand über ihre Wange und zupfte ihr dann am Ohrläppchen. "In die Scheune. Du hattest ja praktisch keine andere Wahl, als mir nach Oklahoma zu folgen."


  "Danke, aber ich habe die Entscheidung allein getroffen", erwiderte sie schnippisch. Lucas sah sie herausfordernd, fast bedrohlich an. Verwirrt nahm sie die Wärme seines Körpers wahr und wandte verlegen den Blick ab. Erst nachdem sie wieder den Mut gefasst hatte, ihm erneut ins Gesicht zu sehen, bemerkte sie, dass er sich über sie amüsierte. Chastity kochte innerlich vor Wut. "Ich bin zu dir gekommen, um dir für den schönen Tag zu danken, Lucas", sagte sie ironisch. "Es war nett, die Leute von Chip kennen zu lernen."


  "Das kaufe ich dir nicht ab."


  Er wollte also die Wahrheit wissen. Chastity war viel zu gereizt, um sich über die Konsequenzen ihres Handelns Gedanken zu machen. Mit zitternden Fingern knöpfte sie sich den Mantel auf, zog ihn aus und warf ihn auf einen Heuballen. "Du lausiger Schuft. Ich bin hierher gekommen, weil ich mich nach dir sehne, weil Hochzeitsnächte eigentlich romantisch sein sollen. Aber nein, nicht mir dir. Ich habe eine volle Stunde im Badezimmer verbracht und darauf gewartet, dass mein Bräutigam ungeduldig an die Tür klopft. Aber nein, nicht dieser Bräutigam. Jetzt habe ich meine Meinung geändert." Sie machte eine Pause, um die Wirkung ihrer Worte zu steigern. "Dein Pech", fügte sie mit so viel Würde hinzu, wie eine Frau, die man zurückgewiesen hatte, aufbringen konnte.


  Lucas schob die dünnen Träger des Nachthemdes von ihren Schultern, so dass es ein wenig nach unten rutschte und den Blick auf den Ansatz ihrer Brüste freigab.


  "Babe, das war nicht nett", fuhr sie ihn an und zog das zarte Nichts wieder hoch. Doch dann besann sie sich. Plötzlich hatte sie wieder Hoffnung. Sollte Lucas ihr doch das schwarze Spitzenhemd vom Leibe reißen, das war vielleicht die einzige wirksame Kur für ihre wilden, leidenschaftlichen Gefühle. Sie wollte spüren, dass er sie genauso begehrte wie sie ihn.


  "Ich mag es, wenn du so widerspenstig bist, Liebling", sagte er, schob ihre Hand ein wenig zur Seite und strich mit dem Finger über eine Brustspitze, bis sie sich aufrichtete. Dann beugte er sich vor und küsste sie durch den dünnen Spitzenstoff, ohne Chastity dabei mit den Händen zu berühren.


  Um ihm zu zeigen, dass sie nicht von gestern war, packte sie den Kragen seines Hemdes und riss es auf. Knöpfe sprangen ab und rollten in die Dunkelheit der Scheune. Nie zuvor hatte sie der Welt bewiesen, wie viel Temperament sich unter ihrem ruhigen Äußeren verbarg, aber Lucas Walkington brachte sie zum Rasen. "Das hier ist meine Hochzeitsnacht, Darling, und ich will sie genießen."


  Tief in ihrem Inneren zitterte die alte Chastity Beauchamp vor Verwirrung. Das, was hier passierte, ging ihrer sanften Natur gegen den Strich.


  Aber die neue Chastity Walkington hatte bereits entschieden, dass pure Lust für den Anfang nicht das Schlechteste war. Lucas dazu zu bewegen, seine Liebe zu bekennen, war eine heikle Angelegenheit, und dafür musste sie ihm ordentlich einheizen.


  Lucas blickte auf ihre Hände, die immer noch besitzergreifend auf seiner Brust lagen, und dann auf ihren Körper, der von der schwarzen Spitze kaum verhüllt war. Dieser Blick entfachte die Glut ihrer Leidenschaft zu einem lodernden Feuer. Chastity verwarf jede Vorsicht, ließ ihr Nachthemd zu Boden fallen und stand in dem trüben Licht der Glühbirne nackt vor ihm.


  Lucas' Blick glitt langsam und genüsslich über ihren wohlgeformten Körper.


  "Diese Scheune ist nicht beheizt, nicht wahr?" fragte sie verlegen. Kein Mann außer Lucas hatte ihr je das Gefühl gegeben, so begehrenswert weiblich zu sein.


  "Du hast nicht gerade das, was man eine Mannequinfigur nennt", stellte er fest und betrachtete verlangend ihre Brüste, die vor Sehnsucht bereits schmerzten. Er strich über ihren Bauch, und Chastity errötete, als sein Blick noch tiefer hinabwanderte. Zu ihrem Ärger musste sie feststellen, dass sie vor Erregung bebte.


  "Ich habe Diäten nie für sinnvoll gehalten", erklärte sie befangen, ihr war nur allzu bewusst, dass sie nackt seinen Blicken preisgegeben war, während er selbst noch angezogen war.


  Sie wollte ihn ausgezogen und im Bett haben – und zwar sofort. Chastity blickte sich in der dunklen Scheune um.


  "Das Bett ist nicht der einzige Platz, in dem ich dich lieben will. Kleines", erklärte Lucas, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er betrachtete ihr Gesicht und knipste das Licht aus.


  Vielleicht geht er mit mir in den alten Laster, dachte sie und sehnte sich verzweifelt nach seinem warmen Körper. Verflixt, wie liebten sich denn die Leute in Oklahoma?


  Als er leise lachte und sich eine Strähne ihres Haars um den Finger wickelte, schaute Chastity ihn mit zusammengezogenen Brauen an. "Dir gefällt diese Situation, nicht wahr?"


  "So ist es, Liebling. Ich brauche dich nur anzusehen, und schon weiß ich, was in deinem hübschen Kopf vorgeht. Es ist ganz schön erhebend, wenn eine Lady …"


  "Halt deinen Mund", befahl Chastity schroff. "Und leg dich dort auf die viereckigen Heudinger."


  "Ballen. Es sind Heuballen", verbesserte Lucas sie.


  "Was auch immer es ist, leg dich einfach nur darauf." Verflixt, wenn er sie nicht sofort in seinen Armen hielt, würde sie noch explodieren. "Du bist wirklich ein schwieriger Mann, Lucas Walkington", stellte sie fest, als er endlich anfing, sich auszuziehen.


  Nachdem er sein Hemd neben ihren Mantel auf die Heuballen geworfen hatte, ging er zu dem kleinen Lastwagen und holte eine Decke heraus. "Das muss reichen", sagte er und bedeckte damit das Heu.


  "Leg dich jetzt hin, Darling", befahl sie und konnte sich kaum noch beherrschen. Das Verlangen, das dieser Mann in ihr weckte, ließ es nicht zu, dass sie die Rolle der scheuen Braut übernahm. Lucas schien ihr Spiel zu genießen. Er zog sich rasch die Schuhe samt Socken aus, dann folgten seine Jeans und der Slip. Als sie sich vor ihn stellte und leicht mit der Hand über seine schwellenden Muskeln fuhr, spannte sich sein Körper unwillkürlich an.


  "Du bist der Boss", sagte Lucas, und seine Stimme bebte vor Erregung. "Was machen wir nun?"


  "Leg dich hin … nein, warte." Sie umarmte ihn, schmiegte sich verführerisch an ihn und presste stürmisch die Lippen auf seinen Mund. Lucas war so überrascht von ihrer Ungeduld, dass er leicht taumelte und beide, immer noch fest umschlungen, auf die Decke fielen.


  "Nimm mich, Lucas", stöhnte sie, unfähig, auch nur noch eine Minute länger zu warten. "Ich will dich in mir fühlen." Chastity schloss die Augen, und Momente später wurde sie in ein Universum der Lust und der Ekstase getragen.


  Etwas später lag sie auf Lucas' warmem Körper, ihren Mantel über sie gebreitet, und wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag wieder normalisierte.


  Er lachte leise in ihr Ohr. "Das war das größte Kompliment, das ich je erhalten habe."


  Sie hob leicht den Kopf. "Was für ein Kompliment?" fragte sie erstaunt.


  "Dass ich dich so erregt habe. Ich brauchte nur in dich einzudringen, um dich zum Höhepunkt zu bringen. Es ist gut für einen Mann, zu wissen, dass er für seine Frau attraktiv ist.


  "Was machen wir jetzt?" Sie spürte den Humor in seinen Worten, aber auch das erneute Verlangen, das langsam wieder in ihm erwachte.


  Viel später lag sie glücklich und zufrieden in seinen Armen. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass er ein so guter Liebhaber war. Sie warf ihm einen zärtlichen Seitenblick zu – er war wild und leidenschaftlich, aber gleichzeitig auch zärtlich und rücksichtsvoll. Sie spürte plötzlich eine Energie in sich wie seit Wochen nicht mehr. "Lass uns etwas essen", flüsterte sie.


  "Essen?" neckte er sie. "Ich bin froh, dass ich atmen kann." Chastity streichelte seine bartstoppelige Wange und küsste ihn leicht auf den Mund. "Darling, auf dem Küchentisch steht kalter Braten."


  Er hielt sie am Handgelenk fest, damit sie noch eine Weile neben ihm blieb, und Chastity musste sich eingestehen, dass sie seinen misstrauisch-abwägenden Blick liebte. Ihr erotischer Überfall schien ihn überrascht zu haben.


  Nachdem sie ins Haus zurückgegangen waren, duschte sie sich ausgiebig und zog sich dann ein neues Nachthemd an. Sie saß bereits am Tisch und aß ein Sandwich, als auch Lucas aus der Dusche kam. Sein Blick fiel auf ihren Ausschnitt. "Du bist wirklich eine gut entwickelte Frau, Honey – und eine hungrige."


  Chastity biss erneut von ihrem Sandwich ab und dachte über seine Bemerkung nach. Sie beschloss, sie als Kompliment aufzufassen. Schließlich hatte sie kaum noch Zweifel darüber, dass er ihre weiblichen Kurven wirklich schätzte. Sie fühlte sich nicht wie eine errötende Braut, sondern wie eine wunderschöne, sinnliche Frau. Die Leidenschaft lag immer noch prickelnd auf ihrer Haut, und sie hätte Lucas am liebsten wieder auf den Boden gezerrt. Was immer auch später zwischen ihnen passieren würde, sie hatte eine wundervolle, aufregende Hochzeitsnacht gehabt, die sie nie vergessen würde. Ihr gefiel sein erstaunter Ausdruck, als sie kurze Zeit später aufstand, ihr Nachthemd auszog und es zu Boden fallen ließ. Lucas sah sie bewundernd an. "Lady, du forderst es wirklich heraus", warnte er sie, als sie sich auf seinen Schoß setzte. Sie schmiegte sich an ihn und lächelte, als er mit den Händen ihre Brüste umfasste. "Du bist schon wieder bereit, nicht wahr?" fragte er.


  "Ja, und nur für dich", drängte sie ihn. "Oh, Lucas, ich will dich jetzt."


  Plötzlich lagen sie auf der Couch, und die Federn quietschten unter dem Gewicht ihrer Körper. Während Chastity ihn heiß und innig küsste, schien sich seine Jeans wie von selbst zu öffnen, und sie legte sich auf ihn und nahm das, wonach sie sich so sehr sehnte.


  "Ich glaube, wir müssen langsam lernen, zärtlich und behutsam vorzugehen", murmelte Lucas später, als sie erschöpft in seinen Armen lag. Er erhob sich, nahm sie auf seine Arme und ging mit ihr auf das Schlafzimmer zu.


  An der Tür hielt Chastity sich für einen Moment am Rahmen fest, um ihn zu stoppen. "Lucas, ich muss etwas wissen." Endlich hatte sie den Mut, die Frage zu stellen, die sie seit Tagen gequält hatte. "Hast du in diesem Bett mit deiner Frau geschlafen?"


  "Nein." Er trug sie über die Schwelle, blieb stehen und hielt sie fest an seinen Körper gepresst. "Ich habe es auf einer Auktion gekauft, bevor ich dich holte. Die Matratze und der Rahmen sind neu. Ich habe es gekauft, bevor ich dich geholt habe."


  Mehr wollte Chastity nicht wissen. Sie wollte nur noch einschlafen, sicher und geborgen in seinen Armen.


   



  Lautes Rufen, Hupen und Topfschlagen weckte Chastity, die dicht an Lucas geschmiegt tief und fest geschlafen hatte. Er fluchte leise über den unerwünschten Lärm und zog sie besitzergreifend an sich. Dann fuhr er sich einige Male über das Gesicht und sah auf die Uhr, die auf dem Nachttisch stand. "Verflixt. Ich bin zu alt für dieses Theater."


  "Was ist da draußen los?" fragte sie und war sich bewusst, dass sie beide vollkommen nackt waren.


  Lucas setzte sich auf und sah sie finster an. "Da draußen steht eine Bande von Nichtsnutzen, die sich freuen, jung Verheiratete ärgern zu können, und das Ganze nennt man dann Tradition." Er sah sie erstaunt an, als sich ein sanftes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.


  "Du bist nun einmal frisch verheiratet."


  "Aber für so einen Unsinn fühle ich mich zu alt", erwiderte er mürrisch und strich ihr sanft über die Rundung ihrer Hüfte.


  Das Rufen und Klopfen wurde lauter und umgab das ganze Haus. Wayne bellte laut und sprang aufgeregt aufs Bett. Scheinwerferlicht von Autos fiel durch die Vorhänge herein. "Hey, Lucas. Was machst du gerade?" hörte man laut einen Mann rufen. "Komm raus, und sag uns guten Tag", schrie ein anderer Mann.


  "Hey, Lucas, du hast die Scheunentür aufgelassen. Rate mal, was wir da drinnen gefunden haben", ertönte jetzt die Stimme eines jüngeren Mannes.


  "Daddy? Wir warten auf euch", hörte man Summer rufen. "Die Schubkarre wartet." Lucas schüttelte den Kopf. "Dieses Mädchen wird gleich eine Abreibung bekommen …


  "Lucas, meine alten Knochen können den kalten Wind nicht länger vertragen. Komm jetzt endlich heraus", forderte eine ältere Frau.


  "Das ist Hattie McCord", murmelte Lucas. Er warf einen Blick auf Chastity, die ihn aufmerksam beobachtete. "Steh auf. Sie werden uns nicht in Ruhe lassen, bis wir den Zirkus mitmachen."


  "Es ist so schön warm im Bett. Du gehst allein." Sie lächelte, kuschelte sich unter die Decke und genoss Lucas' Duft, der noch in der Bettwäsche hing. "Ich bin todmüde."


  Lucas, der sich bereits eine Jeans angezogen hatte, lächelte sie entwaffnend an, als er sie in die Arme nahm. "Ziehst du dich jetzt an, oder willst du, dass sie dich alle sehen, wie Gott dich erschaffen hat?"


  "Das würdest du nicht tun", erwiderte sie, aber ihr Lächeln erstarb, als er mit ihr auf das Wohnzimmer zuging. "Warte", rief sie entsetzt. "Was soll ich anziehen?"


  "Irgend etwas, Mrs. Walkington. Das hier ist keine Modenschau", fuhr Lucas sie ungeduldig an. Chastity wäre über den groben Ton verletzt gewesen, hätte sie nicht das Verlangen in seinen Augen gesehen, bevor er es vor ihr verbergen konnte.


  Nachdem Lucas sie hinuntergelassen hatte, schlüpfte sie schnell in Baumwollhosen und ein Sweatshirt. Als sie ihm einen Blick über die Schulter zuwarf, sah sie, dass sein Gesicht dunkel vor Leidenschaft war.


  Er konnte seine Liebe verbergen, aber er begehrte sie, und für den Moment reichte ihr das.


  Einige Minuten später fuhr der Wind durch Chastitys Haar, als Lucas sie eng an seine Seite zog und sie seinen Freunden und Nachbarn präsentierte. Scheinwerfer waren auf sie gerichtet, Kuhglocken läuteten, und hölzerne Löffel wurden auf Töpfe geschlagen.


  "Zur Scheune und zurück", forderte die Menge sie fröhlich auf.


  "Hey, ich bin ein alter Mann", rief Lucas ihnen zu. "Und ich bin der Vater der beiden dickköpfigsten Töchter auf dieser Seite von Tulsa. Hebt euch diesen Quatsch für jüngere Leute auf. Übrigens", fügte er hinzu, beugte sich zu Chastity hinunter, hob sie hoch und wirbelte sie herum, "ich muss euch noch etwas sagen. Wir werden bald ein Kind bekommen."


  "Du meine Güte", flüsterte Chastity, als der Lärm plötzlich verstummte und Augen sich auf ihren Bauch richteten.


  Lucas lachte laut, und während der ohrenbetäubende Krach von neuem begann, setzte Lucas sie in eine alte Schubkarre und schob sie zur Scheune. Sie hörte, wie das Vieh in der Ferne blökte, und ein Tropfen Regen fiel auf ihre Wange, als er die schwankende Schubkarre weiterschob. Die Menge lachte und schrie, Konfetti vermischte sich mit dem leichten Regen, und Chastity zwang sich zu einem strahlenden Lächeln.


  Lucas musste noch ein paar Dinge dazulernen. Unter anderem, dass man erst die ärztliche Untersuchung abwartete, bevor man so ein Ereignis lautstark kundtat. Und dass man seine Frau vorher fragte, ob es ihr recht sei, dass sämtliche Nachbarn erfuhren, was sie in Casa Bianca getrieben hatten.


  Lucas befahl Summer, auf den Hund aufzupassen, und schob Chastity zum Haus zurück. Dann hob er sie auf die Arme, trug sie ins Schlafzimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  7. Kapitel


   



  Lucas' Lächeln erstarb, als Chastity zum Bett lief, die Hände in die Hüften stemmte und ihn wutentbrannt anstarrte. Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. "Du bist ein unmöglicher Mann, Lucas Walkington."


  Er packte sie alarmiert beim Handgelenk, aber sie riss sich wild von ihm los. "Honey, beruhige dich. Du könntest …"


  "Dem Baby Schaden zufügen? Das Baby, dessen Existenz uns noch kein Doktor bestätigt hat? Das Baby, von dem jetzt dank dir ganz Chip Bescheid weiß?"


  "Beruhige dich doch erst einmal wieder", befahl Lucas, aber Chastity schenkte seinen Worten kein Gehör.


  "Darling, bist du nicht darüber unterrichtet, dass man normalerweise zusammen darüber spricht, bevor man ganz Oklahoma so persönliche Dinge mitteilt?"


  Lucas war es nicht gewöhnt, von anderen zurechtgewiesen zu werden, und er sah sie verärgert an. "Ich habe es gesagt, und ich stehe auch dazu."


  Bei seinen Worten weiteten sich ihre Augen für einen Moment vor Erstaunen, dann hob sie energisch ihr Kinn und schnippte mit den Fingern. "Du entschließt dich also einfach so, jeden über etwas so Persönliches zu unterrichten? Begreifst du denn nicht, dass jeder, der auch nur über ein bisschen Intelligenz verfügt …" Sie stockte und rang die Hände, während sich auf ihrem Hals und den Wangen eine tiefe Röte ausbreitete.


  Dann nahm sie sich ein Kissen vom Bett und warf es ihm an den Kopf. Lucas fing es und ließ es auf den Boden fallen, unsicher, wie er sich diesem unlogischen Wesen gegenüber verhalten sollte, das bereits ein weiteres Kissen in seine Richtung feuerte. Er rief ihr einige der Dinge zu, die normalerweise seine Töchter besänftigten, aber das half in diesem Fall herzlich wenig.


  "Ich werde allen gegenübertreten müssen, und sie werden sich alle fragen, ob … Nein, sie wissen alle, dass ich dich sofort ins Bett geschleppt habe. Du hast es gerade lautstark in aller Öffentlichkeit verkündet. Wie wunderbar, jetzt wird jeder wissen, dass du mich nur aus purem Pflichtgefühl geheiratet hast."


  "Das ist das Aus für unsere Hochzeitsnacht, nicht wahr?" fragte Lucas schroff.


  Sie sah ihn erstaunt an und runzelte die Stirn. "Was meinst du damit?"


  "Ich habe etwas getan, was dir nicht gefällt. Deswegen werde ich logischerweise auf der Couch schlafen müssen, oder du wirst mir den Rücken zudrehen." Chastity sah ihn verständnislos an, setzte die Brille auf und betrachtete ihn prüfend. "Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst."


  Er lächelte gezwungen, während die Angst ihm fast die Kehle zuschnürte. Glück schien nicht für ein Leben lang gemacht zu sein. "Ich habe das alles schon einmal erlebt. Die Frauen drehen durch, und Sexentzug wird als Strafe benutzt."


  "Sex?" Chastity sprach leise, in ihrer Stimme lag ein gefährlicher Unterton. In ihren grünen Augen standen Tränen. "Du denkst, es ist eine Frage von Sex? Oh!"


  Dann stand sie vor ihm und schlug die Hände gegen seine Brust. "Ich möchte, dass du weißt, dass ich früher nie so unbeherrscht war. Ich habe immer vernünftig gehandelt. Du bist unmöglich, Lucas Walkington." Mit diesen Worten zog sie Lucas an den Ohren näher an sich heran und gab ihm einen ungestümen Kuss.


  "So", erklärte sie schließlich atemlos und immer noch wütend. "Küsst so eine Frau, die ihren Mann aus dem Bett verbannt, nur weil er sich wie ein Narr benommen hat?"


  Ihm fiel ein Stein vom Herzen.


  "Sex!" fuhr sie temperamentvoll fort und gestikulierte mit den Händen. "Natürlich konntest du nicht sagen 'Liebe' oder etwas anderes Nettes. Nein, du sagst Sex. Nun, Lucas, ich habe Neuigkeiten für dich. Mir gefällt …" Zufrieden bemerkte er, dass sie verlegen stockte.


  Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht, doch sie schob entschieden seine Hand weg. "Du und ich werden in Zukunft gemeinsam darüber reden – ich wiederhole, reden –, was wir für Informationen an unsere Nachbarn weitergeben. Ich habe einige größere Mängel in unserer Beziehung festgestellt. Und weil wir schon einmal dabei sind, lass uns gleich einiges klarstellen."


  Lucas sah fasziniert zu, wie Chastity im Raum hinund herlief. Sein Interesse wurde noch größer, als sie ihr Sweatshirt über den Kopf zog und ihm zuwarf.


  "Ich muss etwas über Kühe und Pferde wissen. Ich möchte das Leben auf der Ranch besser verstehen. Aber wenn du dich ständig vor mir versteckst und den Beleidigten spielst, werde ich nichts dazulernen." Chastity streifte ihre Schuhe ab und marschierte weiter. "Und dann ist da noch die Sache mit den Mädchen." Sie blieb stehen, zog ihre Hose aus und warf sie ihm ebenfalls zu. Lucas konnte kaum den Blick von ihrem BH nehmen und stellte auf einmal fest, dass ihm seine Jeans zu eng wurde. "Du versuchst das Unvermeidliche zu vermeiden. Diese Mädchen sehnen sich danach, ausgehen zu dürfen, und irgendwann werden sie es tun, mit oder ohne deine Zustimmung. In der kurzen Zeit, in der ich in eurer Familie bin, musste ich feststellen, dass ihr nicht wisst, wie ihr miteinander reden sollt. Ihr drei gleicht euch so sehr."


  Chastity überhörte den ungläubigen Laut, den er ausstieß. Sie hakte ihren BH auf und zog ihn aus. "Wir müssen alle unseren Teil leisten. Auch ich kann einige Dinge übernehmen", erklärte sie und warf Lucas ihren Slip zu. "Ich bin nie sehr leidenschaftlich oder selbstbezogen gewesen. Aber bei dir entdecke ich Seiten, die ich nie an mir vermutet hätte", murmelte sie. "Ich war immer beherrscht, und ich habe immer das Wohlergehen der anderen miteinbezogen. Aber dich habe ich vom ersten Moment an gewollt. Du warst das Erste in meinem Leben, das ich ohne Vorbehalt und aus völlig egoistischen Gründen wollte. Du gabst – nein, du gibst – mir das Gefühl, weiblich und begehrenswert zu sein."


  Chastity gähnte, sah auf ihre Socken hinunter und setzte sich aufs Bett. "Ein Garten", sagte sie schläfrig. "Ich wünsche mir einen richtigen Garten mit großen, saftigen Tomaten und Gurken und Bohnen und Erbsen. Vielleicht auch Kumquats und Kiwis. Ganz sicher werde ich Champignons in diesem alten Keller züchten."


  Lucas schluckte den Kloß hinunter, der in seiner Kehle saß. Er kniete sich vor ihr nieder und zog ihr die Socken aus. Sie fuhr sanft mit den Händen durch sein Haar und beugte sich mit einem Seufzer zu ihm hinunter, um ihn zu küssen. "Hilfe, ich habe noch nie mit jemandem so geredet. Du bist die beste Medizin gegen meine Hemmungen, Lucas. Danke, dass du mir zugehört hast, aber trotzdem bin ich immer noch verärgert über deine Ankündigung heute Nacht. Ich werde zu einem Arzt gehen und mich untersuchen lassen – ich fühle mich wunderbar, Lucas." Sie war eingeschlafen, noch ehe er sanft ihren Kopf aufs Kissen gebettet hatte. Dann legte er sich neben Chastity, die sich im Schlaf zu ihm umdrehte und den Oberschenkel und den Arm auf seinen Körper legte.


  Lucas musste überrascht feststellen, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Was oder wer Chastity auch immer war, sie warf ihn weder aus dem Bett noch stellte sie unvernünftige Forderungen. Nicht einmal hatte die Lady in ihrer Tirade Geld oder dessen Nichtvorhandensein erwähnt, dafür aber, dass sie etwas über Kühe lernen wollte.


  Er spürte den Duft ihres Haares, und während er langsam über den Rücken seiner Frau strich, wurde er von seinen Gefühlen beinahe übermannt.


  Es war alles viel zu schön, um wahr zu sein.


  Dann glitt er langsam in den Schlaf hinüber und schmiegte sich an Chastitys weichen Körper.


   



  Der Tag war wundervoll. Die Sonne strahlte, und das Leben schien voller unentdeckter Möglichkeiten zu sein. Lucas fuhr seinen Traktor mit dem Pflug hinaus auf den Hof und in den alten Garten, in dem seit Jahren nichts mehr angebaut worden war.


  Chastity konnte es kaum erwarten, die Schuhe auszuziehen und in der feuchten Frühlingserde herumzulaufen. "Ich bin noch nie auf richtiger Erde herumgelaufen", erklärte sie schüchtern.


  In Chicago gab es zwar auch Erde, aber keinen frischen Mutterboden wie diesen, der darauf wartete, Pflanzen nähren zu können. Lucas beobachtete sie, und für einen Moment tauschten sie einen zärtlichen Blick aus. "Barfuß und schwanger", erklärte Lucas mit rauer Zärtlichkeit. "Chicago-Lady, es macht wirklich Spaß, dir zuzusehen."


  Sie hätte ihn am liebsten umarmt, um mit ihrer Liebe den Schmerz zu lindern, der ihn stets zu umgeben schien. Wer und was auch immer ihm Narben zugefügt hatte, sie gingen tief. Eine andere Frau hatte ihn besessen, ihn so verletzt, dass er es nicht mehr wagte, sich auf eine neue Liebe einzulassen.


  Chastity seufzte und bohrte ihre Zehen in die weiche Erde. Plötzlich spürte sie, dass sich etwas unter ihren Füßen bewegte. Sie schrie laut auf.


  Lucas lachte, als Chastity noch einen weiteren Wurm in der frisch gepflügten Erde entdeckte.


  "Regenwürmer", erklärte er, während sie vorsichtig, den Blick auf den Boden gerichtet, auf ihn zuging.


  "Das sind Schlangen, Lucas. Kleine Schlangen." Mit diesen Worten sprang sie zu ihm auf den Traktor, als wenn er der einzig sichere Baum in einem Fluss voller Alligatoren wäre.


  "Man kann sie ausgezeichnet zum Angeln gebrauchen. Unten im See gibt es Karpfen und Hechte." Dann presste er seine Lippen zusammen, und sein Blick glitt hinüber zum Horizont. "Auf dem alten Grundstück."


  Sie spürte den Schmerz und die Last der Erinnerung in seiner Stimme und wartete auf eine Erklärung. Aber Lucas tat nichts dergleichen. "Uns steht hier nicht sehr viel Wasser zur Verfügung. Leg den Garten also nicht allzu groß an. Die Tiere brauchen im Sommer jeden Tropfen. Ich werde bis zum Einbruch der Nacht Seth Jones helfen, Zäune zu setzen. Die Mädchen kommen gleich nach der Schule nach Hause. Ruh dich aus, so gut es geht." Dann zuckte er mit den Schultern und ging auf die Scheune zu. Chastity starrte ihm nach, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, und wusste, dass er zwar seinen Körper, aber sonst nichts mit ihr teilte. "Lucas Walkington", sagte sie laut. "Spiel nur den Einsamen, du wirst schon sehen, wie weit du damit kommst."


   



  An diesem Abend stand Chastity vor dem Schlafzimmerspiegel und betrachtete sich in der hautengen neuen Jeans. Sie war ein Hochzeitsgeschenk von Summer und Raven und saß perfekt.


  Eigentlich hatte sie in der Küche ein wenig mithelfen wollen, aber Lucas und die Mädchen hatten sie kurzerhand davongescheucht. Sie griff zur Bürste, machte sich einen Pferdeschwanz und nahm ihn mit einem Gummiband zusammen. Dann steckte sie sich Kämme links und rechts ins Haar, damit ihr die Locken nicht allzu sehr ins Gesicht fielen.


  "Du siehst großartig aus", rief Raven aus, als Chastity ins Wohnzimmer trat. "Nicht wahr, Daddy?"


  Lucas streckte sich und wanderte langsam mit seinem Blick über Chastitys Figur. "Wessen verflixte Idee war das?" stieß er schroff, fast bedrohlich aus.


  "Hör auf zu fluchen, Lucas", befahl Chastity sanft, aber bestimmt, als sie die Tränen in den Augen der Mädchen sah. Wenn er ihr gerade jetzt klar machen wollte, dass sie keine Schönheit war, so war der Zeitpunkt äußerst schlecht gewählt. "Ich habe wahrscheinlich für solche Hosen nicht die richtige Figur. Wer so hautenge Jeans trägt, sollte groß und sehr schlank sein."


  "Du bist zu gut gebaut. Das ist das Problem", bemerkte Lucas steif und legte ein großes Stück Roastbeef auf den Tisch. Chastity schluckte, als ihr bewusst wurde, was das Abendessen sein musste. Sie schloss die Augen und versuchte, nicht an Rosebuds wunderschöne braune Augen zu denken.


  "Daddy ist altmodisch, Chastity", erklärte Raven verbittert. "Er will, dass wir erst in unserem Seniorjahr der High School ausgehen, dabei sind es bis dahin nur noch fünf Monate, und Mel Jones wartet darauf, jetzt mit mir ausgehen zu können."


  "Mel Jones", zischte Lucas. "Wohin will er mit dir gehen?"


  Raven hob stolz das Kinn. "Ins Kino, Dad."


  "Nein."


  Summer warf Chastity einen finsteren Blick zu. "Daddy denkt nur an Geld, Noten und das College. Aber wir wollen wie alle anderen sein. Nur weil er einen Teil der Farm verkaufen musste, um diesen Rest hier zu behalten, und nicht aufs College gehen konnte, müssen wir deswegen noch lange nicht wie Gefangene leben. Wir sind die einzigen Schüler, die nach einem Spiel immer noch früh zu Hause sein müssen."


  "Gefangene", sagte Lucas verächtlich. Er wollte damit zum Ausdruck bringen, dass er keine Zeit mehr mit dieser Angelegenheit verschwenden würde. Es war klar, dass er die Regeln im Haus aufstellte und von seinen Töchtern erwartete, dass sie eingehalten wurden.


  Drei blaue Augenpaare blickten Chastity erwartungsvoll an, und jeder wollte, dass sie für seine Seite Partei ergriff. "Wie denkst du darüber?" fragte Raven nach einer Weile.


  "Sie denkt das Gleiche wie ich", fuhr Lucas sie an. "Lasst uns jetzt essen."


  "Ich denke", begann Chastity langsam und versuchte, ihre Wut zu unterdrücken, die Lucas so oft bei ihr hervorrief, "dass wir lernen müssen, miteinander zu reden."


  "Reden", sagte Lucas verächtlich.


  "Lucas, hör auf, alles in einem Wort zusammenzufassen."


  Die Mädchen schienen von ihrem Dialog fasziniert zu sein, deswegen war es wohl besser, diese Konversation später hinter der geschlossenen Schlafzimmertür fortzusetzen. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


  "Wascht ab, und macht dann eure Hausarbeiten", befahl Lucas den Zwillingen sofort nach dem Abendessen. Dann setzte er den Hut auf, ging zur Tür und schlug sie lautstark hinter sich zu.


  Raven warf ein Geschirrtuch gegen die geschlossene Tür. "Vielleicht will ich gar nicht aufs College gehen, Daddy", rief sie hinterher, und die Tränen, die Summer während des Essens zurückgehalten hatte, tropften auf ihren Teller.


  Chastity legte die Hände flach auf den Tisch und betrachtete die kurz geschnittenen Fingernägel. Sie war daran gewohnt, bei Familienstreitigkeiten die Wogen zu glätten, und ließ ihren guten Instinkt zu Worte kommen. "Also gut. Er hat gesagt, abwaschen und die Hausaufgaben erledigen."


  Raven wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. "Daddy kann so hart sein."


  "Und nach dem Abwaschen und den Hausaufgaben werden wir uns einen schönen Abend machen", fuhr Chastity mit einem strahlenden Lächeln fort, obwohl ihr Herz vor Kummer schmerzte. Sie hatte noch nicht alle Teile des Puzzles zusammengefügt, aber sie sah, dass Lucas verzweifelt darum kämpfte, alles zusammenzuhalten, was ihm lieb und teuer war, und er tat es, so gut er es konnte. Sie fuhr sich mit der Hand über den Bauch. Mit diesem Kind würde er noch eine weitere Verantwortung zu tragen haben.


  "Wirst du uns Hopes Make-up-Tipps zeigen?"


  "Oh, meine Liebste", spaßte Chastity. "Sie gab mir Tonnen von Make-up und Parfumproben mit. Es gibt nichts Entspannenderes als eine gute Make-up-Session."


  "Hast du auch Nagellack?" fragte Raven und begann, schnell die Teller zusammenzustellen.


  "Meine Lieben, alles, was euer Herz begehrt. Und wenn wir schon dabei sind, können wir auch gleich eine richtige Party planen …"


  Ravens Lächeln erlosch. "Daddy wird das nicht gern sehen. Es ist zu teuer. Er musste Vieh verkaufen, damit wir nach Chicago fliegen konnten."


  Chastity zuckte unter Ravens leise gesprochenen Worten zusammen. Sie hatte das Gefühl, als ob die Klinge eines Dolches sie ins Herz getroffen hätte.


  "Daddy sagt, du wärst es wert", fügte Summer hinzu. "Er sagte, dass er sogar eine Hypothek auf die Ranch aufnehmen würde, um dich hierher zu bekommen."


  Diese Worte beschäftigten Chastity, bis Lucas ins Bett kam. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, lag er neben ihr und starrte die Decke an. "Die Mädchen brauchen ihren Schlaf", brummte er wie ein Bär, der zum Kampf herausfordern wollte. "Die Musik war heute Abend so laut, dass man Tote damit zum Leben erwecken könnte."


  "Du hättest zu uns kommen sollen. Die Zwillinge sagen, dass du tanzen kannst."


  Lucas gab einen verächtlichen Laut von sich. "Reiner Selbstschutz. Ich musste es lernen, um am Tulsa-Wettbewerb teilnehmen zu können. Meine Mädchen waren hinter mir her wie der Teufel hinter der armen Seele."


  Chastity holte tief Luft. Lucas konnte also nachgeben, wenn es sein musste. Das war wenigstens etwas. "Wir werden am Freitagabend ein paar Leute einladen. Nichts Besonderes. Wer von unseren Nachbarn Lust hat zu kommen, kommt eben. Du kannst einen großen Topf Chili kochen und vielleicht noch dieses gute Brot backen. Die Mädchen werden zwei Schokoladenkuchen backen …"


  Lucas legte sich abrupt auf sie und bedeckte sie mit seinem Körper. "Na, Miss Clever, willst du hier das Zepter an dich reißen?"


  Weil er so ein Dickkopf war und weil er gesagt hatte, dass sie sogar eine Hypothek wert wäre, begann Chastity ihn mit lauter kleinen Küssen zu verwöhnen und sich verführerisch unter ihm zu bewegen. Die Ablenkung wirkte sofort, und bereits kurze Zeit später erstickte Lucas' Kuss ihren Lustschrei.


  Nachdem sie sich erschöpft und glücklich aneinander geschmiegt hatten, sah Chastity ihn fragend an. "Du liebe Güte, ich hoffe, dass ich nicht zu viel Lärm mache."


  Lucas' volles Lachen erfüllte den Raum. "Du hast die Vögel draußen aus ihrem Schlaf aufgescheucht."


  "Hilfe, Lucas. Wir müssen etwas dagegen unternehmen."


  "Ich wüsste schon, was", flüsterte er rau und presste sie fest an seinen Körper.


  Chastity strich ihm liebevoll das Haar aus dem Gesicht. Bevor sie auf seine Anspielung eingehen würde, wollte sie noch etwas anderes wissen. "Willst du mir nicht endlich erzählen, warum du so verbittert bist?" fragte sie leise.


  Lucas sah sie nachdenklich an und strich mit dem Zeigefinger leicht über ihre Unterlippe. In ein paar Tagen hatten sie in Muggin einen Termin beim Arzt und würden endlich die hundertprozentige Bestätigung haben, dass sie ein Baby erwartete. Aber was immer auch passierte, er würde Chastity niemals gehen lassen, also hatte sie ein Recht, etwas über seine Vergangenheit zu erfahren.


  "Das Land der Walkingtons war einmal über vierhundert Morgen groß", begann er langsam, während er sie fest in seinen Armen hielt, um den Schmerz, den er fühlte, erträglicher zu machen. "Den größten Teil des Landes hatten bereits meine Urgroßeltern abgesteckt, und meine Großeltern hatten noch mehr dazugekauft. Meine Eltern sind bei einem Blizzard ums Leben gekommen, und ich habe dann einen Fehler nach dem anderen gemacht. Das Blockhaus, das meine Ururgroßeltern vor langer, langer Zeit gebaut hatten, stand auf dem Land, das ich mit einundzwanzig Jahren verkauft habe, um Alesha zu beeindrucken. Damals erschien mir mein Vorgehen richtig. Ich konnte weder mit dem Vieh noch mit dem Land umgehen, ganz zu schweigen von dem verwöhnten reichen Mädchen, das nur mit mir spielen wollte."


  Er schloss die Augen, und eine Träne lief über sein Gesicht. "Jemand hätte mich aus diesem Wahnsinn herausholen sollen. Als ich endlich aus meinem Traum erwachte, waren bereits zweihundert Morgen Land verloren, Öltürme waren auf dem Land errichtet, das einst den Walkingtons gehörte – und Alesha war schwanger."


  Chastity legte beruhigend ihre Hand gegen seine Wange. "Du warst so jung, Lucas. Du kannst dich nicht ein Leben lang anklagen."


  "Das Einzige, was ich mir mit dem Verkauf eingehandelt hatte, waren harte Zeiten. Das meiste von dem Geld habe ich ausgegeben, und mit ihm auch das Erbe meiner Töchter. Ich habe die Zukunft meiner Familie verkauft. Ein Gedanke, mit dem ein Mann kaum fertig wird."


  "Liebling, du warst doch noch so jung."


  Lucas schluckte. Seine Kehle schmerzte vor unterdrückten Tränen. Er hatte noch nie seinen Schmerz mit jemandem geteilt, und jetzt spürte er, wie er zitterte. "Das Wasser ging mit dem Land. Wir sind hier auf der trockenen Seite. Im Sommer muss ich das Wasser für das Vieh heranfahren."


  "Pst." Sie legte einen Finger auf seine Lippen, und Lucas küsste ihn. "Alles wird gut werden", versicherte sie ihm.


  "Klar", gab er bitter und ungläubig zurück.


  "Eins nach dem anderen, Babe", murmelte Chastity und legte sich auf ihn.


  Lucas erinnerte sich später daran, dass er lachte, bevor die Leidenschaft sie davongetragen hatte.


  Viel später, als Lucas erschöpft neben ihr eingeschlafen war, lächelte Chastity in der Dunkelheit. Lucas Walkington würde eines Tages mehr mit ihr teilen als nur seinen Körper, das wusste sie jetzt – er würde sein Leben mit ihr teilen.


  8. Kapitel


   



  Chastity kämpfte mit den Tränen. Weder beim Arzt noch auf dem Weg nach Hause hatte Lucas ein einziges Wort gesprochen. Spürte er denn nicht, wie sehr sie sich danach sehnte, dass er all die Dinge sagte, die ein glücklicher werdender Vater normalerweise sagte?


  Die helle Aprilsonne schien durch das Fenster, und Wayne winselte vor der geschlossenen Schlafzimmertür. Lucas schob seinen Hut zurück und begann, ihr ungeduldig die Bluse aufzuknöpfen. Nachdem er sie ihr abgestreift hatte, befreite er sie von ihrem Rock.


  Chastity seufzte, als er ihr den Slip auszog. Sie seufzte erneut, als er ihr das Spitzenhemd und den BH auszog. "Wie nett. Wirklich reizend", bemerkte sie. "Unser Cowboy erfährt, dass er nach so vielen Jahren erneut Vater wird, und er hat nichts anderes zu tun, als seine Frau nach Hause zu fahren und sie auszuziehen." Sie verschränkte die Arme über ihren vollen Brüsten, die Lucas bereits intensiv betrachtete. "Es ist immer noch derselbe Körper, den du schon kennst", bemerkte sie schnippisch, als er mit der flachen Hand über ihren Bauch fuhr.


  "Sei ruhig", befahl er ihr sanft, drehte sich herum und betrachtete ihre Rückseite. Dann drehte er sich wieder nach vorn und nahm ihr die Arme von der Brust.


  "Das entspricht nicht genau der Reaktion, die ich von dir erwartet habe, Babe", murmelte sie, als er mit den Händen über ihren Hals glitt und dann ihre Brüste umschloss.


  "Hm?" fragte er geistesabwesend und fuhr fort, ihren Körper zu betrachten.


  "Darling, du benimmst dich nicht gerade, als wenn du besonders glücklich wärst", erklärte Chastity wütend und unsicher.


  Um sich wenigstens etwas abzureagieren, stieß sie ihn gegen die Brust. "Weißt du, dass dein Hut nie von allein verrutscht oder abfällt? Selbst der Wind bläst ihn nicht herunter. Das kann einem manchmal richtig auf die Nerven gehen."


  "Es ist ein Stetson", erwiderte er gelassen, als wenn das alles erklären würde.


  "Oh."


  Lucas legte beide Hände über ihren flachen Bauch. "Du bist in der sechsten Woche", flüsterte er rau. "Es ist also wahr." Sie öffnete ihre Fäuste. Hätte Lucas sie noch eine Minute so lieblos wie vorhin behandelt, hätte er sie zu spüren bekommen.


  Aber jetzt sah sie den Ausdruck von Freude und Glück, nach dem sie sich so gesehnt hatte, in seinen Augen, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. "Es ist wahr. Ich hatte solche Angst. Wir bekommen ein Baby. In ein paar Wochen wirst du bereits fühlen, wie es sich in deinem Bauch bewegt." Auf einmal wurde er blass. "Ich … Mir ist so komisch." Bevor sie ihn festhalten konnte, lag er bereits auf dem Bett.


  "Lucas!" rief sie entsetzt aus. Als sie sich über ihn beugte, ergriff er erschöpft ihre Hand.


  "Wo sind die Mädchen?" Seine Stimme war schwach, und auf seiner Stirn standen winzige Schweißperlen.


  "In der Schule. Sie werden erst in ein paar Stunden zu Hause sein." Erschrocken beugte Chastity sich über ihn und legte die Hand auf seine kalte, feuchte Stirn. "Was ist los, Darling?"


  "Lass mich nur ein paar Minuten hier liegen. Ich bin ein bisschen erschöpft, das ist alles. Aber pass auf, dass die Mädchen mich nicht so sehen", sagte er leise und schloss die Augen.


  "Lucas, du jagst mir einen Riesenschrecken ein. Wach auf!" Sie atmete tief durch und versuchte, sich daran zu erinnern, wo die Notrufnummern zu finden waren.


  "Hey! Hör auf", murmelte Lucas und lächelte sie unwiderstehlich an.


  "Du hinterhältiger Schuft, du hast mich zu Tode erschreckt."


  "Hab' bestimmt zu viel Sonne abbekommen. Mrs. Walkington, du bekommst von mir ein Baby."


  "Natürlich bekomme ich eins, aber das ist noch lange kein Grund, in Ohnmacht zu fallen. Lucas, du brauchst einen Arzt."


  Er zog ihre Hand zu sich heran und küsste die Innenseite. "Ich bin nicht ohnmächtig geworden. Ich war nur ein wenig müde."


  "Aber jetzt erzähl mir mal, warum du beim Doktor nicht gezeigt hast, wie sehr du dich freust."


  Quälende Sekunden vergingen, bevor Lucas ihr antwortete. "Nachdem Alesha herausgefunden hatte, dass sie schwanger war, haben wir uns nie mehr geliebt, und ich musste mit Engelszungen reden, um sie dazu zu bringen, die Babys zu behalten. Als sie dann noch herausfand, dass sie Zwillinge bekommen würde, brach die Hölle los."


  Er wandte ihr langsam das Gesicht zu, und sie sah, wie sehr ihn die Erinnerung daran schmerzte. "Sie war mehr bei ihren Eltern als bei mir. Sie ließ sich nicht berühren oder die Veränderungen sehen, die ihr Körper durchmachte." Um Lucas' Mund lag ein bitterer Zug.


  "Jetzt hör mit gut zu, mein Lieber, und merke es dir für alle Zeiten", sagte sie und strich mit den Händen durch sein Haar. "Ich bin nicht Alesha."


  "Gott sei Dank. Als wir uns das erste Mal liebten, wusste ich bereits, dass ich dir ein Stück von mir gegeben hatte, deswegen lag mir ja auch so viel daran, dich hier herzubringen. Ich habe nicht viel zu bieten, aber was ich habe, gehört meinen Kindern – und zwar allen." Er streichelte ihren Bauch und beugte sich vor, um sie zu küssen.


  Sie zog seinen Kopf mit den Händen dicht zu sich heran, und Lucas sah sie fragend an. Wie gern hätte sie ihm gesagt, dass sie ihn liebte, oder ihn gefragt, ob er ebenfalls etwas für sie empfinde. Aber seine blauen Augen waren bereits dunkel vor Leidenschaft, und er blickte verlangend auf ihre Brüste. Wird er mich eines Tages wirklich lieben können? dachte Chastity. Konnte er die erste Erfahrung mit der Liebe, die ihn so geprägt hatte, vergessen und noch einmal sein Herz öffnen?


  Er begann ihren Bauch zu küssen und glitt mit seinem Mund immer tiefer, bis Chastity den Atem anhielt und sich nur noch seinen Zärtlichkeiten hingab.


   



  "Was für ein Mann", murmelte Chastity um sieben Uhr morgens, lange nachdem Lucas das Bett verlassen hatte, um nach dem Vieh zu sehen. Später würde er Orvy Holiday bei seinem Hausanbau helfen.


  Während Lucas arbeitete und die Mädchen in der Schule waren, blickte sie düster auf Lucas' Schreibtisch.


  "Ich soll mich ausruhen", erklärte sie Wayne, der aufmerksam zuhörte. "Ich soll meine Füße hochlegen und Vitamine einnehmen. Ich bin kein Partner in dieser Ehe, sondern ein Spielzeug fürs Bett. Dieser Cowboy entscheidet für mich, so als wenn ich einer von den Zwillingen wäre. Er sagt …" Sie machte spöttisch eine tiefe Männerstimme nach. "Bleib im Haus, und mache ein Nickerchen, während ich gegen die Welt kämpfe und alle Last auf meinen breiten Cowboyschultern trage."


  Hatte sie ihm gestern Abend während ihrer leidenschaftlichen Umarmung gesagt, dass sie ihn liebte?


  Wayne, der wirklich ein ausgezeichneter Zuhörer gewesen war, legte den Kopf schief und lief hinaus, während Chastity weiter die vielen Papiere durchging. Lucas' Buchhaltung bestand aus eigenartigen Eintragungen und einer Schublade ungültiger Schecks. Außerdem hatte sie jede Menge Geschenkcoupons gefunden, die eindeutig von jungen Mädchen ausgeschnitten worden waren, die sich nach Kosmetikartikeln und Parfum sehnten.


  Als Melody, eine junge Nachbarin, ohne ihre Kinder auftauchte, um mit ihr einen Morgenkaffee zu trinken, war Chastity gerade dabei, Coupons von allen möglichen Packungen zu entfernen.


  "Ich habe diese Dinger noch nie eingelöst", erklärte Melody, "aber ich habe gehört, man kann eine Menge Geld damit sparen."


  Chastity blies eine Locke aus ihrem Gesicht und schnitt einen Coupon aus, mit dem man Rabatt auf eine Männerjeans erhalten würde. Schon als Kind hatte sie mit Coupons die Haushaltskasse ihrer Mutter aufgefüllt. "Das stimmt. Man muss die Sache bloß richtig organisieren."


  "Hm … Wie denkt denn Lucas darüber?" fragte Melody vorsichtig über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg.


  "Wie meinst du das?"


  "Dieser Mann hat zu viel Stolz, Honey. Und er ist unbeugsam. Rede lieber mit ihm darüber, bevor du sie wegschickst, und bekomme heraus, wie er wirklich dazu steht."


  "Unsinn. Coupons sind das Recht eines jeden Amerikaners", zitierte Chastity ihren Großvater, nahm sich aber vor, Melodys Ratschlag zu Herzen zu nehmen.


  Aber als Lucas abends müde nach Hause kam, sah sie keinen Grund, ihn mit Coupons zu belästigen oder damit, dass sie seinen Schreibtisch aufgeräumt und mit den Mädchen über die Möglichkeit eines Stipendiums gesprochen hatte. Oder dass sie im Secondhandshop einkaufen gewesen waren, um Geld zu sparen. Und erst recht nicht, dass Johns Viehfuttergroßhandel gerade eine erstklassige Buchhalterin eingestellt hatte, die in Teilzeitarbeit für ihn zu Hause seine Bücher durchsah.


  Oder dass sie Lucas sehr liebte.


   



  "Was zum Teufel ist mit meinem Schreibtisch passiert? Wo sind meine Papiere?" hörte man Lucas in der Morgendämmerung laut im Schlafzimmer schreien. Er riss die Schubladen auf, starrte auf die geordneten Papiere und öffnete einen Schuhkarton, in dem in alphabetischer Reihenfolge Coupons in Umschlägen einsortiert waren. "Was ist das?" zischte er und fuhr durch die Coupons.


  Chastity kämpfte sich verschlafen mit Lucas' Kopfkissen im Arm aus den Bettdecken hervor und strich ihr zerzaustes Haar aus dem Gesicht. Vor ihr stand ein Mann, der keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem einfühlsamen Liebhaber der vergangenen Nacht hatte. Sie räusperte sich, setzte eine unschuldige Miene auf und wünschte sich, sie hätte ihm alles gestern erzählt.


  "Darling, bitte. Die Mädchen schlafen noch", versuchte sie ihn zu beruhigen und lächelte verführerisch, wie Hope es ihr beigebracht hatte.


  "Ich kann den ganzen Unsinn mit der Näherei verstehen und auch, dass die Mädchen wollten, dass du ihre Lehrer kennen lernst, weil sie mit dir angeben wollten. Frauen sind nun einmal so. Aber du rührst mir nicht meinen Schreibtisch an."


  Chastity bedeckte ihre nackten Schultern mit dem Laken und konnte nicht verhindern, dass ihr Lächeln verschwand und einer bedrückten Miene Platz machte. Sie biss sich auf die Unterlippe, die jetzt leicht zu zittern begann. Lucas setzte sich aufs Bett, zog wütend seine Socken an und sah sie dabei zornig an.


  Sein schweigender Vorwurf war zu viel für sie. "Du brauchst Hilfe", erklärte Chastity. "Du hast keine Organisation. Ich bin Buchhalterin und …"


  Lucas fluchte, und Wayne zog den Schwanz ein und lief ins Wohnzimmer.


  "Sei doch vernünftig, Lucas …", begann Chastity von neuem, als Lucas aufstand und sein Hemd zuknöpfte. "Ich bin erst im zweiten Monat schwanger, und ich habe mein ganzes Leben gearbeitet. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich von dir lebe, ohne dass …"


  "Ich sorge für meine Familie, Lady. Da du herumgeschnüffelt hast, weißt du jetzt ja, wie wenig wir haben."


  "Lucas, deine Finanzen sind meine Finanzen, und so schlecht steht es gar nicht", erwiderte Chastity hitzig und wurde sich wieder einmal bewusst, dass nur ihr geliebter Ehemann sie so wütend machen konnte. "Ein bisschen Reorganisierung kann dir helfen, Zeit und Geld zu sparen. Fangen wir mit den einfachen Sachen an – wir müssen Coupons benutzen und das Geld, das du für die Mädchen aufs Sparkonto gepackt hast, gewinnbringender anlegen."


  Er griff nach seinem Stetson, drückte ihn sich auf den Kopf und starrte sie an.


  "Versuch nicht, mir Angst einzujagen, wie du es mit deinen Töchtern tust", erwiderte Chastity kampfbereit.


  "Du hast meinen Schreibtisch durcheinander gebracht", brüllte er.


  "Nein, ich habe ihn aufgeräumt und Sachen geordnet. Darin bin ich gut." Es war eines von den zwei Talenten, die man ihr in die Wiege gelegt hatte. Aber wenn Lucas schon Schwierigkeiten mit ihrem Organisationstalent hatte, wie würde er erst auf ihre Mitteilung reagieren, dass sie eine Wasserhexe, eine Rutengängerin war, die Wasser selbst unter ausgedörrter Erde praktisch riechen konnte?


  "Lady, du sollst dich schonen, und ich werde für dich sorgen", begann Lucas drohend.


  "Ich habe jahrelang auf mich aufpassen müssen, Mr. Walkington. Ich habe Fähigkeiten und Talente, von denen du noch nicht einmal etwas ahnst", erwiderte sie hitzig.


  "Ja, du kannst Probleme machen, und was sonst noch?"


  Diese Herausforderung war selbst für Chastity zu viel. Sie sprang auf, schlug mit einem Kopfkissen auf ihn ein, zerrte ihn aufs Bett und hielt ihn dann wie ein Ringer auf dem Laken fest. Als sie sah, dass er amüsiert lächelte, wurde ihr klar, dass er es ihr leicht gemacht hatte, sie zu überwältigen. "Ich werde Coupons ausschneiden, die Einund Ausgänge kontrollieren, in Heimarbeit als Johns Buchhalterin arbeiten, meinen Garten bepflanzen – und außerdem liebe ich dich."


  Sie war so mit ihrer Aufzählung beschäftigt gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie sein Gesichtsausdruck sich verändert hatte und wie er liebevoll mit seinen Händen durch ihr Haar fuhr. Sie atmete tief durch und verriet ihm ihr Geheimnis. "Lucas, ich bin eine Wasserhexe."


  "Du liebst mich", wiederholte er fassungslos.


  "Natürlich. Ich kann zwar selbst nicht verstehen, warum, denn du bist entschieden zu stolz. Aber ich liebe dich nun einmal, und das kann man nicht ändern." Chastity blies sich eine Locke aus dem Gesicht. Sie hoffte, dass sie ihn mit ihrem Geständnis, dass sie eine Wasserhexe war, keine Angst eingejagt hatte. Sein verwirrter Ausdruck verriet ihr, dass er sicherlich gleich vorschlagen würde, einen Psychiater aufzusuchen.


  Das Telefon klingelte. Lucas nahm den Hörer ab und stopfte sich gleichzeitig ein Kissen unter den Kopf. Er ließ forschend den Blick über ihr Gesicht wandern, und Chastity atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Der Arme, es musste eine niederschmetternde Erfahrung sein, zu hören, dass die eigene Frau übersinnliche Kräfte besaß. Sie fühlte sich auf einmal sehr niedergeschlagen, und ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen. Sie schluckte, als er der Person am anderen Ende der Leitung zuhörte und die Stirn runzelte. "Ja, sie sitzt neben mir."


  Ausgerechnet jetzt, wo sie mit ihren Gefühlen zu kämpfen hatte, kam ein Anruf von ihrer Mutter. "Wie geht es dir, Mom?" fragte Chastity, nachdem ihre Mutter ohne Unterbrechung über Brents Liebesaffären, den Kummer mit ihren Rechnungen und Hopes Verhältnis mit Lyle berichtet hatte.


  Während sie mit ihrer Mutter redete, lag Chastity auf dem Schoß ihres Ehemannes und wurde gestreichelt und geküsst. Kein Zweifel, Lucas wollte sie beruhigen, bevor er ihr eine Psychoanalyse vorschlug. Während sie sich das neueste Kreditkartenfiasko ihrer Mutter anhörte, betrachtete sie Lucas' Gesicht.


  Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. "Sag ihr, sie kann zum Teufel …"


  "Was?" rief Gracie, während Lucas Chastitys Hals liebkoste. "Liebes, hat Lucas etwas gesagt?"


  Chastity gab sich Mühe, sich zu konzentrieren. Eine Aufgabe, die schwierig war, denn Lucas wickelte sie aus Laken und Bettdecken, als wenn sie ein ganz besonderes Geburtstagsgeschenk wäre. "Wir werden die Coupons benutzen, und du kannst so viele Ordner anlegen, wie dein Herz begehrt", flüsterte er, während er bewundernd ihren Körper betrachtete und sanft über ihre wohl gerundeten Hüften strich.


  Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sanft und liebevoll legte Lucas seine Hand auf ihren Bauch und massierte ihn zärtlich.


  "Mutter, kauf dir endlich einen Taschenrechner", sagte Chastity rau, gefangen von Lucas' verzaubertem Gesichtsausdruck. "Ich werde dir schreiben, wenn ich mich hier richtig eingelebt habe. Oklahoma ist wundervoll. Ja, ich sagte, kauf einen Taschenrechner. Ich hoffe, dass du dein Konto wieder ausgleichen kannst. Bye bye."


  9. Kapitel


   



  Chastity atmete tief die frische Mailuft ein und bohrte die Zehen in die weiche Erde ihres Gartens. Heute Morgen war ein Päckchen ihrer Mutter mit überfälligen Rechnungen und Mahnschreiben verschiedener Kreditkarteninstitute eingetroffen, einschließlich eines flehentlichen Schreibens ihres Bruders, sie möge ihn vor einer Rothaarigen retten, der er die Ehe versprochen hätte. Chastity hatte das Päckchen kurzentschlossen wieder zurückgeschickt. Sie hatte einen Zettel beigefügt:


   



  Mutter, kann dir leider nicht helfen. Bitte Hope oder Brent, es zu tun. Du bist eine fähige Frau. Du hättest nicht drei Kinder aufziehen und mit Großvater fertig werden können, wenn du keine Ahnung davon hättest, wie man mit Geld umgeht. Mit ein bisschen Geduld und Übung wirst du alles wieder regeln können. Grüße Hope und Brent von mir. Ich liebe euch.


   



  Sie runzelte die Stirn, als sie ein kleines Unkraut sah, das die Frechheit besaß, sich zwischen ihre liebevoll gepflanzten grünen Bohnen einzuschleichen. Der Garten war nicht sehr groß, und es machte ihr Spaß, ihn zu hegen und zu pflegen. Salbei, Knoblauch und Zwiebeln wuchsen entlang des Zaunes, der bereits zu Zeiten von Lucas' Großmutter dort gestanden hatte. Wayne lag faul in der Sonne, verärgert über die Kälber, die er nicht jagen durfte. Hin und wieder knurrte er die Kühe an, um zu zeigen, wie gefährlich ein Pudel sein konnte.


  Chastity trug eines von Lucas' alten Hemden. Sie strich es liebevoll über ihrem Bauch glatt und dachte über ihre neue Familie nach.


  Die Walkingtons bekämpften sich zurzeit wie Hunde, die sich um einen Knochen balgten. Die Mädchen wollten ausgehen, wünschten sich die Dinge, auf die jede junge Frau ein Recht hatte. Lucas hingegen wollte sie davor beschützen, verletzt zu werden. Obwohl die Walkingtons sich tief und innig liebten, konnte sich ein tiefer Bruch vollziehen, wenn die Angelegenheit nicht bald zu aller Zufriedenheit gelöst werden würde.


  Eine neue Turnhalle wurde gebaut, und Lucas hatte dort einen Job angenommen. Müde und schlecht gelaunt versorgte er das Vieh bereits vor dem Morgengrauen und kehrte, wenn es dunkel wurde, zurück, duschte mit letzter Kraft und fiel ins Bett. Dieser Job auf Zeit wurde gut bezahlt, und Chastity wusste, wie verzweifelt Lucas versuchte, seiner Familie so viel wie möglich zu bieten.


  Manchmal beobachtete sie ihn, wie er den Zaun anstarrte, der seinen Besitz von dem Land trennte, das einst ihm gehört hatte, und sie sah, wie Schmerz ihn wie eine düstere Wolke umhüllte und sein Gesichtsausdruck sich verfinsterte.


  Die alte Windmühle ratterte im Wind, und die saftigen grünen Blätter des knospenden Holunderbusches glänzten in der Sonne. Chastity ging aus ihrem Garten hinaus und betrachtete das Land. "Hier ist ein guter Platz, Großvater", murmelte sie. "Ich lebe dort, wo ich hingehöre. Obwohl Lucas eine harte Nuss zu knacken ist. Er hat zu viel Stolz, und ich glaube, dass er schreckliche Angst hat, dieses Land auch noch zu verlieren."


  Wenn sie sich nachts liebten, war er sanft und rücksichtsvoll, aber sie sehnte sich nach der verzweifelten Leidenschaft, mit der er sie vor ihrem Arztbesuch geliebt hatte.


  Der Wind fuhr durch den Holunderbusch, und Chastity dachte an ihr Baby, das sie unter ihrem Herzen trug. Lucas hatte ihr dieses Kind geschenkt, und er würde ihr noch mehr geben – ein Leben voller Glück und Liebe.


   



  An diesem Abend warf Lucas wütend die Tür hinter sich zu, als er ins Haus kam, und befahl Wayne, sofort auf seinen Platz zu gehen.


  Raven und Summer warfen Chastity bange Blicke zu, und sie machte sich Mut und ging auf ihren Cowboy zu. Obwohl er versuchte, ihre kleinen Willkommensküsse abzuwehren, blieb sie beharrlich, und es gelang ihr, ihm ein schwaches Lächeln zu entlocken. "Ich habe gehört, dass die Walkington-Frauen sehr beschäftigt sind", sagte er schließlich, und seine Stimme besaß einen drohenden Unterton.


  Chastity strich ihm über die Wange und sah ihn unschuldig an. "Ja, wir haben viel zu tun."


  "John Blue Sky hat eine brandneue, ausgezeichnete Buchhalterin, die aus Chicago kommen soll und halbtags für ihn arbeitet."


  "Das bin ich, Lucas. Ich sagte dir doch bereits, dass ich einen Job angenommen habe …"


  Er ignorierte ihre Worte. "Da stehst du, barfuß und schwanger, und arbeitest, wenn du es nicht tun solltest."


  Sein anmaßender Ton brachte Chastity zur Weißglut, doch sie zwang sich zu einem Lächeln. "Ich bin es gewohnt zu arbeiten, Lucas. Die Mädchen bringen mir die Arbeit nach der Schule mit und liefern sie morgens, wenn sie hingehen, wieder ab. Alles, was ich mache, ist, einige Stunden mit einem Taschenrechner am Küchentisch zu sitzen. Dazu bin ich sehr wohl in der Lage. Es gibt keinen Grund, warum ich das nicht machen sollte."


  Lucas' Gesicht, auf dem noch der Staub der Baustelle lag, wurde noch verschlossener. "Doch, es gibt einen Grund – mich. Ich sagte dir, dass du dich ausruhen sollst." Er blickte zu den Mädchen hinüber, die auf dem Boden lagen und fernsahen. "Während wir schon dabei sind, wer kocht hier?"


  Die Mädchen erhoben sich und blickten zu ihrem Vater hinüber. "Honey kocht gern, Dad", sagte Raven gepresst.


  "Wir mögen Aufläufe und Nudelgerichte, Dad. Und wenn ihr Spinat reif ist, macht sie uns davon Salat", fügte Summer hinzu.


  "Ach, so ist das", erwiderte Lucas und schien von Chastitys frischem Spinatsalat nicht im Mindesten beeindruckt zu sein. "Ich werde jetzt in die Scheune gehen. Summer, du wirst die Handtücher zusammenlegen, die ich heute Morgen gewaschen habe."


  "Ich habe sie bereits zusammengelegt, Lucas", erklärte Chastity ruhig.


  Sein Blick war kühl, als er sie ansah. "Du sollst dich schonen, Lady, und häng diesen verflixten Job wieder an den Nagel."


  "Du kannst Chastity nicht so behandeln, Dad", sagte Summer, und Tränen glänzten in ihren Augen. "Sie ist eine moderne Frau, genau wie wir es sein wollen."


  "Sie weiß eine Menge, was uns helfen könnte …" Als ein zorniger Blick ihres Vaters sie traf, hörte sie auf zu reden. Sie holte tief Luft und umklammerte das Buch in ihrer Hand. "Dad, mit Chastity stimmt nur eines nicht, und das bist du …"


  Der Sturm schien gleich loszubrechen, und Chastity suchte krampfhaft nach einer Möglichkeit, die Wogen zu glätten.


  "Was willst du damit sagen?" Lucas zog die Lederhandschuhe aus und warf sie auf den Schrank.


  Wayne winselte, und Chastitys Herz klopfte laut. "Ah … das Abendessen ist fertig. Ein wundervoller Thunfischauflauf." Chastity hoffte, dass die Spannung verschwinden würde, wenn sie erst einmal ihren köstlichen Auflauf gekostet hätten. Sie hatte den Salat mit einem selbst gemachten Kräuteressig angemacht …


  "Honey ist talentiert, Dad", bemerkte Raven. "Sie ist eine moderne Frau, die durch Herausforderungen wächst, genauso wie wir es könnten, wenn du uns ausgehen lassen würdest."


  Summer rannen bereits Tränen über die Wange. "Dad, du musst uns das Recht lassen, wir selbst zu sein. Geld und harte Arbeit sind nicht alles. Es gibt noch mehr im Leben, und wenn du nicht aufhörst, dich wie ein alter Bär zu benehmen, wirst du noch Chastity verlieren", sagte sie schluchzend und rannte auf ihr Zimmer.


  Raven straffte die Schultern, sah Lucas stolz an und folgte ihrer Schwester.


  Er starrte mit düsterer Miene auf die geschlossene Zimmertür der Zwillinge und schluckte. "Was ist nur los?" fragte er und fuhr sich müde über die stoppelige Wange.


  Chastity entschied, dass es besser war, die Tatsache, dass sie in Muggins Secondhandshop eingekauft hatte, noch eine Weile länger zu verschweigen. Sie presste die Hände zusammen. "Es tut mir Leid, was geschehen ist, aber ich habe dich bereits darauf hingewiesen, dass wir lernen müssen, miteinander zu reden, und dass wir an unseren Beziehungen arbeiten müssen."


  "Beziehungen? Reden?" entgegnete Lucas grob. "Lady, ich kann kommunizieren. Was ich sage, wird gemacht."


  Lucas' arroganter Tonfall reizte Chastity, und sie lächelte ihn herausfordernd an. "Ist das so, Lucas-Babe Walkington?"


  "Willst du das Handtuch werfen?" fuhr er sie an. "Wird das Klima hier zu rau für dich?"


  "Lucas, bitte, ich möchte nicht meine Geduld verlieren."


  "Gut", erwiderte er ungeduldig. "Hör zu, die Dinge sind nun einmal, wie sie sind. Du musst dich schonen …"


  "Ich kann diesen Satz nicht mehr hören, Lucas", warnte ihn Chastity. "Das letzte Mal, als ich mich wirklich ausgeruht habe, wurde ich einfach im Schlaf nach Oklahoma gebracht. Aber jetzt bin ich wach, und du wirst aufhören, mir ständig irgendwelche Befehle zu geben."


  "Sie sind zu jung, um auszugehen", fuhr er sie an und ignorierte ihren Versuch, ihn umzustimmen.


  "Wenn sie jetzt nicht ausgehen dürfen, Lucas, dann werden sie es spätestens tun, wenn sie von zu Hause weg sind. Es ist klüger, sie die ersten Versuche starten zu lassen, wenn du sie noch unter deinen Fittichen hast."


  Lucas sah sie plötzlich angsterfüllt an. "Was willst du mir damit sagen? Willst du etwa auch gehen? Du schienst mir glücklich mit deinem Garten zu sein."


  Sie wäre am liebsten zu ihm hingegangen und hätte ihn in ihre Arme genommen. Die Angst um sie stand ihm im Gesicht geschrieben, und seine Hände waren zu Fäusten geballt.


  "Wie könnte ich das, Lucas? Du brauchst mich, um nicht so stur wie ein Esel zu werden", flüsterte sie, ging auf ihn zu und küsste ihn auf den Mund. Sie streichelte ihn sanft mit ihren Lippen, und der harte Zug verschwand.


  "Es geht alles so schnell", sagte er leise und legte die Hände um ihre Taille. "Zuerst waren sie noch so klein und jetzt …"


  Chastity drückte ihn zärtlich an sich. "Es wird alles gut werden, Lucas. Willst du mit mir spazieren gehen?"


  Die Tür zum Zimmer der Zwillinge ging auf. "Dürfen wir uns für den Schulball verabreden, Dad?" fragten sie gleichzeitig.


  Chastity zog ihn noch näher zu sich heran. "Sag ja, Babe."


   



  Lucas zog nervös seine Krawatte zurecht und lockerte sie dann wieder, während er zusah, wie seine Töchter mit ihren Begleitern tanzten. "Die kleben ja geradezu an meinen Mädchen", murmelte er finster, als Chastity in seine Arme glitt, um mit ihm zu tanzen. Über ihren Kopf hinweg beobachtete er weiterhin die Zwillinge. "Picklige große Bohnenstangen, die ihre Hände um die Taillen meiner Töchter legen."


  Chastity zog ihn näher heran. "Raven und Summer gefällt es aber, mit diesen Bohnenstangen, wie du die Jungen nennst, auszugehen."


  Er zog die Augenbrauen hoch. "Ausgerechnet diesen Brewer-Jungen und den Sohn von Jones? Ich erinnere mich noch daran, wie sie geboren wurden. Dieser Brewer blieb mit vier Jahren in einem riesigen Rohr stecken, und ich musste ihn herausziehen. Und der junge Jones hatte noch nie ein Quäntchen Verstand."


  "Wie findest du die Kleider der Mädchen?"


  Lucas starrte immer noch die Jungen an, die mit seinen Töchtern tanzten. "Ich sagte den Mädchen, sie sollten sich etwas im Katalog aussuchen und bestellen."


  "Du hast dich wunderbar verhalten, als du die Mädchen heute Abend fertig für den Ball angezogen gesehen hast", begann Chastity und suchte nach einem Weg, ihm beizubringen, dass diese Kleider sein Konto nicht belasten würden. "Du warst sehr galant und hast ihnen das Gefühl gegeben, Prinzessinnen zu sein. Natürlich waren sie auch sehr stolz auf dich."


  "Sie sind meine kleinen Mädchen. Es jagt mir Angst ein, sie wie erwachsene Frauen angezogen und geschminkt zu sehen. Verflixt … sieh dir das an …"


  Gerade legte Mel Jones seine Wange gegen Ravens Gesicht, und Chastity musste Lucas am Gürtel packen, sonst wäre er dazwischengefahren. Die Zeit war noch nicht reif, um ihm gestehen zu können, dass die Abendkleider, die seine Töchter trugen, herabgesetzte Ladenhüter gewesen waren, die sie dann mit Satin und Spitze aus der großen Wühlbox im Secondhandshop modisch aufgeputzt hatten. Pailletten, die an ihren Kleidern schillerten, stammten von Honeys pinkfarbenem Abendkleid.


  Später schob Lucas die Vorhänge vom Fenster weg und starrte hinaus in die Dunkelheit. "Es ist schon so spät. Wo sind sie nur?"


  Chastity lehnte sich gegen ihn und rieb mit einer Hand beruhigend seinen Rücken. "Vielleicht gibt es bei den Brewers noch ein Frühstück", neckte sie ihn.


  "Hör damit auf." Lucas hielt die Hand fest, mit der sie in den Bund seiner Hose gleiten wollte.


  "Ich bin stolz auf dich, Darling", flüsterte Chastity und schmiegte sich an seinen breiten Rücken. "Du warst sehr tapfer und hast dich nur mit einem finsteren Blick begnügt, als die vier den Ball verlassen haben."


  "Brewer und Jones sind bereits seit einem Jahr auf dem College. Wer weiß, was sie dort alles gelernt haben."


  Chastity rieb ihren Kopf an seinem muskulösen Oberarm und liebte es, ihn trösten zu können. "Du Armer."


  "Das geht nicht gut. Über kurz oder lang werden sie mich überhaupt nicht mehr brauchen", murmelte Lucas entmutigt.


  "Sie werden dich immer brauchen, genau wie ich", flüsterte Chastity, und ihr Mund war nur wenige Millimeter von seinem entfernt. "Komm, ich zeige dir, wie sehr."


   



  In der ersten Juniwoche steckte Lucas den Scheck, den er für seine Arbeit erhalten hatte, in die Jeans, lehnte sich in dem alten Kombi zurück und starrte in den sternenübersäten Himmel hinauf. Der Bau der Turnhalle war in eine neue Phase getreten, und die Baufirma würde jetzt nur noch ihre eigenen Männer beschäftigen, bis das Gebäude vollendet war. Alle Arbeiter aus der Gegend waren deshalb an diesem Tag mit einem Dankeschön und einer Abfindung verabschiedet worden.


  "Lucas, du bist ein ewiger Verlierer", murmelte er. Ausgerechnet jetzt, da die trockene Jahreszeit vor der Tür stand und er für eine schwangere Frau sorgen musste, verlor er seinen Job.


  Er hatte Chastity von einem sicheren Job und ihren Verwandten weggeholt, und er konnte ihr nichts als Sorgen bieten.


  Träume waren wirklich nicht für die Ewigkeit bestimmt. Er startete das Auto, legte den Gang ein und fuhr nach Hause.


  Trotz seines dicken Kloßes in der Kehle gelang es ihm, wenigstens etwas von Chastitys Nudelsalat zu essen, und er probierte ohne Appetit ihren Spinatsalat, den sie mit ihrem eigenen Essig angemacht hatte. Wie in Trance hörte er den Zwillingen zu, wie sie über Jungen, Kleider und Wagen plauderten.


  "Ich bin arbeitslos", sagte Lucas, nachdem sie alle gegessen hatten. Er erzählte kurz, dass die Firma von jetzt an ihre eigene Crew benutzen würde, und streichelte Wayne, der auf seinen Schoß gesprungen war.


  Chastity legte bedächtig ihre Gabel auf den Tisch und ergriff Lucas' Hand. Die Zwillinge befürchteten das Schlimmste und wagten nicht, ihren Vater anzusehen.


  "Lucas, mach dir nicht so viele Gedanken. Jetzt wirst du endlich Zeit haben, ein zusätzliches Zimmer anzubauen."


  "Dazu braucht man Geld, Chastity. Baumaterial kostet Geld. Tierfutter und Lebensmittel kosten Geld …"


  "Mein Garten ist erstaunlich ertragreich. Wir werden ihn einfach noch vergrößern. Ich wollte immer schon Obst und Gemüse einkochen."


  "Wasser, Chastity. Ein großer Garten braucht viel Wasser. Und dann ist da noch das Baby …"


  Raven hob den Kopf. "Du wirst doch nicht etwa Rosebud verkaufen?" fragte sie, und ihre Stimme bebte vor Angst.


  "Natürlich wird er das nicht", erklärte Chastity schnell, als Lucas Luft holte. "Er würde nicht mal im Traum daran denken, dein Kalb zu verkaufen."


  "Er wird Rosebud verkaufen", erklärte Raven ausdruckslos, und als ihr Vater nicht widersprach, sprang sie auf und rannte in ihr Zimmer.


  "Nicht Rosebud", bat Summer leise, bevor sie ihrer Schwester folgte.


  "Dieses Kalb wird auf der Viehauktion gutes Geld einbringen", erklärte Lucas trotzig, als Chastity sich ihm zuwandte.


  "Lucas, es gibt sicher noch einen anderen Weg."


  "Ich wüsste nicht, welchen. Lady, du hast einen Verlierer geheiratet", erwiderte er schroff, stand auf und griff nach seinem Hut.


  Aber Chastity war schneller als er und stand bereits mit verschränkten Armen an der Tür, als er hinausgehen wollte. "Du hast mit mir noch nicht über Alternativen geredet, Lucas. Du knallst uns einfach deine Entscheidung auf den Tisch und erwartest von uns, dass wir sie akzeptieren. Vielleicht hätten wir gemeinsam über dieses Problem sprechen können, bevor du Raven so erschreckst. Eheleute tun das normalerweise, falls du das nicht wissen solltest."


  "Hast du immer noch nicht genug von mir? Sieh doch, wohin ich dich gebracht habe."


  "Vielleicht bin ich sogar glücklich hier. Von deiner Dickköpfigkeit einmal abgesehen, war bis jetzt alles wunderbar."


  "Du hast eine lausige Familie gegen die nächste eingetauscht …" Lucas verschlug es die Sprache, als Chastity ausholte und ihm den Stetson vom Kopf fegte. "Warum hast du das gemacht?"


  "Wenn du dich schon selbst bemitleidest, kannst du es genauso gut ohne Hut tun. Ich habe mir schon seit langem gewünscht, so etwas zu tun. Es gibt noch etwas …" Sie holte Luft und stemmte die Hände in die Hüften, bevor sie fortfuhr.


  Lucas hatte unterdessen das Gefühl, sie wolle jeden Moment auf ihn einschlagen. Er beäugte sie misstrauisch. Da sie sonst so sanft und verständnisvoll war, wirkten ihre plötzlichen Wutausbrüche geradezu Furcht erregend auf ihn.


  "Es gibt noch etwas anderes, was mich stört, Lucas, nämlich, dass du dich zurückhältst, und zwar in jeder Hinsicht – emotional wie körperlich. Ich möchte, dass du mich mit einbeziehst, mit mir redest, dein Leben mit mir teilst – ist das zu viel verlangt? Und noch etwas: Ich bin nicht Alesha. Ich werde nicht weggehen und will nicht wie sie behandelt werden." Chastity strich sich das Haar aus dem Gesicht. "Siehst du. Wir reden miteinander, so einfach ist das. Ich habe dir meine Probleme dargelegt. Und welche hast du?"


  "Was meinst du mit 'körperlich'?" zischte Lucas. "Bin ich dir im Bett nicht gut genug? Füg das zu meiner Arbeitslosigkeit hinzu und …


  "Du bist zu behutsam, liebster Lucas."


  "Du bist schwanger, Chastity-Darling."


  Sie hob ihr Kinn, entschlossen, ihn herauszufordern, und trotz seines Stolzes bewunderte Lucas ihre unübertreffliche Art, wütend zu werden. Chastitys Wangen liefen rosig an, und ihre grünen Augen funkelten. "Du hast dein Interesse verloren. Du hast deine Pflicht erfüllt, indem du mich hier hergebracht hast, und jetzt findest du mich nicht mehr begehrenswert." Eine Träne hing an ihren Wimpern und rollte dann über ihre Wange. "Ich verlange nur, dass du ehrlich zu mir bist. Gib zu, dass du einen Fehler gemacht hast, und wir können …"


  "Sag es nicht", stoppte Lucas sie und fand sie hübscher und weiblicher denn je. "Du bist die aufregendste Frau, die ich je getroffen habe. Du bist so wundervoll und verführerisch, dass ich kaum die Finger von dir lassen kann."


  Ihre Miene hellte sich auf. "Ist das wahr, Lucas?" All die Zärtlichkeit, nach der er sich so sehnte, leuchtete jetzt auf ihrem Gesicht. "Wenn du das wirklich meinst, lass uns zur Scheune gehen", erwiderte sie verführerisch. "Aber erst geh zu Raven, und sag ihr, dass sie ihr Kalb nicht verlieren wird."


   



  Noch Tage später glaubte Lucas Chastitys lustvolle Schreie zu hören. Er dachte an ihre hungrigen Lippen und an ihren Körper, der zu so viel Hingabe fähig war. Sie liebte ihn, schenkte sich ihm rückhaltlos, und er genoss jede Berührung und jeden Seufzer, den sie in seinen Armen ausstieß. Aus Angst, sie wirklich zu lieben, nahm er sich, was er wollte, und gab es zweifach zurück. Er bedauerte zutiefst, dass er mit dieser Furcht leben musste, und verfluchte Alesha für die Narben, die sie bei ihm hinterlassen hatte.


  Das ungeborene Kind verdiente Eltern, die sich liebten, und Lucas hatte Angst davor, dass er noch einmal versagen könnte, indem er Chastity nicht genug liebte. Fasziniert von ihrem weichen, fraulichen Körper, schenkte er ihr so viel Lust, wie er konnte, und hoffte, dass sie bei ihm bleiben würde.


   



  Chastity streckte sich, nachdem sie ein Unkraut aus ihren Erbsenreihen entfernt hatte, und strich mit der Hand über ihren schwellenden Bauch. Das Baby war gewachsen, sie hatte bereits das Taillenband ihrer Baumwollhose weiter machen müssen, und ihre Brüste waren voller geworden. Sie blickte über das Land der Walkingtons, betrachtete die Kühe und war glücklich wie selten in ihrem Leben.


  Lucas nahm sich endlich die Zeit, mit ihr zu reden. Er schaffte es sogar, ihr genau zu erklären, was ihm nicht gefiel.


  In der vergangenen Nacht hatte er auf ihren wundervoll angerichteten Salat gestarrt. "Ich mag Fleisch und Kartoffeln", hatte er erklärt. "Salat ist nicht mein Geschmack. Mit Grünzeug kann man den Magen eines Mannes nicht füllen."


  Lucas hatte auch behauptet, dass ihr neuer Weichspüler, den sie mit zwei Waschmittelcoupons erworben hatte, nach Blumen roch und dass er sich nicht mit solch einem Duft in der Kleidung unter die Leute trauen würde. Auch eine neue Seifenmarke hatte seinen Unmut erregt, und er hatte laut geflucht und irgendetwas davon gemurmelt, dass er nur noch von Frauen und Blumen umgeben sei.


  Als er nun in der hellen Nachmittagssonne auf sie zukam, trug sein Gesicht den gleichen verärgerten Ausdruck. Er blieb am Rand ihres Gartens stehen, schob seinen Hut ein wenig zurück und verschränkte die Arme über seiner staubigen, nackten Brust. "Macht es dir Spaß, Lady? Hast du deinen Pflanzen nach Lust und Laune Wasser gegeben?"


  "Ich habe die Pflanzen heute Morgen begossen, bevor die Sonne zu hoch am Himmel stand. Die Bohnen boten schon ein trauriges Bild …" Chastity warf einen Blick auf sein Gesicht, das immer düsterer wirkte. "Was ist los, Lucas?"


  "Wasser wird hier leicht knapp. Du bist hier nicht in Chicago. Du hast Wäsche gewaschen, lange und ausgiebig geduscht und das Letzte aus der Pumpe herausgeholt. Wir haben bald kein Wasser mehr."


  Er wies wütend mit dem Daumen auf das Stück grünen Rasen vor dem Haus. "Wir hatten nie zuvor einen grünen Rasen. Und weißt du auch warum, Miss Chicago? Wegen des Wassermangels. Natürlich hat das Ganze auch etwas Gutes, die Wasserhähne im Haus werden endlich aufhören zu tropfen."


  Raven lief ums Haus herum, um den Rasensprenger abzustellen, und Summer streckte besorgt den Kopf aus dem Küchenfenster.


  "Zu allem Übel hat der Wetterdienst eine schlimme Dürre vorausgesagt", fuhr Lucas zornig fort.


  "Schatz, reg dich doch nicht so auf. Beruhige dich erst einmal. Summer, bringe deinem Vater bitte ein Glas Eistee", rief Chastity dem Mädchen zu.


  "Spar dir den Tee", befahl Lucas. "Wir brauchen ihn, um den Rasen zu wässern."


  Raven berührte Lucas' Arm, und in ihren Augen standen Tränen. "Dad, ich habe auch gerade ein Bad genommen."


  Aber Lucas interessierte sich nur für Chastity, die durch die Salat und Bohnenbeete auf ihn zuging. "Lucas, reg dich doch nicht so auf", wiederholte sie.


  "Ich soll mich nicht aufregen?" erwiderte er erbost. "Sag das den Kühen, wenn sie im Sommer Wasser haben wollen. Wir werden es in Fässern kaufen und hierhertransportieren müssen."


  "Du wirst Rosebud verkaufen", sagte Raven leise und wurde blass.


  "Nein, das wird er nicht", beruhigte Chastity sie und wandte sich dann an Lucas. "Es gibt hier genug Wasser, und man hat mir gerade noch zwei weitere Buchhalterjobs angeboten. Auch die Mädchen wollen helfen. Sie ändern Kleider aus dem Secondhandshop und verkaufen sie wieder. Sie sind außerordentlich begabt im Nähen und Entwerfen."


  Lucas nahm den Hut ab und fuhr sich mit einem Ausdruck tiefster Frustration mit der Hand durch das Haar. "Ich weiß nicht, wer dir eingeredet hat, dass es hier reichlich Wasser gibt. Aber was immer du auch für eigenartige Ideen hast, keine Frau, die unter meinem Dach lebt, wird arbeiten, um uns zu ernähren."


  "Babe, ich arbeite bereits", erinnerte Chastity ihn zuckersüß.


  "Dann hör wieder auf", fuhr er sie an.


  "Daddy!" schluchzte Raven und rannte zum Haus.


  Chastity sah ihn unverwandt an. "Ich nehme nicht an, dass du das, was du eben gesagt hast, wieder zurücknehmen wirst, oder?"


  Er setzte seinen Hut wieder auf. "Nein!"


  "Es gibt hier genug Wasser", wiederholte sie leise, obwohl sie am liebsten den Schlauch genommen und Lucas von Kopf bis Fuß abgespritzt hätte.


  "Wer sagt das?"


  "Die schwangere Lady. Ich bin eine Wasserhexe, Lucas. Unter deinem Land liegt eine ergiebige Wasserader. Natürlich bist du so damit beschäftigt, Befehle zu erteilen, dass du nicht auf ein Wort hören wirst, das ich sage."


  Er starrte sie an. Offensichtlich dachte er, dass die Schwangerschaft ihren Geist verwirrt haben musste. "Liebling, vielleicht ist es besser, wenn du dich eine Weile hinlegst. Wir werden schon ohne dich fertig …"


  "Die Nachbarin hat mir erzählt, dass man es hier in Oklahoma Wünschelrutengängerin nennt, statt Wasserhexe, aber das Prinzip ist dasselbe. Mein Großvater sagte mir, dass ich dieses Talent besitze, und ich fühle, dass es hier Wasser gibt, wenn ich auch noch keine Gelegenheit dazu hatte, alles ordentlich auszukundschaften." Chastity schloss die Augen und sehnte sich nach der Selbstbeherrschung, die sie besessen hatte, bevor Lucas in ihr Leben getreten war. Niemand konnte sie dermaßen in Rage bringen wie ihr Mann.


  Er zog eine Augenbraue hoch. "Ist das dein Ernst? Hast du bereits irgendjemandem davon erzählt?" Er räusperte sich. "Ich meine, von deiner … deiner seltsamen Gabe?"


  "Melody, unserer Nachbarin. Sie versprach, es für sich zu behalten, bis du dich an den Gedanken, eine Wasserhexe zu beherbergen, gewöhnt hast. Ich wollte erst mit dir darüber sprechen, wenn du die Sache mit den Coupons und meinen anderen Heimarbeitsjobs richtig verarbeitet hast."


  "Du hörst bei John auf und nimmst keine neue Arbeit an. Das war alles zu viel für dich." Lucas rieb die Hände an seiner Jeans sauber und berührte ihre erhitzte Wange.


  Jetzt war nicht die richtige Zeit, um sich von Lucas' entwaffnender Zärtlichkeit überrumpeln zu lassen. Chastity schob seine Hand weg und strich sich die Haare aus dem Gesicht. "Keine Walkington, die arbeitet, kann unter deinem Dach schlafen, ist das so?"


  In die Ecke gedrängt und attackiert von einer Frau, die Konfrontationen hasste, aber anscheinend durch ihre Schwangerschaft etwas angegriffen war, murmelte er nur ein schwaches "Ja".


  In dieser Nacht lag Lucas, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, allein in seinem Bett, weil keine hübsche, weiche schwangere Frau sich wie gewöhnlich an ihn schmiegte.


  Chastity hatte sich im Schatten eines Ahornbaumes ein Zelt errichtet. Das große, luftige Zelt hatten seine Töchter und er vor Jahren einmal benutzt. Raven und Summer hatten ihr geholfen, eine ihrer Matratzen ins Zelt zu tragen und ein Kabel vom Haus ins Zelt für eine Lampe zu legen. Die wilde Entschlossenheit seiner Frau, ihre Arbeit nicht aufzugeben, hatte ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.


  "Herein", rief Lucas, nachdem es leise an der Schlafzimmertür geklopft hatte.


  Es waren seine Töchter, die jetzt in seinen alten Baumwollhemden, die sie als Nachthemden benutzten, vor ihm standen. "Daddy, hast du bereits geschlafen?"


  "Noch nicht richtig."


  Die Zwillinge gingen zum Fenster hinüber und blickten auf Chastitys Zelt.


  "Daddy, du musst etwas unternehmen", flüsterte Raven.


  "Sie ist da draußen ganz allein", fügte Summer hinzu.


  "Sie wird schon wieder zur Vernunft kommen", erklärte Lucas, obwohl er nichts auf der Welt mehr fürchtete, als dass sie dann sofort packen und für immer gehen könnte.


  "Du bist so unromantisch, Dad", warf Raven ihm vor und schob den Vorhang vom Fenster.


  "Schwangere reagieren sehr emotional", erwiderte Lucas rau. "Chastity wird sich schon wieder beruhigen und hereinkommen."


  "Nein", antworteten die Zwillinge zur gleichen Zeit. "Und wir würden es auch nicht tun."


  Die Nacht wurde lang, und am Morgen goss Chastity ihm seinen Kaffee ein. Die Schatten unter ihren Augen verrieten, dass sie nicht besser als er geschlafen hatte. Lucas konnte keine Worte finden, um sie aufzumuntern, und in den nächsten zwei Tagen wurden die Mahlzeiten in bedrückender Atmosphäre eingenommen.


  10. Kapitel


   



  Lucas verschränkte die Arme, lehnte sich gegen den Zaun der Pferdekoppel und starrte auf Chastitys kleine Behausung, die trotzig vor seinem Haus stand. Das Mondlicht warf die Schatten der Bäume auf das Zelt, das ihm immer mehr wie eine Festung erschien, die man erobern musste. Er wusste, dass er sie nicht einfach in seine Arme nehmen und wieder in sein warmes Bett zurücktragen konnte. Für eine Frau, die sonst so ruhig und vernünftig war, hatte Chastity ihn derart herausgefordert, dass kein echter Rancher dies einfach so übergehen konnte.


  Im Hause wichen sie sich misstrauisch aus, und die Zwillinge vermieden es, ihnen in den Weg zu kommen. Wayne hatte ihn verraten und war Chastity für einen Napf mit Hundekuchen gefolgt.


  Verflixt. Er hatte immer für seine Familie gesorgt und hart gearbeitet, um ihre Bedürfnisse zu erfüllen.


  Der Brunnen hatte sich wieder langsam gefüllt, aber um Wasser zu sparen, hatte er die Wäsche in die Wäscherei gebracht. Dabei hatte er Hattie McCord getroffen, und sie hatte ihm wiederholt vorgeworfen, dass er seine Familie wie ein mittelalterlicher Tyrann behandeln würde. Laut und deutlich hatte sie ihm zu verstehen gegeben, dass Frauen Rechte hätten, und wenn sie gern arbeiten wollten, dann wäre es ihr gottgegebenes Recht, es auch zu tun.


  Während Chastity sich um ihren Garten kümmerte und im Zelt lebte, musste Lucas verkraften, dass er zum Gespött der Leute geworden war.


  "Wasserhexe." Das Wort hallte durch die kühle Nachtluft. "Eine schwangere, barfüßige Wasserhexe aus Chicago."


  Seine Kühe muhten im Mondlicht, und Lucas sah zum sternenübersäten Himmel, ob Wolken aufziehen würden. Mit ein bisschen Glück würde ein heftiges Gewitter aufkommen und Chastity Beauchamp ins Haus zwingen. Er stellte sich vor, wie sie klatschnass und stöhnend hereingelaufen kam. Als er an ihre üppigen Brüste und ihren hübschen kleinen Bauch dachte, wurde ihm schmerzhaft bewusst, dass sie sich normalerweise einund mehrmals am Tag geliebt hatten.


  Sie hatte gesagt, dass sie ihn liebte. Lucas hatte seine Eltern verloren, die ihn geliebt hatten, und seine Töchter wuchsen heran und entfernten sich jeden Tag mehr von ihm. Er wollte, dass diese hartnäckige Zeltbewohnerin ihn ein Leben lang lieben und seine Einsamkeit vertreiben würde.


  Er kickte mit der Fußspitze einen Stein über die Pferdekoppel. Das Leben mit seiner Frau war wundervoll – wenn sie sich nicht gerade in einem Zelt und hinter ihrem Stolz verkroch.


  In den nächsten zwei Tagen focht Lucas einen schweren Kampf mit sich aus. In der dritten Nacht zog Lucas energisch die Bettdecke zurück, zog seine Jeans an, setzte den Hut auf und ging hinaus zur Residenz seiner Frau. Es brannte Licht im Zelt, und man konnte deutlich an der Silhouette erkennen, wie sie über ihrer Buchhaltung saß und arbeitete. Wayne bellte aufgeregt, schlüpfte aus dem Zelt und rannte auf ihn zu. Lucas ging mit dem Hund näher ans Zelt heran und wartete darauf, dass Chastity ihn hereinbitten würde. Aber nichts geschah.


  Nach zwei Minuten räusperte er sich ungeduldig. "Chastity?" fragte er.


  "Wer ist dort?"


  "Lucas."


  "Komm bitte herein." Die höfliche Aufforderung half nicht, ihn über seinen verletzten Stolz hinwegzutrösten.


  Er schob den Stoff zur Seite und trat ein. Chastity trug ein dünnes Rüschennachthemd, das ihr bis zu den Knöcheln reichte, und sah wundervoll aus. Ihr frisch gewaschenes Haar hing duftig in natürlichen Locken über ihre Schultern. Ihr Blick war sanft und geheimnisvoll, und ihre Lippen glänzten so viel versprechend, dass Lucas sie am liebsten auf der Stelle geküsst hätte.


  Um zu verhindern, dass er Chastity sofort in seine Arme zog, steckte er energisch die Hände in seine Jeanstaschen. Das Innere des Zelts war komfortabel. Auf einem Tisch, den sie als Schreibtisch benutzte, standen neben ihren Akten ein kleiner Ventilator und eine Lampe, und auf einem anderen Tisch neben der Matratze lagen ein paar Bücher. Unter ihrem Kissen lugte der Träger eines BHs hervor, und Lucas nahm an, dass sie ihn versteckt hatte, bevor er hereingekommen war.


  Ein süßer Schmerz durchfuhr ihn – er vermisste diese kleinen intimen Sachen in seinem Schlafzimmer.


  Chastity schenkte ihm von einem Krug ein Glas Wasser ein und reichte es ihm, als würde sie Besuch bewirten. Das reizte ihn noch mehr. "Bitte setz dich, Lucas, du bist …" Chastity wanderte mit ihrem Blick an seinem Körper entlang und errötete leicht, "du bist fast so groß wie das Zelt."


  Er stand mit seinem Glas in der Hand in der Mitte des Zeltes und kam sich wie der größte Narr aller Zeiten vor. "Wo?"


  Chastity setzte sich aufs Bett, legte die Beine übereinander und zog das Nachthemd darüber. "An meinen Schreibtisch."


  Lucas erkannte den alten ausrangierten Stuhl, der in der Scheune gestanden hatte. Vorsichtig ließ er sich auf dem wackligen Stuhl nieder, der unter seinem Gewicht quietschte. Sie schwiegen für eine Weile, nur das Zirpen einer Grille und das Quaken der Frösche war zu hören. Lucas sah Chastity prüfend an, aber nichts in ihrer Haltung ließ darauf schließen, dass sie nachgeben würde. Sie erwiderte seinen Blick mit einem gezwungenen Lächeln.


  Lucas runzelte die Stirn, streckte seine Beine aus und nahm den Hut ab. "Ich habe gehört, dass du jetzt noch zwei weitere Auftraggeber hast."


  Sie nickte. "Das Geschäft läuft nicht schlecht", erklärte sie und schob den hervorlugenden BH-Träger unter das Kissen.


  Lucas beobachtete sie fasziniert. Ihre Brüste wippten sanft unter dem Nachthemd, wenn sie sich bewegte. Die Reaktion seines Körpers erinnerte ihn daran, dass er seit Tagen nicht mehr mit Chastity geschlafen hatte. "Es weht heute eine angenehme Brise", sagte er und sehnte sich danach, von ihr gehalten und geküsst zu werden.


  "Ja, sehr schön." Sie hob eine Hand, um ihre Locken aus dem Gesicht zu streichen, und Lucas hielt für einen Moment den Atem an, als er ihre aufgerichteten Brustspitzen sah, die durch den dünnen Stoff hindurchschimmerten.


  "Der Brunnen hat sich wieder gefüllt."


  "Das ist gut."


  Als Chastity ihn mit glitzernden Augen ansah, dachte er, wie grob er zu ihr wegen des fast ausgetrockneten Brunnens gewesen war. Der Gedanke, dass er sie aus Ärger so mies behandelt hatte, schmerzte ihn. "Wirst du wieder ins Haus zurückkommen, oder ziehst du es vor, dass die Walkingtons weiterhin Dorfklatsch bleiben?"


  Sie hob herausfordernd ihren Kopf. "Du bist also nicht hergekommen, um dich zu entschuldigen, Mr. Walkington?" fragte sie kühl.


  "Nein, Mrs. Walkington. Ich mache mir Sorgen um dich und das Baby. Ich möchte, dass du wieder ins Haus ziehst. Dein Problem ist, dass du daran gewöhnt bist, für andere Menschen zu sorgen. Du lässt es nicht zu, dass andere – vor allem dein Mann – auch mal für dich sorgen."


  "Mein Problem?" Sie schnappte wütend nach Luft. "Dein Problem, Lucas Walkington, ist, dass du niemandem außer dir selbst traust. Ich denke, dass du endlich lernen musst, dein Leben und deine Verantwortung mit mir zu teilen", entgegnete sie.


  "Ich habe bereits jede Menge geteilt. Komm zurück in mein Bett", erwiderte er und hätte sie am liebsten sofort ins Schlafzimmer getragen.


  Chastity strich das Nachthemd über ihren Beinen glatt, und Lucas' Kehle wurde noch trockener, als sie bereits war. "Ich glaube, wir befinden uns in einer Sackgasse."


  "So wird es wohl sein."


  Chastity schaute nachdenklich durch den geöffneten Zeltausgang hinaus in die Nacht. Sie erschauerte, als wäre ihr plötzlich kalt. "Lucas, ich glaube, wir beide kennen das wahre Problem. Du hast mich als Heartbeats-Königin kennen gelernt und bist dann bei der schlichten, praktischen Chastity hängen geblieben. Nur dein Stolz lässt nicht zu, dir einzugestehen, dass du aus Pflichtgefühl eine Frau geheiratet hast, die du verabscheust. Eine Frau, bei der du dich zwingen musst, mit ihr ins Bett zu gehen …


  "Was?" rief Lucas fassungslos aus.


  Sie schluchzte und sah ihn mit tränenverschleiertem Blick an. "Für mich ist das alles klar. Du hast bei Honey den Kopf verloren, und als du wieder zur Vernunft kamst, hattest du plötzlich mich am Hals. Ich kann dich weder erregen noch zufrieden stellen."


  Er war sprachlos. Wusste sie denn nicht, wie sehr er sie begehrte und wie glücklich sie ihn machte?


  "Ich habe nicht viel Erfahrung, aber ich sehne mich nach Romantik und Liebe", fuhr sie leise fort.


  "Zum Teufel, heißt das, du hast schon jemanden gefunden, der dir das geben kann?" fragte er, fast verzweifelt vor Angst. Wenn sie ihn wegen eines anderen verließ, würde er das nicht überstehen.


  Chastity rückte ihre Brille zurecht. "Es tut mir Leid, dass du mich ohne meine Honey-Verkleidung nicht anziehend findest. Vielleicht wird es in der Zukunft einen Mann geben, der …"


  Lucas versuchte, ihre Worte zu begreifen, und starrte in ihr blasses Gesicht. "Ich finde dich nicht begehrenswert?"


  "Ich kann es dir nicht verübeln, an mir gibt es nichts Aufregendes. Ich bin eine Frau, die immer gearbeitet hat und auch jetzt nicht damit aufhören wird. Aber du willst Honey, mit pinkfarbenen Pailletten und allem, was dazugehört. Aber ich bin nicht bereit, mit dir zu leben, wenn du in Wirklichkeit eine andere Frau liebst. Außer meinem Großvater hat mich niemals jemand in meiner Familie akzeptiert – es sei denn, ich musste jemandem mal wieder aus der Klemme helfen. Ich bin immer ein Außenseiter gewesen. Und als ich dich dann traf, wollte ich dich ohne Vorbehalte und freute mich, dass ich endlich eine Familie hatte, die ich mein Eigen nennen konnte. Eine Familie, für die ich sorgen und da sein konnte und die füreinander einsteht, in guten wie in schlechten Tagen. Wenn du mich wieder nur zum Außenseiter machen willst und die Probleme, die nun einmal Teil des Lebens und der Ehe sind, von mir fern hältst, kann ich genauso gut hier draußen bleiben."


  Lucas sah sie bestürzt an und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. "Verflixt", sagte er nach einer Weile leise, während Chastity mit einem Bleistift spielte. "Ich bin arbeitslos, das hilft nicht gerade, den Stolz eines Mannes zu stärken. Du verdienst mehr, als ich dir geben kann. Selbst der Ring, den du trägst, kommt aus der Pfandleihe."


  "Romantik und Liebe und der Stolz eines Mannes sind unterschiedliche Sachen, Lucas. Da ich dir nicht helfen kann, dich romantischer zu machen oder mich zu lieben, habe ich beschlossen, dir, so gut es geht, bei den anderen Dingen zu helfen. Aber ich werde dir nicht zur Last fallen. Ich kann mein Baby und mich selbst ernähren. Mit etwas Organisation und guter Buchführung kann man wahre Wunder vollbringen."


  Lucas dachte jedoch an ganz andere Wunder. Zum Beispiel, wie ihr Körper sich an seinen schmiegte, als wären sie füreinander erschaffen. Er blickte auf ihre kleinen Füße und fragte sich, ob er schon einmal ihre Zehen einen nach dem anderen geküsst hatte. Chastity atmete tief ein, und ihr Nachthemd spannte sich über ihren vollen Brüsten. Ob sie überhaupt ahnte, wie sehr sie sein Gefühlsleben durcheinander gewirbelt hatte? Dass er lieber sterben würde, als sie zu verlieren? Doch wie immer in solchen Situationen fehlten ihm die richtigen Worte. Stumm drehte er sich um und ging.


   



  Das Bild ihrer aufgerichteten Knospen, die sich unter dem dünnen Stoff ihres Nachthemds abzeichneten, verfolgte Lucas noch, als er bereits im Bett lag und im Mondlicht vor sich hinstarrte. Seine Frau sehnte sich nach Liebe und Romantik. Lucas rollte sich auf den Bauch und schlug mit den Fäusten auf sein Kissen. In Chastitys warmem weichen Körper wuchs sein Baby heran, und er wollte sie sicher hier in seinem Bett haben.


  Lucas fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er hatte Chastity deutlich genug zu verstehen gegeben, dass er sie bei sich haben wollte, aber während andere Frauen während der Schwangerschaft einen Heißhunger auf saure Gurken und Eiscreme entwickelten, sehnte seine sich nach Liebe und Romantik.


  Er musste zugeben, dass der Übergang von ihrem Heartbeats-Wochenende zu ihrer Ehe äußerst abrupt stattgefunden hatte und dass jede Frau eine Zeit verdiente, in der man ihr den Hof machte, eine Zeit, die angefüllt war mit romantischen Momenten, Blumen und süßen Nichtigkeiten. Und dann waren da noch die Abende, die man zu zweit bei Kerzenlicht in einem Restaurant verbrachte und …


  Da er kein Geld für solche Sachen besaß und zu allem Unglück noch eine Dürre ins Haus stand, musste er ihr eben auf andere Art beweisen, dass er sie liebte, und während er sich die Jeans anzog und auf die Veranda ging, nahm langsam eine Idee Form in seinem Kopf an.


  In der nächsten Stunde saß er im Mondlicht und betrachtete das Zelt. Ein Gedanke kehrte immer wieder zurück: Chastity hatte gesagt, dass sie ihn liebte.


  Wayne kam auf die Veranda getrottet. Er trug einen Knochen in seiner Schnauze und ließ ihn vor Lucas' Füßen fallen. "Sie liebt mich, Wayne", erklärte er dem Hund. "Es ergibt keinen Sinn, aber sie sagt, dass sich mich liebt."


  Eine wunderbare Wärme breitete sich in seinem Herzen aus und vertrieb alle Zweifel und Sorgen. "Stell dir vor, Wayne", gestand er dem Hund glücklich. "Ich liebe sie. Ja, ich liebe sie und sehne mich auch nach ein bisschen Romantik und Liebe."


  Er grinste und schob entschlossen den Stuhl zurück. Chastity Walkington wünschte sich Romantik und Liebe, und sie würde beides bekommen. Er würde einen Weg finden, um ihr zu sagen, dass er sie liebte, so wie sie war, und nicht das Fantasiegeschöpf aus der Show.


  Nach kurzer Zeit stand Lucas vor ihrem Zelt, befahl Wayne, ins Haus zurückzugehen, und trat ein.


  Chastity bewegte sich unruhig auf der schmalen Matratze. Sie hatte beide Hände über ihren Bauch gelegt. Lucas breitete die kunstvoll gesteppte Flickendecke, die er mitgebracht hatte, auf dem Zeltboden aus, zog seine Jeans aus und legte seine schlafende Frau vorsichtig auf den Boden. Sie protestierte schlaftrunken, umarmte ihn aber unwillkürlich, als er sie näher zu sich heranzog.


  Lucas begann liebevoll ihren Hals zu küssen und atmete berauscht ihren süßen Duft ein. Chastity umfasste seine Schultern und seufzte wohlig, als er mit seinen Lippen langsam zu ihrem Mund glitt und ihn mit der Zunge erforschte. Instinktiv glitt Chastity auf ihn und bewegte im Halbschlaf rhythmisch die Hüften.


  Lucas schloss erregt die Augen und streichelte die warme Haut ihres Rückens. Kaum erwacht, war Chastity dennoch eine Frau, die genau wusste, was sie wollte und wie sie es bekommen konnte. Lucas bebte vor Verlangen, und als er die Augen aufschlug, sah er, wie Chastity ihn leidenschaftlich und geheimnisvoll anlächelte. "Dadurch wirst du meinen Widerstand nicht brechen", flüsterte sie.


  Lucas lächelte und verlor sich in ihren Küssen, ihren Zärtlichkeiten, ihrer Leidenschaft. Und er vergaß, warum er ihr sein Herz nicht öffnen konnte.


   



  Am Morgen erwachte Lucas in Chastitys Armen.


  "Heute ist ein besonderer Tag", murmelte sie und küsste ihn zärtlich.


  "Meinst du", erwiderte er lächelnd. "Auf jeden Fall hört es sich gut an." Dann wurde ihm bewusst, wie eng ihre nackten Körper aneinander geschmiegt waren, und er beugte sich vor, um ihre wundervollen Brüste zu küssen. Chastity stöhnte leise auf und presste ihn noch fester an sich. Wie verärgert Chastity auch sein mochte, sie wies ihn nicht aus ihrem Bett.


  Als Lucas in sie eingedrungen war, küsste er sie besitzergreifend. "Du bist mein, Chastity", raunte er ihr zu. "Wir werden unsere Probleme zusammen angehen, und du sollst bekommen, was du verlangst."


  "Ja", erwiderte sie mit einer Stimme, die rau vor Leidenschaft war. "Ich werde bekommen, was ich brauche."


  Sie lachte, als Lucas später aufstand und zu ihr hinunterblickte, wie sie sich gemütlich ins Bett gekuschelt hatte. Spielerisch streckte sie einen kleinen nackten Fuß aus der Decke heraus und strich mit ihm über seine Jeans. "Du gehst jetzt besser."


  Lucas fluchte, warf einen Blick durch den offenen Zeltausgang auf das Haus und fragte sich, warum er sich so viel Mühe gab, seine Töchter zu beschützen. Sicherlich waren sie bereits alt genug, um etwas über Liebe und Romantik zu wissen.


  Seine gute Laune verging auch nicht, als Raven ihn dabei erwischte, wie er durch das Fenster seines eigenen Schlafzimmers kletterte. Den ganzen Tag dachte er an Chastity – an ihre Wärme, ihre Leidenschaft und an ihren Stolz.


  Warum hatte er noch nicht früher erkannt, dass sie ebenso stolz war wie er? Sie war genau die richtige Frau für einen dickköpfigen Rancher wie ihn. Wer gab ihm das Recht, ihr diesen Stolz zu nehmen?


  Chastity bemühte sich so sehr, es ihm leicht zu machen. Sie war bereit, die guten und die schlechten Seiten des Lebens mit ihm zu teilen. Wenn er sie und das Baby behalten wollte, dann war es wohl besser, wenn er sich änderte – und zwar schnell.


   



  Chastity schaute zu, wie die Nachbarn halfen, die hintere Veranda in ein zusätzliches Zimmer für die Walkingtons zu verwandeln. Auch Carl Murphy mit seinen beiden Söhnen, die etwas älter als die Zwillinge waren, war gekommen, und sofort hatten sich Raven und Summer eingefunden, um mit anzufassen – in ihren besten Jeans.


  Ihr Vater sah mit seinem nackten, von der Sonne gebräunten Oberkörper wundervoll aus. Chastity strahlte vor Glück. Seine nächtlichen Besuche in ihrem Zelt waren aufregend romantisch. Jede Nacht hatte Lucas ihr etwas mitgebracht, Blumen, die er aus Hatties Garten geholt hatte, ein antikes Einmachglas für ihre Sammlung oder eine kleine Pflanze.


  Die ganze letzte Woche hatten sie sich Nacht für Nacht in den Armen gelegen, sich geliebt, und Lucas hatte endlich begonnen, sich ihr zu öffnen. Er hatte ihr von seiner unbeschwerten Kindheit erzählt, von seinen Eltern, die sich geliebt und respektiert hatten, und dass er immer davon geträumt hatte, wie sie zu leben – ein Traum, der schon wenige Wochen nach der Hochzeit mit Alesha zerbrach. Er erzählte ihr, wie verzweifelt die Zwillinge eine Frau für ihn gesucht hatten, weil ihnen die Mutter gefehlt hatte, über seine Freude mit den aufgeweckten Mädchen und wie allmählich die Probleme begannen, als sie heranwuchsen.


  Chastity hatte ein Lachen unterdrückt, als er ihr beschrieb, wie er Säume ausgelassen und Kleider im Katalog bestellt hatte. Und sie weinte, als sie von dem jungen Mann hörte, der so viel auf seinen Schultern zu tragen hatte, hart am Tag arbeitete, um das restliche Erbe zu erhalten, und selbst in den Nachtstunden für seine Töchter da gewesen war …


  Am frühen Nachmittag war der Anbau fast fertig. Hattie erzählte Chastity, dass die Bretter, die sie dafür verwendet hatten, Lucas' Lohn für seine Hilfe mit ihrem Vieh wäre.


  "Sieht gar nicht mal so übel aus", meinte Hattie grinsend. "Du wirst in deinem Arbeitszimmer sogar schlafen können."


  "Arbeitszimmer?" fragte Chastity erstaunt.


  "Hat Lucas dir noch nichts gesagt? Das sieht ihm ähnlich. Er hat uns angetrieben, um endlich seiner Frau einen Platz zum Arbeiten zu schaffen, wie er sagte."


  "Wirklich?" Chastity seufzte, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Im nächsten Moment stand Lucas neben ihr und nahm sie beschützend in seine Arme.


  "Liebling, was ist los?" fragte er besorgt.


  "Ich bin nur so glücklich", erwiderte sie unter Tränen.


  Nachdem alle Helfer einen herzhaften Eintopf aus einer riesigen Gulaschkanone zu sich genommen hatten, zog Lucas Chastity ins Schlafzimmer. Er küsste sie leidenschaftlich und setzte sich mit ihr aufs Bett. "Liebling, ich habe dich so vermisst", flüsterte er ihr ins Ohr. "Komm wieder ins Haus zurück."


  "Oh, ich habe dich auch vermisst", erwiderte sie und strich ihm sanft über die Wange. Wie sehr sie diesen Mann liebte …


  Er liebkoste ihren Hals und glitt mit der Hand über ihre Brust und ihren Bauch. "Wie steht's mit der Wassersuche? Ich habe gesehen, wie du beim Holunderbusch deine Künste ausprobiert hast."


  Sie versteifte sich leicht. "Lucas, dort ist Wasser. Die Wünschelrute, die ich mir aus einem Pfirsichbaumast gemacht habe, hat ausgeschlagen."


  "Bist du sicher?"


  "Ganz sicher."


  "Das ist gut, weil Seth Jones heute mit seiner Bohrvorrichtung vorbeikommt."


  Chastity sah ihn ungläubig an. "Wie bitte?"


  "Seth Jones legt Brunnen an. Du wirst ihm die Stelle zeigen, wo das Wasser ist, und er wird bohren", erklärte Lucas.


  "Oh, Lucas, du glaubst mir", stieß sie freudig hervor und umarmte ihn.


  Er küsste sie zärtlich. "Ich glaube dir nicht nur, ich liebe dich auch. Es wird höchste Zeit, dass ich dir das einmal sage."


  Ihr Herz klopfte wild. Wie sehr hatte sie davon geträumt, einmal diese Worte aus seinem Mund zu hören.


  "Ich habe lange dazu gebraucht, das zu erkennen", fuhr er fort, "aber es war von Anfang an Liebe. Ich habe vom ersten Moment gewusst, dass du meine Traumfrau bist, mit der ich mein Leben verbringen will."


  "Oh, Lucas", flüsterte sie, bevor er sie langsam auf das Bett zurücklegte und sie küsste – ein Kuss, der ein Leben voller Zärtlichkeit und Liebe versprach.


  "Mr. und Mrs. Walkington", rief Hattie vor der verschlossenen Schlafzimmertür. "Ich, muss bald zum Melken gehen. Wenn wir hier Wasser suchen wollen, dann bitte bald."


  Lucas zog Chastity fest an sich. "Ich liebe dich", flüsterte er und küsste sie ein letztes Mal.


  "Wirklich?" fragte Chastity immer noch benommen.


  "Hundert Prozent", erklärte er zärtlich. Dann sah er zur Tür. "Es kann gleich losgehen, Hattie."


   



  Lucas' Herz pochte laut, als er seine Frau mit wehendem Haar und der Wünschelrute in der Hand über sein Land gehen sah. Der Wind presste ihr Kleid gegen den Bauch, in dem sein Kind – ein Kind der Liebe – heranwuchs. Er hatte Angst gehabt, sich wieder der Liebe zu öffnen, hatte sich dagegen gewehrt – aber jetzt fühlte sich alles gut an. Lucas blickte in die Gesichter seiner hübschen Töchter. Mit Chastitys Hilfe hatte er gelernt, sie besser zu verstehen.


  Chastity ging jetzt langsam auf den Holunderbusch zu, und die Wünschelrute begann, stark auszuschlagen. Chastity nickte Seth zu, der ihr mit seiner Bohrausrüstung gefolgt war. Er machte sich unverzüglich an die Arbeit.


  Lucas eilte zu seiner Frau, die ein wenig benommen wirkte, zog sie beiseite und setzte sich mit ihr in den Schatten eines alten Baumes.


  "Diese Wasserader liegt tiefer, ist aber auch größer als das Reservoir deines anderen Brunnens", sagte sie schließlich leise. Die konzentrierte Arbeit mit der Wünschelrute hatte sie ermüdet.


  "Wenn wir mehr Wasser haben, können wir uns auch mehr Vieh leisten", erwiderte Lucas. "Und dann geht es endlich wieder bergauf!"


  Hattie kam zu ihnen und reichte Lucas eine kleine, verrostete Blechschachtel. "Die gehört dir, Junge. Sie lag unter einer alten Wurzel, in Leder und Tüchern eingewickelt. Ich muss jetzt zurück", erklärte sie und gesellte sich wieder zu den anderen.


  Lucas öffnete die Schachtel und fand darin eine weitere. Vorsichtig öffnete er das verrostete Schloss mit seinem Taschenmesser und fand in dieser zweiten Schachtel ein kleines Stoffbündel, das sich unter seinen Händen auflöste und einen goldenen Ehering und zehn goldene Münzen zum Vorschein brachte.


  "Das ist der Ring meiner Großmutter", flüsterte Lucas, als er die Sprache wieder gefunden hatte. "Und diese Münzen waren ihre Mitgift. Mein Großvater starb Jahre vor ihr, und sie muss hierher gekommen sein und das Kästchen hier vergraben haben. Man sagt, dass er unter dem Holunderbusch um ihre Hand angehalten hat."


  Mit zitternden Fingern hob er Chastitys Hand, nahm ihr den Ring aus der Pfandleihe ab und steckte ihr den goldenen Ring seiner Großmutter an den Finger. "Für meine Frau", flüsterte er mit bebender Stimme.


  "Ich liebe dich", sagte er leise, während ihr seidiges Haar seine Wange streifte. Liebe – das Wort war süß und neu für ihn, genau wie seine Frau. "Ich liebe dich", wiederholte er und wurde mit einem zärtlichen Kuss belohnt.


  Erst der laute Jubel ihrer Freunde und Nachbarn riss das glückliche Paar aus seiner Versunkenheit. Seth war auf Wasser gestoßen.


   



  – ENDE –


  Karen Leabo


  Das Verlangen in deinem Blick


  


  1. Kapitel


   



  Sollte das etwa ein Flugplatz sein? Mike Shaner starrte aus einer Höhe von sechshundert Metern skeptisch auf den winzigen Asphaltstreifen hinunter und überprüfte dann noch einmal seine Navigationskarte. Kein Zweifel – dies musste der Flugplatz von Rocky Ridge sein.


  Ihn störte nicht, dort landen zu müssen, er hatte die kleine Piper Cub bereits auf noch schmaleren Landebahnen sicher aufgesetzt; ihn irritierte, was dieser winzige "Flughafen" symbolisierte.


  Es gibt eigentlich nichts am Landleben auszusetzen, überlegte er. Solange nicht ich derjenige bin, der es leben muss! Es hatte ihm gar nicht gepasst, wichtige Geschäftstermine zu verschieben, um in diese abgelegene Ecke von Oklahoma zu fliegen, aber je länger er die Sache hinausgezögert hätte, desto gravierender wäre das Problem geworden.


  Wenn er schon eine Ranch erben musste, warum konnte es dann nicht eine sein, die direkt vor den Toren einer großen Stadt lag?


  Während der nächsten Minuten konzentrierte Mike sich auf die schwierige Landung. Als die Maschine dann auf dem Asphalt aufsetzte, bremste er sie rasch und geschickt ab. Zum Glück gehörte ihm das kleine Flugzeug, und er war schon oft damit geflogen. Sonst hätte es ihn vielleicht Tage gekostet, nur um hierher zu kommen. Er rollte von der Landebahn auf den Grünstreifen und stellte den Motor ab.


  Der Flugplatz lag verlassen da, wie Mike feststellte, als er sich aus der Kanzel schwang. Das einzige Anzeichen von Zivilisation, ein flaches Ziegelgebäude, schien fest verschlossen zu sein, und die Frau, mit der er telefoniert hatte und die ihn zur Red Canyon Ranch bringen sollte, ließ sich auch nirgends blicken.


  Karen Kessler hieß sie, und obwohl Mike die ganze Idee dieses Trips in die Wildnis gehasst hatte, freute er sich doch zumindest darauf, Karen kennen zu lernen. Sie hatte mit einem schleppenden Südstaatenakzent gesprochen; ihre Stimme war tief und honigsüß und hatte ihn sofort an Geflüster in der Nacht denken lassen. Ob ihr Gesicht und ihr Körper zu dieser sexy Stimme passen würden?


  Wahrscheinlich nicht, entschied er, während er sein Gepäck aus der Maschine holte. Höchstwahrscheinlich war sie ein stämmig gebautes Farmgirl in Latzhosen und Arbeitsstiefeln und mit einem Gesicht voller Sommersprossen. Nicht sein Typ. Er war zwar in Rocky Ridge geboren, war aber dennoch durch und durch ein Stadtmensch.


  Die Frauen, mit denen er sich traf – wenn er überhaupt die Zeit dazu hatte –, waren gebildet, kultiviert, sehr attraktiv und vorzugsweise nicht an Heirat interessiert.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. Ich bin doch ganz pünktlich gelandet, dachte er. Wo also bleibt der Wagen? Er hasste es, warten zu müssen. Mit einem frustrierten Seufzer griff er nach seinen Taschen und trug sie über das Rollfeld zu dem kleinen Gebäude hinüber, das wenigstens einen schmalen Streifen Schatten in der glühenden Nachmittagssonne bot.


  Dies hier sieht eigentlich nicht wie das Oklahoma aus, das ich mir vorgestellt habe, dachte Mike, während er sich umschaute. Er hatte eine Landschaft mit Viehherden, Ölbohrtürmen und sanft abfallenden grünen Hügeln vor Augen gehabt. Hier jedoch waren richtige Berge, bedeckt mit dichten, grünen Wäldern. Von einer Kuh oder einer Förderplattform keine Spur. Das Bild, das sich ihm bot, harmonierte nicht mit seiner Erinnerung, aber er war ja auch erst drei Jahre alt gewesen, als seine Eltern beschlossen hatten, nach St. Louis überzusiedeln.


  Er versuchte, sich die Ranch vorzustellen, die er geerbt hatte, während er ungeduldig vor dem Gebäude auf und ab ging. Der Testamentsvollstrecker hatte ihn nur über wenige Details unterrichten können. Die wichtigste Information war gewesen: Der Betrieb war nahezu zahlungsunfähig.


  Mike hörte das Tuckern eines näher kommenden Fahrzeugs. Hoffentlich war das endlich der Wagen, der ihn abholen sollte. In der Ferne hingen tiefe graue Wolken, die über die Berge herüberzogen und den wunderschönen Frühlingstag zu ruinieren drohten. Mike überlegte, ob er seinen Regenmantel und den Schirm aus der Tasche nehmen sollte. Ein Regenschauer würde seinem Anzug aus leichter Wolle bestimmt nicht gut tun.


  Als er seine Aufmerksamkeit dann wieder auf die Straße richtete, bog das Fahrzeug gerade um die Ecke. Es war ein riesiger, alter Lastwagen, der so mit Staub bedeckt war, dass man die Farbe nicht mehr ausmachen konnte. Schwerfällig kam er nun vor ihm zum Stehen, und die Fahrerin, eine junge Frau, sprang heraus.


  Sie war wie eine Brise frischer Landluft und so schlank und biegsam wie ein Grashalm. Glänzendes, glattes braunes Haar fiel ihr bis auf die Schultern und umrahmte das klare Oval ihres Gesichts. Der Blick ihrer blauen Augen wirkte kühl, aber ein Büschel widerspenstiger Ponyfransen ließ darauf schließen, dass sie auch etwas Verschmitztes, Lustiges an sich hatte. Ihr Mund war breit und sinnlich, obwohl sie im Augenblick nicht lächelte.


  Ihre knapp sitzenden schwarzen Jeans und das blaue Denimhemd waren etwas ganz anderes als die derbe Latzhose, die er erwartet hatte. Und sie hatte auch keine einzige Sommersprosse – jedenfalls keine, die er sehen konnte.


  "Hallo", rief die junge Frau mit diesem unverwechselbar lässigen, schleppenden Akzent. "Willkommen in Rocky Ridge." Die Stimme hatte ihm schon über Hunderte von Meilen Telefonleitung ein Prickeln über die Haut gesandt. In Kombination mit diesem Gesicht und diesem Körper brachte sie ihn förmlich auf Hochtouren!


  Die junge Frau kam hüftschwingend auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. "Ich bin Karen Kessler."


  Ihre schwielige Handfläche glitt flüchtig über seine, bevor er ihre Hand fest umschloss und zur Begrüßung schüttelte. Offensichtlich war Karen an harte Arbeit gewöhnt, doch das änderte nichts an ihrer Weiblichkeit.


  Er räusperte sich. "Ich bin Mike Shaner, wie Sie sich bestimmt schon gedacht haben", sagte er lächelnd.


  Sie lächelte zurück, doch es wirkte gezwungen. Ob sie vielleicht nervös war, ihren neuen "Boss" kennen zu lernen? Nein, Nervosität war es nicht. Dafür waren ihre Bewegungen zu sicher und energisch, als sie jetzt zu seinem Gepäck trat. Sie hob seine Ledertasche hoch, bevor er protestieren und ihr klar machen konnte, dass er durchaus allein damit fertig würde. Mit einem Schulterzucken griff er sich die zweite und schwerere Tasche und folgte ihr um den Lastwagen herum.


  Die Ladefläche des Lasters war mit großen, rotgelben Säcken vollgestellt, die irgendetwas enthielten, das "Ratite Pellets" hieß.


  Klang nach Tierfutter. Oder nach Setzlingen. Vielleicht war es auch Dünger, woher sollte er das wissen? Er hätte Karen natürlich einfach fragen können, was genau die Red Canyon Ranch produzierte, aber es wäre ihm peinlich gewesen.


  "Ich nehme nicht an, dass Sie mich in etwas Kleinerem hätten abholen können, oder?" witzelte er, als sie in den Wagen kletterten.


  "Nein. Dies hier ist alles, was zurzeit verfügbar ist." Sie blickte kurz in sein Gesicht und betrachtete ihn dann von Kopf bis Fuß. "Machen Sie sich Sorgen wegen Ihres Anzugs? Ich gebe ja zu, dass der Wagen alt ist, aber ich halte ihn sauber – wenigstens innen."


  "Ja, das tun Sie", erwiderte er rasch. Offensichtlich nahm er diese Frau nicht von der richtigen Seite. Er schien keinen guten Eindruck auf sie zu machen, und dabei legte er wirklich Wert darauf, mit den Ranchleuten auszukommen.


  Als Finanzberater hatte er es häufig mit Leuten zu tun, die verzweifelt seine Hilfe brauchten und gleichzeitig etwas gegen ihn hatten. Fast immer gelang es ihm, sie für sich zu gewinnen. In diesem Fall jedoch – wenn er verkündete, dass er die Ranch demontieren wollte – würde er nicht gerade der Beliebteste sein.


  Aber daran ließ sich nichts ändern. Der Anwalt hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass die Ranch jeden Tag Verluste einbrachte, und er verfügte nicht über die finanziellen Reserven, um den Betrieb noch lange aufrechtzuerhalten. Selbst wenn er bereits die Kontrolle über sein Treuhandvermögen gehabt hätte, würde er das Erbe seines Vaters nicht in ein Fass ohne Boden werfen wollen.


  Er konnte versuchen, die Ranch als Ganzes zu verkaufen, aber es war keine attraktive Investition, und einen Käufer zu finden, würde Monate dauern. Das Grundstück selbst war andererseits wertvolles Land. Eine Firma, die hier in der Gegend einen Vergnügungspark plante, hatte bereits ihr Interesse angemeldet. Wenn er einen akzeptablen Preis erzielen konnte, würde er die Schulden der Ranch begleichen, allen Beschäftigten eine ordentliche Abfindung zahlen und selbst noch eine kleine Summe übrig behalten.


  Er wandte die Aufmerksamkeit wieder der hübschen kleinen Fahrerin zu, die ausgesprochen geschickt mit der Gangschaltung des unhandlichen Vehikels umging und es sicher über die schmale, gewundene Bergstraße steuerte.


  "Und welche Stellung bekleiden Sie auf der Ranch, Karen?"


  Die Frage schien sie zu amüsieren. "Keine Ahnung. Clem hat mir nie einen offiziellen Titel gegeben. Chefköchin und Flaschenspülerin, vermute ich."


  "Und was genau tun Sie?" Auch wenn sie abgeschabte Cowboystiefel trug, konnte er sich nicht so recht vorstellen, dass sie wilde Stiere in den Korral trieb oder Vieh mit dem Lasso einfing, oder was auch immer Leute auf einer Ranch taten.


  Sie zuckte die Schultern. "Alles, was getan werden muss."


  Sie antwortet absichtlich so ausweichend, entschied er. Nun, er würde schon noch herausfinden, was ihre Aufgabe war.


  Karen musterte ihren Beifahrer aus den Augenwinkeln. Er sah gut aus, wie sie zugeben musste, mit dem männlich breiten Kinn, das auf einen starken Willen schließen ließ, und der patrizischen Nase, die auf vornehme Abstammung hinwies – die er nicht besaß, wie sie wusste. Seine Familie stammte aus Rocky Ridge, genau wie ihre. Sein dichtes, dunkelblondes Haar war modisch kurz geschnitten. Ob lange Tage in der heißen Sommersonne es mit goldenen Sprenkeln durchsetzen würden? Sie würde es wahrscheinlich nie erfahren.


  Seine Augen waren grün, ihr Ausdruck war schwer zu deuten. Das ist kein Mann, der sich so leicht in die Karten schauen lässt, überlegte sie.


  Sie ließ ihren Blick tiefer wandern – über seinen perfekt geschnittenen und offensichtlich teuren Anzug. Unter dem Stoff zeichnete sich seine muskulöse Figur ab, doch die Wahl seiner Kleidung enttäuschte sie. Sie hatte inständig gehofft, Mike Shaner wäre ein kräftiger Sportstyp, einer, der die Ärmel aufkrempelte und tatkräftig mit zupackte, um ihr zu helfen, die Red Canyon Ranch zu sanieren.


  Diese Möglichkeit erschien ihr zwar nicht mehr sehr wahrscheinlich, aber vielleicht hatte er zumindest ein paar nützlichere Kleidungsstücke in eine seiner Designertaschen gepackt.


  "Wie weit ist es noch bis zur Ranch?" wollte Mike wissen.


  "Ungefähr eine Stunde."


  "Eine Stunde? Die Fahrt muss eine ganz schöne Lücke in Ihren Tagesablauf gerissen haben."


  "Hm, ja."


  Er seufzte. "Ich hätte nach Muskogee fliegen und mir dort einen Mietwagen nehmen sollen."


  "Dann hätten Sie die Ranch wahrscheinlich nie gefunden", entgegnete sie. "Die Red Canyon liegt dreißig Minuten von der nächsten Stadt entfernt." Er schien nicht entzückt darüber zu sein.


  Sie fuhren eine Weile schweigend weiter. Mike starrte aus dem Fenster und betrachtete die Landschaft. "Dies ist ein wunderschönes Land", bemerkte er schließlich und klang überrascht.


  "Was haben Sie erwartet?"


  Er zuckte die Schultern. "Meine Eltern haben nur selten von ihrem Heimatort erzählt, und wenn sie es taten, hatte ich immer den Eindruck, es gäbe hier nicht viel von Interesse. Sie meinten, die Region sei rückständig, und sprachen über die Armut, die mangelnde Bildung und Chancenlosigkeit hier. Sie haben nie erwähnt, wie wunderschön und unberührt es hier ist."


  Karen biss die Zähne zusammen. Diese Einstellung war nur zu typisch für alle diejenigen, die fortzogen und nie mehr zurückkehrten. Sicher, es gab Probleme in dieser Gegend, aber statt sich mit ihnen auseinander zu setzen und zu versuchen, sie zu lösen, flüchteten die meisten Menschen, oder sie blieben und akzeptierten den Status quo. Mikes Eltern repräsentierten die erste Gruppe. Ihre Eltern gehörten eher zur zweiten.


  Und sie selbst bildete ganz allein eine dritte Gruppe. Sie bemühte sich, die Dinge zu ändern, ohne das Besondere zu zerstören, das Rocky Ridge so einmalig machte.


  "Es wird nicht lange so unberührt bleiben, wenn es nach dem Willen einiger Leute geht", sagte sie.


  Mike warf ihr einen schrägen Blick zu, ging auf ihre Bemerkung aber nicht ein. Gut. Anscheinend wollte er keinen Streit mit ihr. Vielleicht bedeutete das ja, dass er sich noch nicht ganz sicher war, was er mit seinem neuen Erbe anfangen sollte.


  "Wir sind fast da", sagte sie. "Dort rechts liegt Judd Whitsitts Ranch. Er züchtet Schweine. Und links sehen Sie Roy und Mamie Rawlins Farm. Sie betreiben Geflügelzucht, recht erfolgreich sogar. Meine Leute halten auch Geflügel, aber nicht halb so viele Tiere."


  Schweine? Geflügel? Mike bemühte sich nach Kräften, sein Entsetzen zu verbergen. Um Gottes willen, hatte er etwa eine Schweinefarm geerbt? "Gibt es hier niemanden, der Pferde oder Rinder züchtet?" fragte er betont beiläufig. "Ich dachte, in Oklahoma gäbe es viel Viehwirtschaft."


  Karen lächelte. "Weiter im Westen, ja, aber in diesem Teil des Landes weniger."


  Mike überkam ein ungutes Gefühl.


   



  Mike war sich seiner Befürchtungen noch gar nicht richtig bewusst geworden, als Karen nach einer scharfen Kurve vor einem Torbogen mit einem handgemalten Schild anhielt. Es verkündete, dass hier die Red Canyon Ranch begann.


  Zu beiden Seiten der Auffahrt erstreckte sich Weideland. Ganz am Ende stand das seltsamste kleine Haus, das Mike jemals zu Gesicht bekommen hatte. Genauer gesagt: Es waren zwei Häuser, die durch eine Art überdachten Gang miteinander verbunden waren. Beide machten einen ziemlich bescheidenen Eindruck.


  Karen zog die Handbremse an. "Wenn ich schon mal hier bin, kann ich auch gleich die Post mitnehmen", sagte sie und öffnete die Tür.


  Von Neugier getrieben stieg er ebenfalls aus. Er trat an den hohen Drahtzaun und ließ seinen Blick über das Gelände dahinter schweifen. Von seinem Aussichtspunkt aus konnte er erkennen, dass das Grundstück größer war, als es auf den ersten Blick erschien. Es war lang und schmal und zog sich an einem flachen Felsvorsprung entlang. Jenseits des Hauses konnte er einen weiteren Abgrund sehen, und er hörte Wasser rauschen.


  "Nun, wie finden Sie es?" rief Karen.


  "Ich behalte mir mein endgültiges Urteil noch vor", erwiderte er. Zuerst musste er herausfinden, ob er Kühe, Hühner, Schweine oder Elefanten geerbt hatte.


  Er atmete tief durch, streckte dann die Nase in den Wind und schnüffelte misstrauisch. Wenn hier Schweine gehalten wurden, müsste man sie doch sicher riechen können. Aber er roch nichts außer frischer, würziger Landluft.


  Dann, in einiger Entfernung – hinter einer Reihe von Bäumen und Buschwerk –, sah er etwas sich bewegen. Ein Haufen undefinierbarer Tiere. Große Tiere, und sie waren schwarz und weiß.


  Rinder! Es mussten Rinder sein! Immerhin. Na schön, eine große, beeindruckende Ranch war es nicht. Aber er war zumindest kein Schweinezüchter.


  Karen trat neben ihn an den Zaun. "Wohin schauen Sie?"


  Er wies auf die Tiere. "Dorthin. Wie viel Stück sind es?"


  "Stück?" Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. "Achtzehn, als ich sie das letzte Mal gezählt habe."


  Achtzehn? Konnte man das schon eine Herde nennen? Verdiente dieser Ort überhaupt die Bezeichnung "Ranch"?


  "Dann sind da natürlich noch die Emus. Auf der Westweide halten wir ein Dutzend von den kleinen Kerlen."


  "Ach so, ja, natürlich." Emus? Er hatte das Wort zwar schon gehört, konnte sich aber nicht erinnern, was es bedeutete. "Und wie viele Morgen umfasst das Grundstück insgesamt?" wollte er wissen. "Ich habe die Zahl vergessen."


  "Einhundertzwanzig", antwortete sie. "Der größte Teil davon fällt allerdings steil ab", fügte sie trocken hinzu. "Und dann gibt es noch diesen einhunderteinundzwanzigsten Morgen, der Ihnen gehört – oder auch nicht, je nachdem, wessen Bericht Sie Glauben schenken. Ihr Onkel Clem und sein Nachbar, Ben Poteet, haben sich wegen dieses einen Morgens gestritten, seit Sie und ich auf der Welt sind."


  "Wegen eines Morgens? Lächerlich! Warum haben sie ihn nicht einfach in einen Friedhof für zwei Familien verwandelt und damit basta?" entgegnete er. Sofort ging ihm auf, wie geschmacklos die Bemerkung war angesichts dessen, dass Clem erst vor kurzem gestorben war. "Ich … äh … es tut mir Leid. Ich wollte nicht so …"


  Zu seiner Überraschung brach Karen in Lachen aus. "Wissen Sie, Sie haben mehr von Clem, als ich gedacht habe. Diese Bemerkung hätte auch von ihm stammen können."


  Da er nicht sicher war, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung sein sollte, erwiderte er lieber nichts.


  Karen lächelte erneut. "Kommen Sie, bringen wir erst einmal Ihr Gepäck ins Haus. Dann nehme ich Sie auf einen großen Rundgang mit." Sie schaute bedeutungsvoll auf seine Füße. "Sie haben doch hoffentlich auch vernünftige Schuhe mitgebracht, oder?"


  "Ja, und auch Jeans", meinte er, als sie zum Lastwagen zurückgingen. Er erkannte jetzt, wie unpassend er gekleidet war, aber sein voller Terminkalender hatte ihm keine Zeit gelassen, sich etwas Bequemeres anzuziehen. Karen hielt ihn wahrscheinlich für etwas seltsam, weil er hier im Anzug erschienen war.


   



  Mike folgte Karen durch das Wohnzimmer und weiter in eins der kleinen Schlafzimmer. Es stand so voller Möbel, dass kaum Platz zum Gehen da war. Karen und er standen nun so dicht nebeneinander, dass er ihren frischen, weiblichen Duft spürte. Er schluckte hart und trat einen Schritt zurück, bis er fast schon wieder im Flur stand.


  "Ich habe das Bett für Sie bezogen und ein bisschen sauber gemacht", sagte sie und bückte sich, um einen winzigen Fussel von dem Flickenteppich aufzuheben. "Dies hier war Clems Zimmer – ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus –, aber der andere Raum ist nicht annähernd so bequem."


  Er betrachtete das stabile Bett aus Kirschbaumholz mit dem dazu passenden Armsessel und der Kommode. Es waren alles Erbstücke, über Generationen liebevoll gepflegt und in Stand gehalten.


  "Es ist durchaus akzeptabel", erwiderte er. Dann fiel ihm plötzlich etwas ein, und er runzelte er die Stirn. "Mein Onkel ist doch nicht … hier, in diesem Zimmer verschieden, oder?"


  "Nein, der alte Clem ist so gestorben, wie er gelebt hat. Bei der Arbeit. In der einen Minute hat er noch Dünger geschaufelt, in der nächsten war er tot. Und genauso hatte er sich's auch gewünscht." Obwohl ihre Worte leicht dahingesagt klangen, spürte er die Traurigkeit dahinter.


  "Haben Sie ihm nahe gestanden?"


  "Sicher. Ich kannte ihn mein ganzes Leben lang. Er war ein guter Freund meiner Familie, und ich arbeite hier schon seit drei Jahren."


  Abrupt ließ sie das Thema fallen. "Ich schlage vor, Sie ziehen sich jetzt um und treffen mich in der anderen Hälfte des Hauses, okay? Dort ist auch die Küche. Wir können beratschlagen, was wir zum Dinner essen, und anschließend führe ich Sie herum."


  Als er dann wenig später auf dem Weg zur Küche war, kam er an einem Raum vorbei, der offensichtlich Karens Schlafzimmer war. Die Tür stand offen, deshalb konnte er nicht widerstehen und warf im Vorbeigehen einen Blick hinein. Die Möbel waren aus schlichter Eiche. Alles wirkte sehr ordentlich und gepflegt. Auf dem Bett lag eine indianische Decke, und auf dem Frisiertisch stand eine Keramikvase, die mit großen, schwarz-weißen Federn gefüllt war. Ein ungewöhnlicher Schmuck, aber vielleicht war Karen nicht der Typ, der Seidenblumen liebte.


  Übermäßig neugierig war er eigentlich nie gewesen, doch über Karen hätte er gern mehr gewusst. Diese Frau war ihm ein Rätsel – ein Landmädel mit einer Stimme, die wie warmer Honig klang. Sie sprach unverblümt, und ihre Redeweise war mit heimischen Ausdrücken gepfeffert, doch zwischendurch deutete ihr Vokabular immer wieder auf eine gebildete Frau hin. Geboren und aufgewachsen war sie wahrscheinlich hier, aber ihre Ausbildung musste sie anderswo erhalten haben. Doch wenn sie schon einmal von hier weggegangen war, warum, um Himmels willen, war sie dann wieder zurückgekehrt?


   



  Karen erwartete Mike an der Haustür.


  "Ich bin bereit", erklärte er heiter.


  Er war erleichtert, als sie ihn anlächelte, und ihm fiel auf, dass sich dabei ein Grübchen in ihrer Wange zeigte. Plötzlich verspürte er den albernen Drang, es zu berühren und zu sehen, wie es sich unter seiner Fingerspitze anfühlte. Oder diese wuscheligen Ponyfransen zu zerzausen, die einen so charmanten Kontrast zu ihrer sonst eher zurückhaltenden Erscheinung bildeten.


  Sie stiegen wieder in den alten Laster und fuhren eine Nebenstraße hinunter, die zu einem großen Gebäude aus Wellblech führte. Vermutlich eine Scheune. Daneben befanden sich mehrere leere Pferche.


  "Ich kann das Futter auch später abladen", erklärte Karen. "Sie sind sicher schon ängstlich gespannt darauf, die Tiere zu sehen."


  "Äh … ja, eigentlich schon." Ängstlicher, als sie jemals ahnen würde!


  Den Rest des Wegs legten sie zu Fuß zurück. Hinter einer Baumreihe, in einiger Entfernung, konnte er erneut die großen, schwarz-weißen Kleckse ausmachen, dazwischen auch einige graubraune. Ab und zu sah er etwas Rosafarbenes aufblitzen.


  Rosa?


  Was um alles in der Welt …


  Kaum hatten sie die Baumreihe hinter sich gelassen, da fügten sich die Puzzleteile schlagartig zusammen. Dort, vor seinen Augen, wimmelten sie durcheinander, zupften Gras oder tranken Wasser aus schmalen Trögen: achtzehn langbeinige, langhalsige, zum Gotterbarmen hässliche Kreaturen.


  Er starrte Karen entsetzt an. "Oh mein Gott. Strauße?"


  2. Kapitel


   



  "Natürlich Strauße", erwiderte Karen amüsiert. "Was hatten Sie denn gedacht?"


  "Ich dachte an Rinder. Pferde. Von mir aus auch Schweine. Aber ich wäre ja nie auf die Idee gekommen …" Mike war so verblüfft, dass er noch nicht einmal versuchte, sich herauszureden. "Warum ausgerechnet Strauße?"


  "Mike, Sie sehen hier reines Gold vor sich! Strauße sind im Viehgeschäft ganz groß im Kommen. Es sind die Profitbringer der neunziger Jahre!"


  Die zukünftigen Profitbringer blickten ihn ebenfalls an. Jeder einzelne der gut zwei Meter großen Vögel hatte sich aufgerichtet, um neugierig zu ihnen herüberzustarren. Mehrere Tiere trapsten jetzt auf den Zaun zu, und dabei schwangen ihre kleinen Köpfe auf den stängelartigen, rosafarbenen Hälsen vor und zurück.


  "Aber was tun Sie mit ihnen?" wollte er wissen. "Verkaufen Sie die Federn?"


  "Später, wenn dieser Industriezweig ausgereift ist. Eines Tages wird es hier in Amerika auch eine enorme Nachfrage nach dem Fleisch und den Federn geben. Aber im Moment beschränkt sich der Markt auf die reine Zucht. Man kann viel Geld verdienen, indem man die Vögel aufzieht und an Leute weiterverkauft, die ins Straußen-Farmgeschäft einsteigen wollen."


  Einer der schwarz-weißen Vögel kam direkt an den Zaun. Nachdem das Tier ihn von oben bis unten inspiziert hatte, beugte es den Kopf vor und schnappte nach seiner Nase.


  Er sprang zurück. "Freundliche Wesen, nicht wahr?"


  "Er ist nur neugierig. Normalerweise sind sie sehr friedlich, es sei denn, sie brüten gerade. Dann werden die Männchen ausgesprochen unangenehm und aggressiv. Sie können einen mit einem einzigen Fußtritt von vorn bis hinten aufschlitzen. Es geht jetzt auf die Brutsaison zu, also seien Sie lieber vorsichtig."


  Er betrachtete die Füße des Straußes. Jeder Fuß hatte zwei Zehen, die mit gefährlich aussehenden Krallen bewehrt waren. "Ich habe nicht die Absicht, ihnen so nahe zu kommen, dass sie das an mir ausprobieren können", sagte er. "Und was genau ist ein Emu?" fügte er hinzu.


  "Das ist ein australischer Vogel, ein Artverwandter der Strauße. Er ist allerdings ein ganzes Stück kleiner. Ebenfalls ein potenzieller Markt. Möchten Sie sie sehen?" Karen wirkte wie ein kleines Mädchen, das drauf brannte, sein neues Spielzeug vorzuführen.


  "Vielleicht später", antwortete er, während er versuchte, sich innerlich auf diese völlig neue Perspektive einzustellen.


  "Wie ist mein Onkel Clem da eigentlich hineingeraten? Und wenn diese Vögel so großen Profit abwerfen, wieso arbeitet die Ranch dann mit Verlust?"


  Karens Begeisterung schwand sichtlich. "Das ist eine lange Geschichte." Sie blickte nach Südwesten, wo sich immer neue schwarze Wolken drohend am Himmel auftürmten.


  "Ich habe den ganzen Tag Zeit."


  "Ich muss erst die Futtersäcke abladen und in die Scheune schaffen, bevor es zu regnen anfängt. Wenn Sie mir so lange Gesellschaft leisten wollen, erzähle ich Ihnen mehr darüber."


   



  "Da drüben stehen die Brutmaschinen", erklärte Karen, während sie auf einen klapprigen Gabelstapler kletterte und den Motor anließ. "Sobald wir die ersten Straußeneier finden, lassen wir sie dort ausbrüten." Sie winkte Mike beiseite und fuhr zum Scheunentor hinaus.


  Mike folgte ihr. Seine Neugier auf dieses seltsame Unternehmen wuchs im gleichen Maße wie seine Faszination für die tüchtige Karen Kessler.


  Sie stieg von dem Gabelstapler herunter und auf den Lastwagen hinauf. Die Leichtigkeit und Eleganz, mit der sie die rotgelben Säcke an zwei Zipfeln packte und auf den Stapler lud, verriet, dass sie diese Bewegungen schon unzählige Male vollzogen hatte.


  Sie ist wesentlich stärker, als sie aussieht, dachte er. Aber stark oder nicht – er konnte nicht tatenlos herumstehen und zuschauen, wie sie die schwere Arbeit machte. So schwang er sich auf die Ladefläche des Lasters und griff nach einem der Säcke.


  "Ich reiche Ihnen die Säcke zu", erklärte er. "Sie bedienen den Gabelstapler."


  Karen nickte. "Okay."


  Als der Gabelstapler schließlich bis obenhin beladen war, wischte Mike sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, dann schlüpfte er aus seinem Hemd und enthüllte einen prachtvollen Oberkörper mit glatter, goldbrauner Haut, die sich über feste Muskeln spannte.


  Karen ertappte sich dabei, dass sie ihn anstarrte. Er sah einfach zu gut aus, und sie musste sich zwingen, wieder wegzublicken. Der Effekt, den allein der Anblick seines Körpers in ihr auslöste, verwunderte sie. Eine prickelnde Hitze hatte sie erfasst und schien sie ganz zu durchströmen.


  Abrupt wendete sie den Gabelstapler und steuerte in eine freie Ecke der Scheune. Dort stapelten sie die Futtersäcke auf ein Holzgestell, das sie vor Bodenfeuchtigkeit schützte.


  "Warum hat Clem nach seinem Autounfall nicht einfach anderswo einen neuen Anfang gemacht?" fragte Mike.


  "Würden Sie einfach auf und davon gehen und das Land zurücklassen, das Sie sechzig Jahre lang bearbeitet haben? Sich von den Menschen trennen, die Sie Ihr Leben lang kannten? Für einen Mann, der niemals seinen Fuß über die Grenzen dieses Bezirks gesetzt hatte, war es undenkbar, anderswo zu leben. Tut mir Leid, aber ich kann es nur schwer verstehen, warum Menschen ihre angestammte Heimat verlassen."


  "So wie ich es sehe, ist es sogar ganz leicht zu verstehen", gab Mike zurück. "Wenn es nichts als Armut gibt und keinerlei Zukunftsperspektiven, dann muss man eben gehen. Mein Dad erzählte mir einmal, er habe jahrelang versucht, seinen Lebensunterhalt mit ein paar kümmerlichen Apfelbäumen zu verdienen. Er musste sein Einkommen mit Gelegenheitsarbeiten aufbessern, und trotzdem konnte er die Familie nicht ordentlich ernähren. Ich begreife nicht, was falsch daran sein soll, wenn man eine solche Heimat aufgibt. Meine Eltern wünschten sich sehr, dass es mir einmal besser ginge, und ehrlich gesagt, ich bin verdammt froh, dass sie von hier fortgezogen sind."


  Sie seufzte. "Wenn Sie es so darstellen, kann ich die Einstellung Ihrer Eltern natürlich verstehen", gestand sie. "Aber Sie sind niemals auch nur zu Besuch zurückgekehrt. Niemand hat je wieder von Ihrer Familie gehört – einschließlich Clem, der immerhin der Bruder Ihres Vaters war."


  In Mikes grünen Augen blitzte es ärgerlich auf. "Aus Ihrem Mund klingt das, als seien wir ein Haufen Widerlinge. Vielleicht hatte es Streit zwischen den Brüdern gegeben. Ich zum Beispiel wusste bis vor zwei Wochen noch nicht mal etwas von der Existenz eines Clem Shaner! Vielleicht war es meinen Eltern auch unangenehm, hierher zurückzukehren, nachdem mein Vater ein bisschen Geld im Grundstücksgeschäft gemacht hatte, wer weiß das? Aber meine Eltern waren ordentliche, gute Menschen, egal, was Sie über sie gehört haben. Und ich werde nicht zulassen, dass Sie …"


  "Waren?" Oh, je, was hatte sie da angerichtet?


  "Ja, sie sind beide tot. Wenn sie noch lebten, hätten sie diese Ranch geerbt, nicht ich."


  Sie fühlte sich schäbig und entschuldigte sich bei ihm. "Es tut mir Leid, Mike. Es war nicht richtig, dass ich so über Ihre Familie gesprochen habe. Ich kannte sie ja nicht einmal. Ich habe nur Gerüchte weiterverbreitet. Das ist eine schlechte Angewohnheit. Seien Sie mir nicht böse."


  Mike nickte. Es gefiel ihm, dass Karen in der Lage war, einen Fehler zuzugeben. Viele konnten das nicht. "Lassen Sie uns lieber das restliche Futter abladen. Hört sich an, als zöge ein Sturm herauf."


  Während sie die letzten Futtersäcke schleppten, überlegte er, ob Karen möglicherweise nicht Recht hatte in Bezug auf seine Eltern. Zumindest teilweise. Sie waren stolze, oft sogar arrogante Menschen gewesen. Er konnte förmlich sehen, wie sie ihrer unliebsamen Vergangenheit rücksichtslos den Rücken zugekehrt hatten.


  Ihm kam auch der Gedanke, dass Clem Shaner, sollte er wirklich im Streit mit seinem Bruder gelegen haben, sicher niemals beabsichtigt hatte, seinen gesamten Besitz ihm, seinem Neffen, zu vererben. Wahrscheinlich hätte er es vorgezogen, alles Karen zu hinterlassen, mit der er offensichtlich viel gemeinsam gehabt hatte. Zu schade, dass der alte Mann kein Testament gemacht hatte.


  Wenn er selbst eine Möglichkeit gesehen hätte, die ganze Ranch einfach auf Karen zu überschreiben, würde er es sofort getan haben. Doch der Betrieb stand kurz vor dem Bankrott. Es würde Karens Situation nicht um einen Deut bessern, wenn sie Eigentümerin des Ganzen war.


  Die ersten dicken Regentropfen fielen, als Karen nun den Gabelstapler ausschaltete. "Wir sollten jetzt lieber zum Laster zurücklaufen", sagte sie. "Es sei denn, Sie wollen hier in der Scheune festsitzen, während der Sturm durchbläst."


  "Nein, danke." Er zog sich sein Hemd über den Kopf, eilte zum Lastwagen und öffnete ihr die Fahrertür. Kaum dass sie dann hineingeklettert waren und die Türen geschlossen hatten, öffnete der Himmel seine Schleusen.


  Es hatte etwas Intimes an sich, so dicht neben einer Frau in einer engen Fahrerkabine zu sitzen, während Regen aufs Dach trommelte und Donner in der Ferne grollte. Er nahm den schwachen, blumigen Duft wahr, der aus Karens feuchtem Haar aufstieg. Ein Regentropfen hatte sich auf ihrer Nase verirrt, und er hatte den verrückten Wunsch, ihn wegzuküssen.


  Zum Teufel! Diese Frau zog ihn an wie ein Magnet. Wahrscheinlich würde sie ihm einen Kinnhaken verpassen, wenn sie wüsste, was er gerade dachte.


  "Macht das Gewitter den Straußen nichts aus?" erkundigte er sich, um auf andere Gedanken zu kommen.


  Karen startete den Motor. "Wir haben einen Unterstand für sie auf der Weide errichtet. Aber ein paar von den dummen Dingern sind da einfach nicht hineinzubekommen. Regen stört sie anscheinend ohnehin nicht. Und die Emus lieben Regengüsse geradezu. Es sind sehr widerstandsfähige, anspruchslose Tiere, die selbst extreme Temperaturschwankungen vertragen."


  "Dann müssten sie ja hier gut zurechtkommen. Ich habe gehört, die Sommer in Oklahoma können sehr heiß und die Winter sehr kalt sein."


  "Genau deshalb will ich sie hier ja auch ansiedeln." Geschickt wendete sie den Lastwagen und fuhr langsam durch den strömenden Regen zurück zum Haus. "Strauße gedeihen auch noch unter sehr kärglichen Bedingungen, und sie benötigen darüber hinaus nicht viel Platz. Man kann ein Dutzend Vögel auf einem Morgen Land halten. Das Futter ist billig – ein ausgewachsener Vogel frisst pro Tag für nicht mehr als einen Dollar. Und im Allgemeinen sind sie auch einfach zu halten. Seit Clems Tod habe ich die ganze Arbeit allein bewältigt, und es war gar nicht so schlimm."


  "Sie meinen, Sie sind die einzige Angestellte hier auf der Ranch?" fragte er verwundert.


  "Richtig, das bin ich."


  "Gibt es hier noch andere Farmer, die Strauße züchten?"


  "Noch nicht. Sie beobachten alle die Red Canyon und warten ab, was sich hier tut. Bis jetzt ist noch niemand sonderlich beeindruckt. Aber das werden sie sein, sobald die Hennen mit Eierlegen anfangen. Und es kann praktisch jeden Tag so weit sein."


  "Und was passiert dann?" wollte Mike wissen.


  Er klingt ja aufrichtig interessiert, dachte Karen. Schon dass Mike unaufgefordert beim Abladen der Säcke mit zugepackt hatte, hatte sie überrascht. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung für ihn.


  "Wir verkaufen die Eier und fangen an, unsere Schulden abzuzahlen", fuhr sie fort. "Immerhin ist ein Ei ungefähr tausend Dollar wert."


  "Sie machen Witze!"


  "Ein Paar Jungstrauße kann man gut und gerne für sechstausend verkaufen. Und ein ausgewachsenes Zuchtpaar …" Sie legte eine Pause ein, bevor sie ihren Trumpf ausspielte. "… bringt unter Umständen siebzigtausend Dollar ein."


  "Wollen Sie mir damit etwa weismachen, diese Horde von Federviechern da draußen …"


  "… ist runde vierhunderttausend Dollar wert. Wenn Sie die Emus noch dazurechnen, haben sie leicht eine halbe Million Dollar in Viehbestand."


  "Könnten Sie sie tatsächlich für diesen Preis verkaufen?"


  Ihr gefiel der Klang dieser Frage nicht. Möglich, dass er nur aus Neugier fragte – vielleicht versuchte er aber auch auszurechnen, wie viel er aus diesem unverhofften Glücksfall herausschlagen konnte.


  Sie antwortete sehr bedächtig. "Wenn ich genügend Zeit hätte, ja, dann könnte ich sie zu einem Spitzenpreis verkaufen, sobald sie tatsächlich mit Eierlegen angefangen haben. Aber das wäre wirklich eine Schande. Clem und ich haben die meisten dieser Vögel gekauft, als sie erst wenige Wochen alt waren. Wir haben unsere gesamten Ersparnisse in die Aufzucht investiert. Jetzt sind sie endlich kurz davor, Dividenden abzuwerfen, und sie könnten jahrelang unser Einkommen sichern – und mehr. Strauße werden bis zu fünfzig Jahre alt …"


  "Oh, das habe ich nicht gewusst." Mike schwang sich aus der Fahrerkabine und rannte ins Haus.


   



  "Und was möchten Sie sonst noch über die Red Canyon wissen?" fragte Karen wenig später beim Abendessen.


  "Ich schätze, ich sollte erst einmal einen Blick in die Bücher werfen, um zu sehen, wie schlimm es wirklich um die Ranch steht", erklärte Mike. "Sie führen doch Buch, oder?"


  "Ja …", kam die etwas zögernde Antwort.


  "Wo liegt dann das Problem?"


  "Es gibt kein Problem, wirklich. Es ist nur so, dass ich noch nicht dazu gekommen bin, Ihnen die Finanzlage ausführlich zu erklären. Clem hatte nicht besonders gut für den Fall seines Todes vorgesorgt. Genau genommen, haben wir beide uns nie damit auseinander gesetzt. Als er dann starb, war sein gesamtes Vermögen eingefroren. Mir blieb also keine andere Wahl, als ein paar raffinierte Manöver zu veranstalten. Die Vögel brauchten Nahrung und ich ebenfalls."


  "Was für Manöver?" fragte Mike hellwach.


  Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Karen jemand war, der die Bücher manipulierte. Andererseits … was wusste er schon über sie?


  "Tauschgeschäfte. Ich bekomme eine Kühltruhe voll Fleisch, Trockenfutter und Sprit für den Lastwagen. Meine Nachbarn erhalten dafür einen zukünftigen Anteil an den ersten Straußeneiern, die die Red Canyon produziert. Jedes ungelegte Ei hält fünfhundert Anteile zu einem Dollar das Stück. Wenn ich das Ei für tausend Dollar verkaufe, haben die Investoren ihr Geld verdoppelt. Es ist vielleicht eine ungewöhnlich Transaktion, aber vollkommen legal. Sie macht sich nur etwas seltsam in der Bilanz."


  "Sie meinen, Sie haben die Ranch weiter bewirtschaftet ohne einen Cent Bargeld?" rief er verblüfft. "Was ist mit den Stromrechnungen? Den Steuern? Und was ist mit Ihrem Gehalt?"


  "Steuern sind noch nicht fällig. Die Stromrechnung, nun ja, die ist längst überfällig. Und Gehalt habe ich schon seit über einem Jahr nicht mehr bekommen", antwortete sie offen.


  "Und Sie arbeiten immer noch hier?" Für ihn war das eine vollkommen logische Frage, Karen aber schaute ihn an, als wäre er nicht bei Verstand.


  "Selbstverständlich arbeite ich noch hier! Es ist mein Leben! Und es ist etwas, was ich gern tue. Können Sie verstehen, was es bedeutet, etwas aus reiner Freude an der Sache zu tun? Weil es wichtig ist? Geld spielt dabei keine Rolle. Aber der Fortbestand der Ranch!"


  Er tupfte sich den Mund mit seiner Serviette ab. "Regen Sie sich doch nicht so auf! Ich weiß durchaus, was es bedeutet, etwas aus Freude an der Sache zu tun."


  "Was zum Beispiel?" fragte sie herausfordernd.


  Ein wehmütiges, schmerzliches Gefühl stieg in ihm auf, und er schwieg einen Moment. "Ich habe früher Möbel gebaut", sagte er dann ruhig. "Ich war sogar verdammt gut darin, aber es war nicht direkt ein Gewinn bringendes Unternehmen. Meine Eltern hatten schon alle Hoffnung aufgegeben, dass jemals etwas aus mir würde. Im College habe ich mehr geschmirgelt als studiert."


  "Als Möbeltischler hätten Sie doch auch etwas werden können."


  "Ich hätte vielleicht sogar meinen Lebensunterhalt damit verdienen können, aber ich war zu ungeduldig. Jedenfalls … Tischlern war nicht das, was mein Vater unter einer nützlichen Beschäftigung verstand. Und so schaffte ich es – als gehorsamer Sohn, der ich nun mal war –, meinen Abschluss in Betriebswirtschaftslehre zu machen, und fand eine lukrativere Möglichkeit, mein täglich Brot zu verdienen."


  "Und Möbel bauen Sie gar nicht mehr?" Sie schien ganz verstört zu sein bei dem Gedanken.


  "Ab und zu arbeite ich noch an einem Stück." Obwohl er, wenn er es recht bedachte, bestimmt schon seit drei Jahren seine Drehbank nicht mehr angerührt hatte.


  "Dann müssten Sie meine Situation doch eigentlich verstehen." Karen sah ihn mit sanften blauen Augen an, Augen, die voller Hoffnung waren.


  Er konnte den Blick nicht ertragen und schaute weg. Er war sich nicht ganz sicher, worum sie ihn bat, hatte aber den quälenden Verdacht, dass er ihr ihre Bitte nicht erfüllen konnte. "Manchmal muss man eben eine Leidenschaft aus praktischen Erwägungen zurückstellen", antwortete er, obwohl es bestimmt nicht das war, was sie hören wollte.


  Sie räusperte sich. "Wenn Sie sich die Bücher anschauen, werden Sie bestätigt finden, dass ich auch einiges von meinem eigenen Geld in den Betrieb gesteckt habe. Aber Sie sollen wissen, dass ich keinen Anspruch auf den Profit erheben werde, wenn die Ranch erst einmal welchen abzuwerfen beginnt."


  Neugierig blickte er sie wieder an. Sie nahm dies hier ja wirklich sehr ernst. "Ich glaube Ihnen."


  Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. "Ich will Ihnen nichts vormachen. Es steht ziemlich schlecht um die Ranch. Clem und ich hatten bis auf den Penny genau ausgerechnet, wie viel Geld wir brauchen würden, bevor wir mit einer Wende zum Besseren rechnen konnten … und es hätte auch alles hervorragend geklappt, wenn er nicht plötzlich gestorben wäre. Der Tod ist kostspielig."


  Er überlegte angestrengt. "Ich habe etwas Bargeld", sagte er dann. "Wahrscheinlich kann ich die Wölfe noch einige Zeit hinhalten, aber … es liegt auf der Hand, nicht wahr? Ich werde die Ranch wohl so bald wie möglich verkaufen müssen."


  "Ich verstehe", murmelte sie. Ihre Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


  "Natürlich möchte ich Ihnen auch gerecht werden, und ich versichere Ihnen, wenn Sie in die Ranch investiert haben, werden Sie auch einen gewissen Anteil an dem Verkaufserlös bekommen."


  "Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, ich mache das hier nicht wegen des Geldes!" Sie schlug so hart mit der Faust auf den Tisch, dass das Geschirr klirrte. "Verdammt! Ich hätte wissen müssen, dass Sie nur auf schnelles Geld aus sind."


  Er setzte sich kerzengerade auf. "Wie bitte?"


  "Ich wollte damit nur sagen", wiegelte sie ab, "dass ich von einem Stadtmenschen, einem Außenseiter, nicht das gleiche Interesse am Erhalt der Ranch hätte erwarten können, wie ich es habe. Es war nicht gegen Sie persönlich gerichtet."


  Warum hatte er dann das Gefühl, dass ihr Kommentar sogar ausgesprochen persönlich gemeint war? Er spürte genau, wann man ihn beleidigt hatte.


  "Miss Kessler", erwiderte er beherrscht. "Sie sollten wissen, dass ich dieses Erbe als lästige Angelegenheit und nicht als Glücksfall betrachte. Ich lebe in St. Louis, habe einen anstrengenden Beruf. Es ist offensichtlich, dass Sie die Ranch gern weiterführen würden. Vollkommen verständlich. Sie haben viel Arbeit hineingesteckt. Aber betrachten Sie die Dinge bitte nüchtern. Ich bin kein Straußenfarmer. Sie können nicht erwarten, dass ich mein eigenes Geld in etwas investiere, an dem ich kein Interesse habe. Mir bleibt keine andere Wahl, als zu verkaufen."


  "Vielleicht an die SunnyLand Incorporation?"


  Aha, sie wusste also von dem Investor, der plante, den SunnyLand Choctaw Park auf diesem Grundstück zu errichten! "Ich habe die Absicht, mit den Leuten zu reden, richtig. Und es ist nur logisch, dass ich alle Möglichkeiten auskundschafte. Aber ich habe noch keine Entscheidung getroffen. Wenn ich es tue, verspreche ich Ihnen, alle Umstände dabei zu berücksichtigen, einschließlich Ihrer."


  Sie sah nicht aus, als fühlte sie sich beschwichtigt. Unruhig klopfte sie mit ihrem Löffel gegen den Tellerrand und starrte blicklos aus dem Fenster.


  Ihn machte die plötzliche Stille nervös. Seufzend griff er schließlich nach der Schöpfkelle und füllte sich noch eine Portion Chili auf den Teller. Sein Appetit hatte hier jedenfalls nicht gelitten. Möglich, dass es an der Landluft lag.


  3. Kapitel


   



  Karen drückte voller Ungeduld auf die Hupe. Schlimm genug, dass Mike nach Ledbetter wollte, um sich mit Phyllis Quincy von der Firma SunnyLand zu treffen. Phyllis Quincy war auf viel Geld aus und wollte Rocky Ridge mit einem albernen Vergnügungspark verschandeln. Noch schlimmer war, dass sie, Karen Kessler, Mike in die Stadt zu Rosie's Café fuhr, damit er seinen Termin einhalten konnte.


  Aber Mike hätte sich niemals allein in dem Gewirr von namenlosen Straßen zurechtgefunden, zumindest nicht beim ersten Mal. Außerdem musste sie auch Verschiedenes in der Stadt erledigen.


  Gleich als Erstes heute Morgen hatte Mike ihr seine Absicht verkündet, sich mit Miss Quincy zu treffen. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob der Termin nicht schon länger abgesprochen gewesen war, oder ob der Anblick all der roten Zahlen in ihren Geschäftsbüchern ihn veranlasst hatte, sofort die Repräsentantin von SunnyLand anzurufen und die Dinge ein wenig zu beschleunigen.


  Sie hupte noch einmal.


  "Komm' ja schon", rief Mike und eilte aus dem Haus. Er warf einen irritierten Blick zur Haustür zurück, zuckte dann mit den Schultern und stieg zu ihr in den Laster ein.


  Heute war er wieder ganz der ernst dreinblickende, seriöse Geschäftsmann in seinem taubengrauen Anzug, dem gestärkten weißen Hemd und der dezent gemusterten Seidenkrawatte. Er hatte auch After Shave benutzt, mit einen zitrusartigen, leicht herben Duft. Ein aufregendes Prickeln überlief sie, als sie ihn tief in sich aufnahm.


  Ob er auch Phyllis Quincys Sinne reizen wird? überlegte sie, und der Gedanke versetzte ihr einen irrationalen, aber deutlich spürbaren Stich von Eifersucht. Obwohl sie eigentlich gar keinen Grund dazu hatte. Es bestand nicht die geringste Chance, dass Mike Miss Quincys Herz anrührte. Die Frau besaß nämlich gar keins.


  "Ihre Haustür hat kein Schloss", stellte er fest, während er es sich auf dem zerschlissenen Ledersitz bequem zu machen versuchte.


  "Das ist auch nicht nötig. Die Leute hier mögen arm sein, aber sie sind größtenteils ehrlich."


  "Es erscheint mir ein bisschen sonderbar, einfach wegzufahren und alles offen zu lassen."


  "Ich fände es viel sonderbarer, wenn man ständig Angst um seine Wertsachen haben müsste, sobald man das Haus verlässt", entgegnete sie. "Wie viele Sicherheitsschlösser haben Sie denn an Ihrer Haustür?"


  Er presste die Lippen zusammen. "Zwei. Aber was ist, wenn jemand die Vögel stehlen würde?"


  Karen lachte innerlich bei dem Gedanken an Vogeldiebe.


  "Möglich, dass es jemand versuchen würde", meinte sie. "Aber ich wette, niemand aus Rocky Ridge hätte einen blassen Schimmer, wie er eins von diesen säbelbewehrten Federviechern in einen Anhänger bugsieren sollte."


  Mike lächelte über Karens drollige Ausdrucksweise.


  "Außerdem ist es nicht einfach, eine so heiße Ware loszuwerden. Man kann einen Strauß nicht direkt an jeder Straßenecke verkaufen", fügte sie hinzu.


  "Oder bei einer Pfandleihe versetzen", ergänzte er. "Hören Sie, Karen, ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie mich in die Stadt fahren", sagte er dann. "Besonders, da ich mir gut vorstellen kann, wie Sie für Miss Quincy empfinden …"


  "Sie haben ja keine Ahnung, wie tief ich für Miss Quincy empfinde", unterbrach sie ihn und umklammerte das Lenkrad ein wenig fester.


  "Wirklich? Erzählen Sie mir von ihr."


  Sie hatte sich geschworen, nicht darüber zu reden. Denn wenn sie erst einmal von dem leidigen Vergnügungsparkprojekt anfinge, würde sie wahrscheinlich die Beherrschung verlieren und völlig irrational werden. Aber da er schon mal danach gefragt hatte …


  Sie legte den nächsten Gang ein und trat das Gaspedal durch. "Phyllis Quincy ist ein Geier, der für Geld buchstäblich alles tun würde. Zwei Jahre lang hat sie Clem bearbeitet, die Red Canyon zu verkaufen. Clem wollte sich nicht darauf einlassen, also ist die clevere Miss Quincy zu Plan B übergegangen."


  "Plan B?" Mike runzelte fragend die Stirn.


  "Sie fing mit netten kleinen Schikanemethoden an, indem sie uns ununterbrochen darauf hinwies, wie absurd die Idee einer Straußenfarm sei und dass Clem bei diesem Unternehmen jeden Cent verlieren würde. Sie führte beredsam Argumente an, machte großartige Versprechungen, lockte mit Versuchungen jeglicher Art, von einem neuen Wagen bis hin zu einer Europareise. Ich glaube, sie hat sogar Sex angeboten. Aber Clem war nicht interessiert."


  Karen starrte missbilligend durch die Windschutzscheibe. "Schließlich hat sie ganz großes Geschütz aufgefahren. Es folgten körperliche Drohungen und Graffitis an der Scheunentür, anonyme Anrufe. Auf einer leeren Weide brach plötzlich auf mysteriöse Weise ein Grasbrand aus, und jemand schoss auf einen der Emus."


  "Sie meinen, um ihn zu töten?" Mikes grüne Augen wurden fast schwarz. "Aber da steckte doch sicher nicht Miss Quincy dahinter. Sie scheint eine sehr nette, sehr tüchtige Frau zu sein. Vielleicht war es nur ein willkürlicher Gewaltakt."


  "Beweisen kann ich es nicht", sagte Karen laut. Aber ich weiß es, dachte sie im Stillen. "Seien Sie nur vorsichtig, und unterzeichnen Sie nichts, bis ein Anwalt jedes einzelne Wort mit der Lupe geprüft hat."


  "Miss Kessler, ich kann Ihnen versichern, dass ich in juristischen Angelegenheiten kein Idiot bin. Verträge sind ein Hauptbestandteil meines Geschäfts."


  Aha, jetzt waren sie also wieder bei der förmlichen Anrede "Miss Kessler" angekommen. Wenn er auch nur ein bisschen von Clem hätte, würde ihm aufgehen, welche Möglichkeiten … ach, zum Teufel, was nützte das schon? Als sie den Jungen aus seiner vertrauten Umgebung rissen, hatten sie ihm damit offenbar auch jegliches Gefühl für das Land genommen, aus dem er kam.


  "Es sollte nur eine freundliche kleine Warnung sein, mehr nicht", sagte sie. "Ich kann Sie nicht daran hindern, die Red Canyon zu verkaufen. Aber bitte übereilen Sie nichts, okay?"


  "Wie ich Ihnen gestern Abend bereits mitteilte, habe ich vor, alle Möglichkeiten zu erkunden", erwiderte er. "Und da wir gerade davon sprechen … vielleicht wissen Sie ja eine Alternative. Ich bin nicht immun gegen überzeugende Argumente. Und irgendetwas sagt mir, dass Sie ziemlich überzeugend sein können, wenn Sie wollen."


  Er unterstrich diese provozierende Bemerkung mit einem angedeuteten Lächeln, und seine geheimnisvollen grünen Augen blitzten.


  Flirtete er etwa mit ihr?


  Unsinn, das war lächerlich! Ein verlockender Gedanke, sicher, aber völlig abwegig. Trotzdem schlug ihr Puls ein wenig schneller bei der Vorstellung, dass dieser attraktive Mann an ihr als Frau interessiert sein könnte … Nein, dummes Zeug, das war er nun bestimmt nicht.


  Doch er hatte Recht. Bis jetzt hatte sie nur herumpalavert und eher abgehobene Gründe angeführt, warum er das erhalten sollte, was seine Vorfahren aufgebaut hatten, aber eine konkrete Alternative hatte sie ihm nicht angeboten.


  Vielleicht deshalb, weil es gar keine gibt, erinnerte eine innere Stimme sie.


  Energisch brachte sie sie zum Schweigen. Verdammt, sie operierte nun schon seit Monaten mit nichts als Optimismus und Zähigkeit und Überredungskunst. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass sie nicht noch eine Weile so weitermachen konnte.


  Jeden Tag konnten diese nervtötend langsamen Vögel mit Eierlegen anfangen. Wenn sie Mike nur ein einziges Ei zeigen könnte, einen einzigen handfesten Beweis dafür, dass ihr Plan nicht nur ein Tagtraum war, dann würde sie ihn vom Verkauf der Ranch abbringen können. Sie wusste es einfach.


   



  Mike verließ Rosie's Café eine Stunde später. Seine Aktentasche war ein bisschen schwerer, ums Herz war ihm ein bisschen leichter zu Mute. Es würde hervorragend klappen. Er konnte es kaum erwarten, Karen von all den interessanten Details zu berichten, die er bei seiner Unterhaltung mit Phyllis Quincy erfahren hatte.


  Er begriff wirklich nicht, warum sein Onkel sich so dagegen gesträubt hatte, mit dieser Frau zu verhandeln. Zugegeben, Phyllis entbehrte nicht einer gewissen Gerissenheit. Sie war darauf aus, harte Dollars zu machen. Aber waren das nicht die meisten Menschen?


  Während Mike den Bürgersteig hinunterschlenderte, nahm er zum ersten Mal richtig Notiz von Ledbetter. Nicht übel, die Stadt, dachte er. Sie war zwar nur klein, aber hübsch und gepflegt, und mit den vielen Läden, die von Süßigkeiten bis zu indianischem Kunsthandwerk so ziemlich alles verkauften, durchaus ein Anziehungspunkt für Touristen.


  Genau hier lag die Zukunft für diese Not leidende Region – im Tourismus. Und SunnyLand würde dabei helfen, diese Zukunft zu verwirklichen, falls das Unternehmen sich die Unterstützung auch der engstirnigeren Einheimischen sichern konnte.


  Nach Phyllis' Aussage hatte sich sein Onkel Clem noch nicht einmal die Mühe gemacht, einen Blick auf die Pläne zu werfen. Auch Karen nicht. Doch er war sicher, wenn sie erst einmal begriffen hatte, wie ungeheurer wichtig der Vergnügungspark für die lokale Wirtschaft war, würde sie nicht mehr so verbissen dagegen ankämpfen.


  Er fand Karen in der Münzwäscherei, wo sie sich lebhaft mit einer älteren Frau unterhielt, während sie gemeinsam Betttücher zusammenlegten. Er blieb in der Tür stehen und beobachtete schweigend, wie die beiden Frauen harmlosen Klatsch austauschten. Die Strahlen der Nachmittagssonne fielen durch ein Fenster auf Karens Rücken und betonten die Silhouette ihres wunderschön geformten Körpers.


  Doch in dem Moment erkannte er auch, dass Karen Kessler neben ihrem atemberaubenden Aussehen noch ganz andere Eigenschaften zu bieten hatte. Sie war wirklich eine erstaunliche Frau. Er war so damit beschäftigt gewesen, mit ihr zu streiten und sich gegen ihre schneidenden Bemerkungen zu verteidigen, dass ihm gar keine Zeit geblieben war, sich ihrer Persönlichkeit bewusst zu werden.


  Man fand nur selten jemanden, der nicht nur an seinem persönlichen Vorteil interessiert war, jemanden, der sich so um seine Familie und die Nachbarn sorgte, dass er sich praktisch selbst in den Bankrott getrieben hatte, nur um einen verrückten Traum zu finanzieren.


  Und es war nicht nur Karens Traum. Es war ihr gelungen, überall in der Gemeinde Interesse für ihren Plan zu wecken. Die Gegend mit Straußenund Emufarmen zu bereichern, war inzwischen zu einem kollektiven Traum geworden, falls er aus der Haltung dieser alten Frau die richtigen Schlüsse zog.


  "Denken Sie nur an die Berge von Baisers, die ich aus einem einzigen Ei fabrizieren könnte", sagte sie gerade. "Ich möchte auch ein paar Anteile kaufen. Fast alle meine Verwandten besitzen jetzt Eier, nur ich nicht."


  Karen lachte. "Schön, und was können Sie mir als Tauschobjekt anbieten?"


  "Ich habe Bargeld! Zehn Dollar."


  "Aber Bessie, ich kann doch nicht zulassen, dass Sie mit Ihrem hartverdienten Geld spekulieren", protestierte Karen.


  "Es ist nicht hart verdient, ich habe es zum Geburtstag bekommen. Hören Sie, Karen, jeder hier weiß, dass Sie so knapp an Bargeld sind wie eine Kirchenmaus. Sie brauchen dieses Geld, und ich habe vor, es in ein Straußenei zu investieren. Und damit basta!"


  Er räusperte sich, um sich bemerkbar zu machen, als Bessie in ihrer Handtasche zu kramen begann.


  "Oh, hallo", rief Karen ihm zu. "Mike, dies ist Bessie Feebles. Bessie, ich möchte Sie mit Mike Shaner bekannt machen."


  Er streckte Bessie die Hand hin. "Freut mich sehr …"


  "Ist das derjenige, von dem Sie mir erzählt haben?" Sie reichte Karen das Geld, starrte dabei aber ihn aus stechenden schwarzen Augen scharf an. "Jerry und Frannies Junge?"


  Karen nickte.


  Sichtlich widerstrebend gab sie ihm die Hand. "Willkommen in Ledbetter", sagte sie gepresst.


  "Danke", antwortete er reserviert. Er wandte sich an Karen. "Können wir gehen?" fragte er mit ostentativem Blick.


  "Sicher." Karen griff nach ihrem Wäschekorb. "Ich sage Ihnen Bescheid, wenn Ihr Ei gelegt worden ist", meinte sie im Hinausgehen zu Bessie.


  Er explodierte, kaum dass sie wieder im Lastwagen saßen. "Was haben Sie dieser Frau über mich erzählt? Sie hat mich ja angesehen, als wäre ich der Teufel persönlich."


  "Ich habe ihr überhaupt nichts erzählt", verteidigte Karin sich, "außer, dass sie Clems Neffe sind und die Red Canyon geerbt haben."


  "Und dass ich daran denke, an SunnyLand zu verkaufen", fügte er mürrisch hinzu.


  "Das habe ich mit keinem Wort erwähnt. Tatsächlich ist es mir sogar lieber, die Leute wissen nichts davon. Es würde mir meinen gesamten Tauschhandel verderben."


  Sie hatte Recht. Wenn er die Ranch verkaufte, würden die Anteile an zukünftigen Eiern völlig wertlos sein. Es würde nämlich gar keine Eier geben, da die Strauße verkauft werden müssten.


  "Niemand wird sein Geld verlieren", stellte er klar. "Ich verbürge mich persönlich für jeden einzelnen Anteil, der bereits in Ihren Büchern verzeichnet ist. Auch für Bessies."


  Sie warf ihm einen Blick zu. "Aber ich soll keine weiteren Anteile verkaufen. Ist es das, was Sie meinen? Sie werden also verkaufen, nicht wahr?"


  "Können Sie mir eine vernünftige Alternative nennen?" fragte er zurück. Fast hoffte er, sie hätte einen akzeptablen Vorschlag. Sein Optimismus über Phyllis Quincys Angebot hatte während der letzten Minuten merklich nachgelassen.


  "Können Sie das mit Ihrem Gewissen vereinbaren?"


  "Mein Gewissen wird mir keine Schwierigkeiten bereiten. Ich werde niemanden unfair behandeln. Nach der Unterredung mit Phyllis bin ich überzeugt, dass der Vergnügungspark eine gute Idee ist."


  "So, so, jetzt nennen Sie sie also schon 'Phyllis'!"


  Er blickte sie verdutzt an. In ihrer Stimme hatte ein seltsamer Unterton mitgeschwungen. Es war nicht nur Ärger oder Missbilligung gewesen, sondern hatte verdächtig nach Eifersucht geklungen … Mach dich nicht lächerlich, Shaner, rief er sich zur Ordnung. Karen Kessler kann dich nicht leiden.


  "Könnten wir nicht irgendwo hingehen und die Sache in aller Ruhe besprechen?" schlug er vor. "Wie wär's mit der Pizzeria, die ich vorhin am Stadtrand gesehen habe? Ich habe noch nicht zu Mittag gegessen." Und er würde nicht noch einmal den Fehler machen, das Wohl seines Magens Karens Kochkünsten anzuvertrauen.


  "Haben Sie und Phyllis nicht zusammen gegessen?"


  "Wir waren zu sehr mit unserer Besprechung beschäftigt. Möchten Sie nun eine Pizza oder nicht? Ich lade Sie ein."


  "Na ja, ich schätze, ein armes Landmädchen wie ich kann es sich nicht leisten, eine Einladung zum Essen auszuschlagen", erwiderte sie.


  "Ich geb's auf", sagte er wütend. "Sie sind offensichtlich fest entschlossen, mich im schlechtesten Licht zu sehen. Und Sie wollen auch auf niemanden hören, sogar dann nicht, wenn Ihnen jemand eine Problemlösung anbietet, auf die Sie selbst nie gekommen wären."


  Ihre einzige Reaktion bestand darin, ihre reizvoll geschwungenen Lippen zusammenzupressen.


  Ihre Dickköpfigkeit, ihre Weigerung, Einsicht zu zeigen und nachzugeben, reizte ihn maßlos. "Na schön, dann zum Teufel mit Ihnen! Ich werde das Land – und zwar gemeinsam mit den Vögeln – an SunnyLand verkaufen. Sie haben mir einen fairen Preis für die Tiere geboten. Ich werde mit dem Geld die Schulden der Farm begleichen, Ihnen das noch ausstehende Gehalt zahlen, und dann sind wir einander los. Passt Ihnen das?"


  "Sie wissen verdammt gut, dass es mir nicht passt!" gab sie heftig zurück.


  "Dann lassen Sie uns vernünftig darüber reden! Herrgott, Sie sind so stur wie ein Maultier am Sonntag!"


  Was auch immer er gesagt hatte – es entschärfte die angespannte Stimmung. Karen warf den Kopf zurück und lachte herzhaft. "Woher haben Sie das denn?" fragte sie schließlich.


  "Was?" fragte er verwirrt zurück.


  "Diesen Ausdruck 'stur wie ein Maultier am Sonntag'"


  "Ich … ich weiß es nicht. Es ist mir nur so herausgerutscht."


  "Ich schließe einen Handel mit Ihnen ab", schlug sie nun vor. "Ich werde mir alles anhören, was Sie zu sagen haben. Ganz unvoreingenommen. Aber danach müssen Sie sich auch meine Argumente anhören – warum Clem und ich die Ranch aufgebaut haben und was ich damit zu erreichen versuche. Ich erwarte natürlich, dass Sie ebenfalls ganz unvoreingenommen sein werden. Ich habe nämlich meine eigenen Vorstellungen von dem, was Sie mit Ihrem Erbe anfangen sollten."


  Er nickte. "Klingt fair." Eine Chance, sich Gehör zu verschaffen – mehr hatte er ja auch nicht gewollt. Warum beschlich ihn dann das unbehagliche Gefühl, dass ihm die Entscheidung nicht mehr so leicht fallen würde, wenn Karen ihm ihre Beweggründe dargelegt hatte?


   



  Bevor die Kellnerin zwei riesige Pepperoni-Pizzas servierte, hatten Mike und Karen einen Waffenstillstand geschlossen und sich darauf geeinigt, ihren unabwendbaren Streit um die Ranch bis nach dem Essen zu verschieben.


  "Welches College haben Sie besucht?" fragte Mike interessiert.


  "Woher wissen Sie, dass ich auf einem College war?" konterte Karen.


  "Das merkt man einfach."


  "Ich war auf dem Western Oklahoma College, um zu lernen, wie man Hühnerfarmer wird. Meine Leute hatten ein paar Hühner, und ich war überzeugt, Geflügelzucht sei die Zukunftsperspektive für Rocky Ridge."


  "Und Ihre Überzeugung erwies sich als falsch?"


  "Nein. Aber ich kam dahinter, dass man nicht viel Geld mit Hühnern verdienen kann, es sei denn, man produziert in ganz großem Umfang. Also studierte ich Zoologie und suchte nach etwas, was ich mit nach Hause bringen konnte, etwas, das Rocky Ridge verändern würde, ohne es von Grund auf umzukrempeln."


  Er machte eine ungeduldige Bewegung mit seiner Gabel. "Und warum hatten Sie das Gefühl, etwas verändern zu müssen?"


  "Wenn Sie hier aufgewachsen wären, bräuchten Sie das nicht zu fragen. Dies hier ist eine der schönsten Regionen der Welt. Es ist aber auch eine der ärmsten des Landes. Viele Jugendliche verschwinden von hier, so schnell sie nur irgend können, und lassen ihre Eltern ohne Hilfe auf der Farm zurück …"


  "Wie meine Eltern es gemacht haben", warf er ein.


  "Die Leute tun, was sie glauben, tun zu müssen. Ich verurteile niemanden."


  Das nehme ich ihr nicht ab, dachte Mike. Er hatte die Missbilligung in Karens Stimme sehr wohl gehört.


  "Sprechen Sie doch weiter", sagte er und erwiderte trotzig ihren Blick.


  Verdammt, sie konnte jetzt nicht einfach weiterplaudern. Sie hatte seine Eltern beleidigt – nun schon zum zweiten Mal – und damit auch ihn. Das war nicht fair. Sie hatte sie überhaupt nicht gekannt, ihre negative Meinung beruhte nur auf der einen oder anderen Bemerkung, die ihre eigenen Eltern und Clem im Laufe der Jahre geäußert hatten. Und auf Grund dieser spärlichen Informationen hatte sie sich auch von ihm ein Bild gemacht und ihn in einem Zug mit seinen Eltern verurteilt.


  "Hassen die Leute mich hier alle, nur weil meine Eltern weggezogen sind?" fragte er, als sie noch immer schwieg.


  Die Frage klang wie eine nüchterne Feststellung, doch Karen spürte ein gewisses Unbehagen darin.


  "Ist das der Grund, warum diese Frau, Bessie, mich so abweisend behandelt hat?"


  "Es hängt eher damit zusammen, dass Sie ein Außenseiter sind …"


  "Meine Eltern sind fortgegangen, weil sie sich eine bessere Zukunft für mich erhofften. Sie wünschten sich gute Schulen und ein schönes Haus, in das es nicht hereinregnet. Sie wollten auch für sich selbst mehr Möglichkeiten – sie gingen gern in die Oper oder ins Ballett. Ich sehe nicht ein, was daran so falsch sein soll."


  "Daran ist überhaupt nichts falsch", versicherte Karen, und diesmal meinte sie es auch so. "Es tut mir Leid. Aber meine Gefühle für dieses Land gehen sehr tief, und manchmal steigere ich mich eben einfach zu sehr hinein." Sie griff über den Tisch und legte ihre Hand auf seine, in der Hoffnung, Mike würde verstehen, dass es eine Geste der Freundschaft war.


  Er entzog sich ihrer Berührung nicht, und es überraschte sie, dass er sogar ihre Hand nahm und sie drückte. Die Weise, wie er ihr dabei in die Augen schaute, war irgendwie sehnsüchtig, und sie war froh, dass sie mitten in einem Restaurant saßen. Wenn sie an einem etwas privateren Ort gewesen wären, hätte er sich bestimmt über den Tisch gebeugt und sie geküsst.


  Nun, das ist doch wohl ziemlich unwahrscheinlich, Karen Kessler! sagte sie sich streng. Wie konnte sie die Eltern dieses Mannes beleidigen und dann auch noch erwarten, dass er etwas anderes als Geringschätzung für sie empfand?


  Plötzlich zog er seine Hand hastig zurück, schien krampfhaft nach einer Beschäftigung zu suchen und rückte dann seine Krawatte zurecht. Er schaute überallhin, nur nicht zu ihr, Karen.


  "Es spielt auch keine Rolle", sagte er schließlich. "Meine Eltern haben immer behauptet, sie passten nicht hierher. Ich nehme an, es stimmte. Wenn die Leute hier so engstirnig sind, mich nach meiner Herkunft zu beurteilen, statt nach dem, was ich bin, dann ist das ihr Problem. Mir ist das egal."


  Aber das war es ihm nicht. Sie sah es ihm deutlich an. Und dieses Flackern im Blick bedeutete, dass Rocky Ridge ihm nicht mehr gleichgültig war. Er hatte es in gewisser Weise zumindest als seinen Geburtsort anerkannt und wollte nicht ausgeschlossen werden.


  Das war ein Anfang, und es machte ihr Hoffnung. Die Hoffnung, dass Mike sich dazu überwinden könnte, die Dinge auch aus ihrer Sicht zu betrachten. Dass er vielleicht sogar lernen würde, dieses Land und seine schlichten, rechtschaffenen Menschen zu lieben.


  4. Kapitel


   



  "SunnyLand hat zugesichert, einen Teil des Profits in die Gemeinde zu investieren", erklärte Mike. "Sie wollen einen gewissen Prozentsatz des Gewinns für bessere Straßen und Umweltschutz einsetzen. Sie haben sogar vor, den hiesigen Bewohnern niedrig verzinste Darlehen anzubieten, um ihnen den Bau von Eigenheimen zu ermöglichen."


  "Die meisten Leute in Rocky Ridge haben bereits ein eigenes Haus", erwiderte Karen mürrisch, während sie ein Stück Pizzakruste auf ihrem Teller hin und her schob. Seit zwanzig Minuten musste sie sich nun schon anhören, wie Mike die Vorteile des SunnyLand Choctaw Park in den leuchtendsten Farben schilderte.


  Sie fragte sich nur, ob ihm eigentlich klar sei, dass ihr eigenes Zuhause – die Red Canyon Ranch – mit Bulldozern dem Erdboden gleichgemacht werden würde, sobald das Projekt Realität wurde.


  "Das ist ja alles schön und gut", sagte sie schließlich und wollte ihm auch nicht eine Sekunde länger zuhören. "Die hüftenschwingende Miss Quincy hat offensichtlich sehr überzeugende Strategien. Aber wird SunnyLand all diese Versprechungen auch wirklich halten?"


  "Es ist alles schriftlich festgelegt", erwiderte Mike geduldig. "Die Gesellschaft ist rechtlich der Regierung verpflichtet, und ihre Investoren sind gehalten, die Pläne exakt so zu befolgen, wie sie skizziert wurden. Phyllis hat mir sehr aufschlussreiche Dokumente vorgelegt."


  "Hat sie Ihnen auch von den Prozessen erzählt?"


  Mike blickte sie verständnislos an. "Welche Prozesse?"


  "Die in Arkansas, wo sie ihren ersten Vergnügungspark errichtet haben. Es scheint, als hätten sich die zusätzlichen Arbeitsplätze, die sie den Einheimischen versprochen hatten, nicht verwirklicht. Für die Managementpositionen brachte SunnyLand seine eigenen Leute mit, und für die Bewohner blieben nur ein paar schlecht bezahlte Jobs übrig. Gegen SunnyLand ist übrigens auch noch eine Klage wegen Umweltverschmutzung anhängig. Es geht um einen Bach, aus dem viele Einheimische ihr Trinkwasser bezogen. Sämtliche Fische darin sind eingegangen."


  Diese Neuigkeit ließ Mike erst einmal verstummen.


  Karen nutzte die Gelegenheit und erklärte: "Lassen Sie uns gehen. Ich möchte Sie auf eine kleine Rundfahrt mitnehmen." Sie wollte über die malerische Aussichtsstraße zur Ranch zurückfahren, um Mike den wundervollen Ausblick auf die Berggipfel und die Wiesen voller Wildblumen zeigen, die in allen Farben des Regenbogens blühten. Vielleicht begriff er dann die unmittelbare Bedrohung, die das Projekt für diese einmaligen Naturschönheiten darstellte.


   



  Ihr erster Stopp auf der Rundfahrt war ein malerischer Aussichtspunkt am Rande einer unbefestigten Straße. Karen parkte den Lastwagen und stieg aus, und sofort überkam sie wieder die ganz eigene Hochstimmung, die nur dieses Land in ihr auszulösen vermochte.


  Die Luft an diesem Aprilnachmittag war warm und mild und erfüllt vom Duft der Geißblattblüten. Um sie herum breitete sich ein ganzer Blumenteppich aus – zartlila Veilchen, wilde Iris, roter und weißer Klee, und Hartriegelblüten, die sich wie ein weißes Spitzenmuster durch das frische junge Gras zogen.


  Karen führte Mike zum Rand einer Klippe. Vor ihnen erstreckte sich smaragdgrünes, bewaldetes Land in einer endlosen Kette sanft aufund absteigender Hügel. Unter ihnen stürzte ein Bach über einen Steilhang hinunter und bildete einen Wasserfall, der sich wie der Schweif eines Pferdes ausbreitete.


  Für Karen war diese Aussicht so vertraut wie der Anblick ihres eigenen Gesichts im Spiegel. Deshalb richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Mike.


  Er hatte sein Jackett und die Krawatte abgelegt und die Hemdsärmel bis zu den Ellenbogen hochgerollt. Seine Unterarme waren muskulös, und seine Haut war von einem warmen Goldton und nicht blass, obwohl er wohl kaum viel Zeit im Freien verbrachte. Sein Hemd stand am Kragen offen und zeigte ein verführerisches Büschel hellblonder Brusthaare.


  Im Augenblick war es jedoch sein Gesichtsausdruck, der sie am meisten interessierte. Obwohl er offensichtlich bemüht war, eine beiläufige Miene aufzusetzen, verriet ihn das Funkeln in seinen grünen Augen. Er war hingerissen von der Aussicht.


  "Falls Sie mich davon überzeugen wollten, wie malerisch diese Gegend ist, war Ihre Mühe nicht nötig. Darauf bin ich nämlich schon selbst gekommen", sagte er nach einer Weile.


  "Ich wollte diesen Gedanken nur in Ihrer Erinnerung wach halten", gab sie ruhig zurück. "Wissen Sie denn auch, dass wir hier auf Grund und Boden stehen, der jetzt SunnyLand gehört? Nicht lange, und wir werden eine Gebühr zahlen müssen, um diese Aussicht genießen zu dürfen – falls sie dann überhaupt noch exisitert."


  "Die Leute dort verstehen es sehr gut, ihre Konstruktionen der Landschaft anzupassen", meinte Mike, doch es klang schon wesentlich weniger enthusiastisch als zu Anfang. "Sie fällen nur so viele Bäume, wie es unbedingt nötig ist. Phyllis hat mir Fotos von einigen anderen Vergnügungsparks gezeigt."


  "Ich wette, von den Parkplätzen hat sie Ihnen keine Fotos gezeigt. Aber genau das ist es, was sie aus der Red Canyon machen werden. Einen verdammten Parkplatz!"


  Mike gab keinen Kommentar dazu.


  Nachdem sie dann wieder auf der Straße waren, fuhr Karen langsam durch eine kleine Siedlung, damit Mike nicht umhin kam, die deutlichen Zeichen der Armut zu sehen – die mit Teerpappe gedeckten Hütten, verwahrloste Blockhäuser, Holzhäuser, die schief auf ihren Fundamenten standen, rostige Wohnmobile und hin und wieder ein klappriges Auto oder ein Laster, neben denen ihr vorsintflutliches Modell wie eine Luxuskarosse wirkte.


  Mike nahm alles mit wachen Augen in sich auf, sagte aber nichts.


  Sie legten auch den Rest des Weges bis zur Ranch schweigend zurück, und allmählich wurde ihm klar, dass die simple geschäftliche Entscheidung, die zu treffen er beabsichtigt hatte, gar nicht so simpel war.


  Er hatte es hier mit einer Kultur zu tun, die nicht darauf aus war, schnelles Geld zu machen. Hier herrschten andere Prioritäten, Lebensqualität wurde nach anderen Wertmaßstäben gemessen, und er fühlte sich ganz und gar nicht darauf vorbereitet, zu entscheiden, was für die Gemeinde gut war und was nicht.


  Nachdem sie die Ranch wieder erreicht hatten, bedeutete Karen ihm, ihr zu folgen. "Es gibt noch einen anderen Teil des Red Canyon, den Sie sehen müssen", sagte sie, während sie um das Haus herum zur Rückseite gingen.


  Das Geräusch sprudelnden Wassers, das man auch innen im Haus hörte, wurde lauter, und dann sah er die Quelle. Unter dem steilen Abhang floss ein Bach entlang mit silbrig funkelndem, kristallklarem Wasser.


  "Das ist der Red Canyon Creek", erklärte Karen. Sie wischte den Staub von einem flachen Felsen und setzte sich. "Daher hat die Ranch auch ihren Namen, obwohl wir uns mehr in einer Art Tal befinden als in einem Canyon. Clem hat diesen Bach oft sein eigenes kleines Stück Himmel genannt."


  "Ich kann verstehen, warum." Die Stelle hier ist nicht nur schön, sie strahlt auch Frieden aus, dachte er und setzte sich etwas weiter weg auf einen anderen Felsblock.


  Bald jedoch ertappte er sich dabei, wie er seinen Blick von dem Bach zu Karen hinüberwandern ließ, um ihre Schönheit und Besonderheit in sich aufzunehmen. Als er sie so ruhig dasitzen und in das kristallene Wasser hinunterschauen sah, hätte er sie unendlich gern berührt, um etwas von ihrer inneren Ruhe für sich selbst zu gewinnen.


  Wirkliche Gelassenheit hatte er nie erfahren. Sicher, er hatte schon Befriedigung gefühlt, eine Zufriedenheit, die von seinem Erfolg und der Wertschätzung seiner Professoren herrührte. Aber niemals hatte er diesen inneren Frieden erlebt, der eine Frau wie einen Engel aussehen lassen konnte.


  Karen liebte dieses Land, und wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe, all das hier zu erhalten – eine vernünftige Möglichkeit –, hätte er sie sofort in die Tat umgesetzt. Er hasste es, Karens Leben dermaßen durcheinander zu bringen.


  "Warum war es für Sie so wichtig, mir das hier zu zeigen?" fragte er.


  Sie lächelte wehmütig. "Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, ich versuche mit allen Mitteln, Sie davon zu überzeugen, nicht zu verkaufen."


  "Ach, Karen …"


  "Wir sind so nah dran, Mike! Es wird einen großen Unterschied machen, sobald die Hennen mit Eierlegen anfangen. Ich habe auch schon einen Käufer für die Eier – Duane Scoggins, einen Rancher unten in Texas. Die Preise ziehen bereits an. Wenn ich nur ein bisschen mehr Zeit hätte …"


  "Wie viel Zeit?" Mike konnte es selbst kaum glauben, dass er diese Idee sogar noch unterstützte.


  Karen klammerte sich an den Zipfel Hoffnung, den er mit diesen zwei kleinen Worten gewoben hatte. "Eine Woche", antwortete sie entschieden. "Oder zwei, höchstens noch zwei Wochen."


  "Aber selbst wenn die ersten Eier da sind, müssen Sie mit dem Verkaufserlös erst einmal Ihre Investoren auszahlen. Was bleibt dann noch für die Ranch übrig?"


  "Wenn ich die Aktionäre dazu bringe, ihre Investition wieder zu investieren – und ich weiß, dass ich sie überzeugen kann –, wird es wie eine Vitaminspritze für die Ranch sein. Außerdem gehört jedes dritte Ei ohnehin der Ranch."


  Sie lächelte Mike zuversichtlich an. "Wir könnten anfangen, Küken auszubrüten, und sie den Leuten zur Aufzucht verkaufen. So arm die meisten hier in Rocky Ridge auch sind, die Möglichkeit, ein oder zwei Paare zu erwerben und unterzubringen, haben sie. Stellen Sie sich doch nur vor, wie es für die Menschen hier sein würde. Ihr Leben lang waren sie auf staatliche Unterstützung angewiesen. Mit ihrer Straußenzucht könnten sie jetzt selbst Profit machen und ihn dafür verwenden, zum Beispiel ihr Haus auszubauen, statt sich von SunnyLand Geld leihen zu müssen. Es wäre ja fast wie ein Wunder!"


  Mike konnte nicht anders und lächelte. Es wurde ihm immer klarer, wie Karen mit ihrer Begeisterung die Einheimischen angesteckt hatte. "Ist das nicht zu optimistisch?" fragte er sie dennoch ernst.


  Missbilligend verschränkte sie die Arme vor der Brust und knurrte: "Sind Sie absichtlich blind für die Möglichkeiten?"


  "Nein. Ich verstehe, was Sie meinen."


  Sie spähte aus den Augenwinkeln zu ihm hinüber. "Und? Wie mache ich mich?" fragte sie mit einer unbewusst koketten Kopfbewegung.


  Insgeheim gestand er sich ein, dass Karen mit ihrem Argument seinen Einwänden um mindestens zwei Schritte voraus war. Oder vielleicht lag es auch einfach an ihr selbst, dass er es so empfand. Man konnte ihr nur sehr schwierig etwas abschlagen.


  "Sie können Ihre zwei Wochen haben", sagte er leise und war selbst überrascht, diese Worte ausgesprochen zu haben. Er hatte es zugelassen, dass seine Emotionen seine Vernunft überlagerten, etwas, was er sich in seiner nüchternen, auf Profit ausgerichteten Welt zu Hause in St. Louis niemals erlaubt hätte. Aber verdammt, Karen hatte ihn mit ihrem verrückten Traum in ihren Bann gezogen!


  "Was haben Sie da gesagt?" Ihre Augen waren kreisrund vor Verblüffung.


  Er stand entschlossen auf. "Ich sagte, Sie können Ihre zwei Wochen haben. Ich schätze, die Sache mit SunnyLand lässt sich noch so lange hinauszögern. Wenn Sie mir innerhalb dieser Zeit beweisen können …"


  "Oh, danke, Mike!" Bevor er begriff, was ihm geschah, war Karen von ihrem Felsblock aufgesprungen und schlang stürmisch und freudestrahlend die Arme um seinen Hals. Sie war so ausgelassen, dass sie ihn beinahe zu Boden gerissen hätte.


  "Vielen, vielen Dank", sagte sie noch einmal, während ihr warmer Atem sein Ohr streifte. "Sie werden es nicht bereuen, das verspreche ich."


  Es war überwältigend, diese überaus sinnliche und von Energie sprudelnde Frau an seinem Körper zu spüren. Wie von selbst fasste er sie um die schlanke Taille. Sie fühlte sich zart und zerbrechlich an, aber sie hatte ihm gezeigt, welche Stärke in ihr war.


  Mehrere Augenblicke lang standen sie engumschlungen da, während sich ihm der Kopf drehte. Obwohl er sich daran hindern wollte, war er sich doch sehr bewusst, wie schnell und heftig Karen atmete und dass ihre Hände fast liebkosend über seinen Nacken glitten. Er spürte ihre Erregung, spürte, dass auch sie sich seiner Nähe nur zu genau bewusst war, und auf einmal loderte heißes Verlangen in ihnen auf, das sie beide nicht gewollt und ebenso wenig hatten aufhalten können.


  So weich und hingebungsvoll schmiegte sie sich in seine Arme, und mit vor Begehren verhangenem Blick sah sie ihn an. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, so voller Erwartung und so verheißungsvoll. Und er presste seinen Mund auf ihren.


  Sie schmeckte aufregend sinnlich und hinreißend süß, und alles, woran er in diesem Augenblick denken konnte, war, von ihr zu trinken, bis er seinen Durst gelöscht hatte. Er war wie berauscht von der Zartheit ihrer feuchten Lippen, dem Duft von Blumen in ihrem Haar, der Wärme ihrer Haut. Er genoss es, wie ihre Schenkel sich an seine drückten. Es war ein wunderbar köstliches Gefühl, und zugleich quälend erregend.


  Keiner anderen Frau war es jemals gelungen, ihn so schnell zu entflammen, so vollständig und stark. Und wenn er dem nicht sofort ein Ende machte …


  Zum Glück brauchte er sich nicht auf seine dahinschwindende Selbstkontrolle zu verlassen. Karen beendete den Kuss, indem sie ihm die Hände auf die Schultern legte und ihn sanft zurückschob.


  Er hatte fast Angst, sie jetzt anzuschauen. Was würde er in diesen klaren, aufrichtigen blauen Augen sehen. Tadel? Furcht? Doch er sah nur schmerzliche Wehmut in ihnen und vielleicht eine Spur von Reue.


  Eher förmlich zog sie seinen Hemdkragen zurecht und trat dann einen Schritt zurück.


  "Ich … äh … ganz so deutlich wollte ich meine Dankbarkeit eigentlich nicht zeigen", sagte sie und wich seinem forschenden Blick aus. "Manchmal denke ich eben nicht nach, bevor ich … jedenfalls hoffe ich, dass du meine Begeisterung nicht falsch auffasst."


  Noch immer rauschte Mike das Blut in den Ohren, doch er widerstand dem Drang, Karen erneut in seine Arme zu ziehen und noch einmal zu küssen. Aber er lächelte sie spitzbübisch an. "Einen solchen Kuss kann man wohl kaum falsch auffassen."


  Sie schüttelte den Kopf und sagte sehr ernst: "Was ich damit meine, ist …"


  "Ich weiß, was du meinst, Karen." Er war jetzt ebenfalls ernst. "Ich gebe dir zwei Wochen Zeit, wie ich es vorhin versprochen habe. Und ich versichere dir, ich erwarte keine Gegenleistung dafür."


  Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus und schenkte ihm dann ein bezauberndes Lächeln. "Fein. Dann werde ich mal die Post holen. Das habe ich vorhin vergessen, als wir beim Briefkasten vorbeigekommen sind."


  Mike blickte ihr nach und beobachtete, wie sie sich in den Hüften wiegte – in dieser unbewusst provozierenden Art, die typisch für sie war. Wie habe ich es nur zu diesem Kuss kommen lassen können? fragte er sich. Wollte er nun sogar, dass es noch einmal passierte?


   



  Karen ging mit raschen, energischen Schritten. Aber sie hätte schon kilometerweit gehen müssen, um ihre Reaktion auf Mikes Kuss abzulaufen. Ihr Herz hämmerte wie wild, ihr war heiß, und selbstvergessen strich sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen, als wolle sie Mikes Mund nachspüren.


  Sie hatte es nicht darauf angelegt, dass es geschah. Sie war nur vor Freude über die unverhoffte Gnadenfrist von zwei Wochen so überwältigt gewesen, dass sie Mike ganz spontan umarmt hatte. Aber als sie sich dabei an ihn gepresst und seine erregende Kraft gespürt hatte, war sie plötzlich wie willenlos gewesen. Alles in ihr hatte nur noch danach verlangt, Mikes Geschmack und seine Männlichkeit zu erfahren. Und als sie dann die Begierde in seinen Augen gesehen hatte, hatte sie es einfach geschehen lassen.


  Zum Glück hatte sie gerade noch rechtzeitig genug Geistesgegenwart besessen, sich aus seiner Umarmung zu lösen, bevor sie vollends den Kopf verloren hätte. Und zum Glück hatte Mike die spontane Umarmung als das aufgefasst, was sie war – eine Geste der Dankbarkeit, die etwas außer Kontrolle geraten war. Im Grunde hätte sie ihm noch nicht einmal einen Vorwurf machen können, wenn er auf die Idee gekommen wäre, sie böte ihm Sex an als Gegenleistung für seine Geduld und Kooperationsbereitschaft mit der Ranch.


  Als sie den Briefkasten dann erreicht hatte, fühlte sie sich schon wieder etwas normaler und so optimistisch wie meistens – bis sie das rote Kuvert von der Elektrizitätsgesellschaft sah. Der Strom wurde abgestellt! Ihr Optimismus verflog schlagartig.


  Würde sie in den nächsten Tagen genug Eier verkaufen können, um die offene Rechnung zusammenzubekommen?


  Als Karen zum Haus zurückkehrte, fand sie Mike in der Küche. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt wieder Jeans und T-Shirt. Ungefähr eine volle Minute lang war es ihr gelungen, den Kuss zu vergessen, aber jetzt traf sein Sex Appeal sie erneut und viel zu heftig.


  Der Geschäftsanzug hatte ihm eine Aura von Distinguiertheit und Erfolg verliehen, in Jeans wirkte er lässig und atemberaubend männlich.


  "Irgendwas nicht in Ordnung?"


  Verdammt, er hatte sie dabei ertappt, wie sie ihn anstarrte. "Hm, ja. Es geht um die Stromrechnung", sagte sie hastig. "Sie versetzt mich immer in schlechte Laune."


  "Ach so." Er machte eine kurze Pause. "Es ist mir unangenehm, dich damit belästigen zu müssen, aber könntest du mich zum Flughafen bringen? Wenn wir bald fahren, habe ich noch genügend Tageslicht, um …"


  "Du gehst?" Der hysterische Unterton in ihrer Stimme gefiel ihr gar nicht.


  "Aber sicher. Du hast hier alle Hände voll zu tun, und ich würde dir nur im Weg stehen. Außerdem muss ich mich um meine Firma kümmern. Ich habe ein paar wichtige Geschäfte aufgeschoben, um hier herzufliegen."


  Natürlich kann er nicht unbegrenzt bleiben, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. "Ich verstehe."


  "Unter diesen Umständen kann es dir doch auch nur recht sein, wenn ich gehe", erklärte er.


  "Welche Umstände?"


  "Du weißt schon." Er räusperte sich. "Dankbarkeit."


  "Ach das", winkte sie ab.


  "Ach das?" wiederholte er und stemmte die Fäuste in die Hüften. "Ich muss ja einen überwältigenden Eindruck auf dich gemacht haben", bemerkte er ironisch.


  Sie hatte sein empfindliches männliches Ego nicht verletzen wollen. "Richtig", sagte sie deshalb ganz offen, "das hast du. Aber darum geht es nicht."


  "Worum geht es dann?"


  "Es ist so … ich war wohl etwas zu optimistisch. Ich brauche mehr als diese zwei Wochen."


  Seine Miene verhärtete sich. "Und wie viel mehr Zeit brauchst du?"


  "Nicht mehr Zeit, sondern mehr Geld. Sie werden mir den Strom abschalten, und ehrlich gesagt, es kommt mir nicht korrekt vor, noch weitere Eier-Anteile zu verkaufen, nachdem sich dir jetzt die Chance bietet, die Ranch zu verkaufen. Dann wären die Anteile sowieso wertlos."


  "Wie viel mehr Geld?" fragte er vorsichtig.


  "Hundertfünfzig Dollar."


  Er nickte und war offensichtlich erleichtert. "Verdammt, ich hätte daran denken müssen. Schließlich bin ich jetzt ja auch für die Schulden der Ranch verantwortlich, und so werde ich dir, bevor ich gehe, für alle ausstehenden Rechnungen Schecks ausschreiben. Zumindest die dringendsten Forderungen kann ich wohl befriedigen."


  Der Druck auf ihrer Brust ließ merklich nach, und sie atmete tief ein. "Danke, das wird mir eine große Hilfe sein. Aber …"


  "Was ist denn jetzt noch?" fragte er eine Spur ungeduldig.


  "Könntest du noch eine Kleinigkeit für eine Hilfskraft drauflegen?" sagte sie zögernd. "Wenn ich die Vögel dazu bringen kann, mit Eierlegen anzufangen, werde ich eine ganze Menge Arbeit haben. Ich könnte meinen Bruder für ein paar Stunden nach Schulschluss einstellen. Er arbeitet billig."


  "Ich nehme an, das lässt sich machen. Aber dir ist sicher klar, dass ich nicht die Absicht habe, mein ganzes Geld in dieses schwarze Loch zu werfen. Meine Barreserven sind begrenzt, zumindest bis zum nächsten Jahr. Mein gesamter Verdienst ist in meine Finanzierungsgesellschaft in St. Louis geflossen."


  "Ich verstehe", erwiderte Karen pikiert. "Und ich versichere dir, ich habe hier niemals auch nur einen Penny ausgegeben, der nicht absolut notwendig gewesen wäre. Was ist denn in einem Jahr?" wollte sie dann wissen.


  "Dann werde ich dreißig. Dann kann ich über das Treuhandvermögen verfügen, das mein Vater mir hinterlassen hat. Er wollte nicht, dass ich eher an das Geld herankomme, damit ich erst aus eigener Kraft Erfolg habe und lerne damit umzugehen."


  "Du klingst überhaupt nicht enttäuscht", stellte sie fest.


  "Das bin ich auch nicht. Er hatte Recht. Als er starb, war ich dreiundzwanzig, und ich bildete mir ein, alles zu wissen. Wenn ich zu dem Zeitpunkt über eine Million Dollar geerbt hätte, wäre ich faul auf meinem Allerwertesten sitzen geblieben und hätte nichts aus meinem Leben gemacht. Stattdessen habe ich hart gearbeitet, um dorthin zu kommen, wo ich jetzt bin. Und ich bin stolz darauf."


  "Eine Million?" fragte sie atemlos. Das war ja fast doppelt so viel, wie die Ranch und der gesamte Tierbestand wert waren. Was sich mit dieser Unmenge Geld für die Ranch und Rocky Ridge alles machen ließe! Sie schämte sich vor sich selbst, weil sie so gierig auf diesen Treuhandfonds war.


  "Zwei Millionen, wenn man die Zinsen dazurechnet", erwiderte Mike. "Aber erst in einem Jahr. Es kann uns also jetzt nicht aus der Misere helfen."


  Uns. Karen gefiel der Klang dieses Worts. Es bewies, dass Mike seine Verantwortung für die Ranch ernst nahm. Trotzdem zwang sie sich zu sagen: "Selbst wenn du jetzt schon über das Geld verfügen könntest, würde ich nicht wollen, dass du das Erbe deines Vaters in eine so riskante Sache steckst."


  "Riskant? Vorhin hatte ich noch den Eindruck, Strauße seien praktisch so viel wert wie pures Gold", entgegnete Mike mit einem Augenzwinkern.


  "Oh, das … das habe ich ja auch so gemeint … vorhin. Aber offenbar muss ich mit schmerzlicher Regelmäßigkeit zwischen Optimismus und Verzweiflung hin und her schwanken", fügte sie ein wenig atemlos hinzu und wedelte mit der Stromrechnung.


  Mike blickte auf seine Uhr. "Es dauert sicher seine Zeit, bis ich die Finanzen ausgebügelt habe. Und eigentlich wollte ich mir hier ja auch noch ein Paar Cowboystiefel kaufen."


  "Abgemacht!" erwiderte Karen schnell, und ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer.


  5. Kapitel


   



  "Was sind denn das für dringende Arbeiten, die erledigt werden müssen?" fragte Mike am nächsten Morgen. Es war Samstag, und er saß mit Karen in der großen Küche und genoss sein ländliches Frühstück, das aus Eiern, Würstchen und Waffeln bestand. "Kann ich vielleicht dabei helfen?"


  Karen nahm einen Schluck Kaffee, bevor sie antwortete. "Nachdem ich jetzt dein Bankkonto leer geplündert habe, dachte ich eigentlich, du würdest gleich heute Früh abfahren wollen", sagte sie in Anspielung auf die schier endlose Reihe von Schecks, die er am Abend zuvor ausgestellt hatte, um wenigstens die hartnäckigsten Gläubiger zufrieden zu stellen.


  Ihre Lider waren noch schwer vom Schlaf, was sehr sexy aussah, und ihre Stimme war noch so aufregend heiser, dass Mike ein Prickeln über die Haut rann. "Du hast mich nicht bankrott gemacht", versicherte er. "Und was die eilige Rückreise betrifft …" Er wartete einen Moment, bevor er fortfuhr. "Gestern Abend habe ich mit meinem Partner in St. Louis telefoniert, und er meinte, es gäbe kein so dringendes Geschäft, das nicht bis Montag Zeit hätte. Deshalb dachte ich, ich könnte vielleicht bis morgen Nachmittag bleiben", fügte er betont beiläufig hinzu.


  "Ach, tatsächlich?" Karens Miene verriet leichte Überraschung, nicht mehr.


  Komisch, dachte er. Immerhin war sie es gewesen, die gewollt hatte, dass er blieb und Verantwortung für sein Erbe bewies. "Es macht dir doch nichts aus, oder?"


  "Nein, absolut nicht."


  "Gut. Dann kann ich hier ja ein bisschen nach dem Rechten sehen und habe trotzdem noch Zeit, mir Cowboystiefel zu kaufen. Es gibt hier doch einen Laden, wo man Stiefel bekommt, oder?"


  Sie nickte, wobei ihre wuscheligen Ponyfransen auf und nieder wippten. Er streckte seine Beine aus und streifte dabei unabsichtlich Karens. Verlegen zogen sie sie beide rasch zurück. Doch so flüchtig die Berührung auch gewesen war, ihn hatte sie sehr stimuliert.


  Überhaupt alles an Karen Kessler stimulierte ihn, obwohl sie nicht wie die Frauen war, die für gewöhnlich seine Aufmerksamkeit fesselten. Sie trug kein Make-up – sie brauchte auch keins. Ihr pfirsichfarbener Teint, der von der Sonne mit einem Goldschimmer überhaucht war, würde sich mit keiner noch so raffinierten Kosmetik verbessern lassen.


  Ihre Garderobe bestand eher aus Baumwolle als aus Seide. Doch an Karen saß diese bequeme, lässige Kleidung einfach perfekt. Besonders in den abgetragenen Jeans, die sich um ihre Hüften schmiegten und hauteng ihren festen kleinen Po umschlossen, sah sie reizvoller aus als manche Frau in einem teuren Designerkleid.


  Auch ihr Haar trug sie schlicht. Es fiel ihr entweder lang und glatt bis zu den Schultern oder sie band es zu einem Pferdeschwanz zusammen. Wenn er seine Finger hindurchgleiten ließe, würde sie sich bestimmt nicht darüber beklagen, dass er ihre Frisur ruiniere – obwohl sie wahrscheinlich aus anderen Gründen Einwände hätte.


  Denn zum Flirten neigte sie mit Sicherheit nicht, wie so viele andere Frauen, die er kannte. Trotzdem war jede ihrer Gesten hinreißend. Seit diesem unerwarteten Kuss ging Karen ihm nicht mehr aus dem Kopf, und auch jetzt fragte er sich wieder, was wäre wenn …


  Die Idee einer Beziehung zwischen uns beiden ist absolut lächerlich, sagte er sich. Sie kamen aus völlig unterschiedlichen Welten. Was sollten ein Geschäftsmann wie er und eine kleine Landpomeranze schon gemeinsam haben – außer einer fast greifbaren körperlichen Anziehung?


  "Du hast dich nach der anfallenden Arbeit erkundigt", sagte Karen und riss ihn damit aus seinen Gedanken. "Ich habe heute ein kleines Gerangel mit den Straußen geplant. Clem und ich haben auf der Rückseite der Scheune spezielle Brutställe gebaut, und ich muss ein paar von den ausgewachsenen Vögeln dort hineinbugsieren. Eigentlich wollte ich damit noch warten, bis sie von sich aus bereit sind, aber …"


  "Wie willst du das denn erkennen?"


  "Nun, die Männchen fangen an, Interesse für die Weibchen zu zeigen, falls du verstehst, was ich meine."


  "Oh."


  "Aber jetzt sind sie noch leichter zu handhaben, die Männchen werden nachher nämlich ziemlich aggressiv. Und wer weiß, wenn sie erst mal in ihren eigenen kleinen Liebesnestern sitzen, sind sie vielleicht eher bereit, sich zu paaren."


  "Das Ganze scheint eine recht delikate Angelegenheit zu sein", meinte er lächelnd.


  "Ist es auch. Die Bedingungen müssen hundertprozentig stimmen, damit sie überhaupt zu brüten anfangen. Ein Paar oder ein Trio muss zueinander passen. Das erreicht man am besten, indem man sie von klein auf zusammen aufzieht. Und selbst dann kann man nicht sicher sein, dass sie sich auch paaren und Nachwuchs produzieren. Deshalb ist ein bewährtes Paar auch besonders kostbar."


  "Und keiner von deinen … von unseren Vögeln hat sich bis jetzt bewährt, nicht wahr?"


  "Leider nein. Und es sind deine Vögel", erinnerte sie ihn.


  Er legte ruhig seine Serviette weg und lehnte sich lässig zurück. "Und wie genau geht dieses 'Vogel-Gerangel' vor sich?"


  Karen kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Anscheinend überlegte sie, wie sie ihm den Vorgang erklären sollte. "Nun ja, es ist eine Herausforderung. Man muss halb Schäferhund, halb Stierkämpfer sein, um mit den Straußen fertig zu werden."


   



  Kurze Zeit später begriff Mike, was Karen gemeint hatte. Sie hatten einen Pferdeanhänger an den Laster gekoppelt und ihn dann bis an das Tor zur Straußenweide gefahren. Bewaffnet mit leeren Futtersäcken, versuchten sie jetzt, eins der graubraunen Weibchen von der friedlich grasenden Herde abzusondern und in Richtung Anhänger zu treiben.


  "Hüa, Mädchen!" spornte Karen den Vogel wieder und wieder an. Doch ihre ruhige, einschmeichelnde Stimme hatte mehr Wirkung auf ihn als auf die Straußenhenne.


  Nach mehreren Fehlstarts gelang es ihnen schließlich, die Henne in den Anhänger zu locken, wo sie sich über einen Eimer mit Trockenfutter hermachte.


  Karen seufzte. "Und jetzt zur zweiten Henne. Ich wette, dass der Hahn ihnen dann freiwillig folgt, sobald seine beiden Freundinnen erst im Korral sind."


  "Diese Federviecher geh'n ja ganz schön ran. Zwei Mädchen und ein Kerl … ein gewagtes Arrangement …"


  "Aber gut fürs Geschäft", sagte Karen vergnügt.


  Was ihn betraf, hatte er für solche Vorlieben nichts übrig. Er zog es vor, nur eine Frau auf einmal zu haben, und speziell in diesem Moment hätte er es vorgezogen, wenn Karen Kessler diese Frau gewesen wäre. Er konnte den Blick nicht von ihr lösen, was sich nachteilig auf seine Matador-Pflichten auswirkte.


  Die zweite Henne trippelte sofort in den Anhänger, und Karen wies zuversichtlich auf den größten Vogel. "Da ist der Hahn, den wir brauchen." Er war gute zwei Meter zwanzig groß und hatte wundervolles schwarz-weißes Gefieder. Er plusterte die Federn auf und schlug aufgeregt mit den Flügeln. Offensichtlich spürte er, dass etwas nicht in Ordnung war.


  "Ich wäre auch sauer, Kumpel, wenn jemand mit meiner Frau abziehen würde", meinte er mitfühlend zu dem Strauß.


  "Wenn er auf dich zukommt, Mike, wedelst du einfach möglichst hoch mit dem Sack vor ihm herum. Strauße hassen es, wenn etwas dicht vor ihrem Kopf ist."


  Doch der Vogel war zu aufgebracht und widersetzte sich allen Anstrengungen, ihn in den Anhänger treiben zu lassen. Unaufhörlich redeten sie beruhigend auf ihn ein und fuchtelten mit den Futtersäcken herum. Dann, gerade als es so schien, dass er doch noch kooperieren würde, schoss er zur Seite und floh in die entgegengesetzte Richtung.


  Karen seufzte. "Ich schätze, wir gehen zu Plan B über. Wir machen das Gleiche wie eben, aber kurz bevor er ausrückt, packe ich ihn bei den Flügeln und bugsiere ihn in den Anhänger."


  Er blickte sie ungläubig an. "Das soll wohl ein Witz sein!"


  "Nein, genau so wird's gemacht." Gewöhnlich von großen, starken Männern, hätte sie eigentlich hinzufügen müssen, aber das behielt sie lieber für sich. "Ich habe es schon oft beobachtet. Ich glaube, ich schaffe es."


  "Wie du meinst. Dann kreisen wir ihn mal ein."


  Das Manöver funktionierte auch genau nach Plan – bis Karen daran ging, den Vogel zu ergreifen.


  Sie sprang vor und umklammerte mit beiden Händen den Flügelansatz. Der Strauß fuhr herum und starrte sie an. Sie grub ihre Stiefelabsätze in den Boden und war fest entschlossen, nicht loszulassen. Der Vogel schlug ein paar Mal mit den Flügeln und entwand sich mühelos ihrem Griff. Sie landete hart mit dem Po auf dem steinigen Boden, der Strauß stob davon und ließ sie buchstäblich in einer Staubwolke zurück.


  Von Mike war prustendes Gelächter zu hören, bevor er sich klugerweise zusammennahm. "Bist du verletzt?" Er eilte auf sie zu.


  "Nur mein Stolz." Sie nahm seine Hand, die er ihr hilfreich entgegenstreckte, und zog sich auf die Füße. Einen Herzschlag länger als nötig behielt sie ihre Hand dann noch in seiner.


  Schnell wich sie Mikes Blick aus und wischte sich den Schmutz von den Jeans, während sie sich insgeheim dafür schalt, ausgerechnet diesem Städter gegenüber so eitel zu sein.


  Sie war zu viel allein gewesen, nur daran lag es. In den vergangenen drei Jahren hatte sie sich ausschließlich mit der Ranch beschäftigen müssen. An Männer zu denken, hatte sie keine Zeit gehabt. Geschweige denn, einen zu küssen. Mike Shaner hatte nun ganz zufällig die Frau in ihr wieder erweckt. Doch zum Glück würde er bald wieder verschwinden, und so brauchte sie sich darüber nicht den Kopf zu zerbrechen.


  "Deine Technik war ziemlich gut", bemerkte er trocken. "Aber in punkto Muskeln war dir der Vogel überlegen. Vielleicht sollte ich es mal versuchen."


  "Du?" Sie biss sich auf die Lippen, um nicht loszulachen. Muskeln hatte er, oh ja! Wahrscheinlich befand sich in seinem Bürogebäude ein Fitnessklub, wo er drei Mal die Woche fein ordentlich ein paar Gewichte stemmte. Aber mit einem Strauß zu ringen, war doch etwas anderes.


  "Ja, ich", erwiderte er unfreundlich.


  "Bitte, wie du willst. Aber pass auf, dass du ihn nur am Flügelansatz packst, nicht höher, damit du ihn nicht verletzt."


  Der Straußenhahn hatte sich wieder beruhigt, und so begannen sie erneut mit dem Einkesselungsmanöver. Blitzschnell stürzte Mike sich dann auf ihn, und es gelang ihm tatsächlich, den verdatterten Hahn festzuhalten. Mehr oder weniger gegenseitig schleiften er und das Tier sich dann zur Ladeöffnung des Anhängers, wobei sie eine gewaltige Staubwolke aufwirbelten.


  Als sich der Staub verzogen hatte, war der Strauß wieder bei seinen zwei Gespielinnen, und Mike schloss triumphierend die Ladeklappe. Nur seine Schuhe waren bei dem Ringkampf auf der Strecke geblieben.


  "Gut gemacht!" lobte Karen ihn. Sie schaute auf seine Socken. "Aber du brauchst eindeutig Stiefel."


  Mike grinste von einem Ohr zum anderen. "Vielleicht gelingt es dir ja doch noch, einen Straußenfarmer aus mir zu machen."


  Karen hoffte sehnsüchtig, dass er Recht hatte. Es gefiel ihr gar nicht, die Ranch jetzt ganz allein leiten zu müssen. Aber sie wollte sich auch nichts vormachen und glauben, dass dieses Unternehmen mehr als nur ein Jux für Mike war.


  Nun fuhren sie den Anhänger zu einem der Brutställe hinter der Scheune. Jeder Stall war mit feinem Sandboden, einem Wassertrog und Futternäpfen ausgestattet. Bei schlechtem Wetter konnten die Tiere durch eine Tür in der Rückwand auch ins Innere der Scheune gelangen, wo Nester mit künstlichen Eiern aufgebaut waren, um die Vögel zum Eierlegen anzuregen, wie Karen Mike erklärte.


  Das Vogeltrio spazierte widerstandslos aus dem Anhänger heraus und betrachtete seine neue Umgebung aus großen, mit langen Wimpern umkränzten Augen. Dann begann es, gemächlich im Sand zu picken, anscheinend nicht im Geringsten verängstigt.


  "Niemand hat behauptet, sie wären intelligent", murmelte Karen.


  "Und was jetzt?" fragte Mike.


  "Zurück zur Weide. Wir müssen noch ein Trio und ein weiteres Paar in die Brutställe verfrachten. Der Rest der Vögel ist noch zu jung für die Zucht."


  Mike verdrehte die Augen, sagte aber nichts.


  Karen unterdrückte ein Lächeln. Bestimmt hatte er nicht geahnt, worauf er sich mit seinem Hilfsangebot einließ, aber er hielt sich wirklich bewundernswert. Er besaß mehr Mumm und Fairness, als sie gedacht hätte. Aber schließlich war er Clems Neffe, und so musste er auch etwas von seinem Onkel in sich haben.


   



  Entsprechend seinem Vorschlag, bereitete Mike das Essen an diesem Abend zu. Karen beobachtete mit wachsender Anerkennung, wie geschickt er in der Küche hantierte. Er kam sogar mit dem vorsintflutlichen feuerbetriebenen Herd zurecht und hatte bald ein köstliches Rindsgulasch zubereitet, das er auf einer Servierplatte anrichtete und mit Brokkoli, Pfefferschoten und Esskastanien garnierte.


  Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. "Wo hast du so fantastisch kochen gelernt?" fragte sie, während sie sich eine ordentliche Portion auf ein Reisbett häufte.


  "Bei meiner Mutter, genau wie du, indem ich ihr zugeschaut habe."


  Karen schob sich die erste Gabel in den Mund. "Hm, himmlisch! … Weißt du, wenn du hier noch lange bleibst, werden sämtliche Mädchen im Bezirk hinter dir her sein. Ein Ehemann, der so hervorragend kocht, ist hier eine echte Rarität."


  Sie bereute ihre Bemerkung sofort. Sie hatte eigentlich nur einen Scherz machen wollen, aber was war, wenn Mike jetzt glaubte, sie selbst habe es auf ihn abgesehen? Möglicherweise dachte er das ohnehin schon, was sie ihm auch nicht vorwerfen könnte, nachdem sie sich ihm gestern praktisch in die Arme geworfen hatte.


  Zum Glück jedoch antwortete er locker: "Dann ist es ja gut, dass ich nicht lange bleiben werde. Ich habe nämlich noch nicht vor, mir eine Ehefrau zuzulegen."


  "Wieso nicht?" fragte sie neugierig.


  Er zuckte die Schultern. "Ich hänge zu sehr an meiner Freiheit."


  Ihr Herz sank, sosehr sie sich auch bemühte, Enttäuschung erst gar nicht hochkommen zu lassen. Nicht, dass sie wirklich überzeugt gewesen wäre, es könnte eine Beziehung zwischen ihnen entstehen. Die Idee wäre ja auch zu lächerlich. Aber bei einem freiheitsliebenden Mann erschien es ihr noch unwahrscheinlicher, dass er an einer Ranch festhalten würde.


  "Angenommen, ich bewähre mich in den nächsten paar Wochen", wagte sie sich vorsichtig vor.


  Er blickte sie scharf an, und sie merkte, dass er immer noch glaubte, sie unterhielten sich über die Ehe.


  Hastig korrigierte sie den Irrtum. "Ich meine … angenommen, die Ranch bewährt sich, das heißt, die Strauße fangen an, Eier zu legen, und es kommt endlich Geld herein. Was wirst du dann tun?"


  Sein Blick wurde nachdenklich. "Sie als Ganzes verkaufen, schätze ich. Wenn du beweisen kannst, dass die Ranch ein regelmäßiges Einkommen abwirft, wird das ihren Wert steigern. Ich werde wahrscheinlich keinen Käufer über Nacht finden, aber bei meinen Beziehungen in Finanzkreisen kann ich sicher jemanden auftreiben, der ein lebhaftes Interesse an Vogelzucht hat und auch über das entsprechende Bankkonto verfügt."


  Ihre Enttäuschung wurde noch intensiver. "Und du bist sicher, dass du sie nicht lieber behalten willst? Immerhin ist das Land seit Generationen in der Familie Shaner, schon seit dem Zeitpunkt, als sie Oklahoma für weiße Siedler freigaben. Das hat Clem mir erzählt. Es wäre eine Schande, es in die Hände eines Fremden fallen zu lassen."


  "Karen", sagte er sanft. "Clem hatte niemals die Absicht, mir die Ranch zu vererben. Und ich bin auch nicht daran interessiert, eine Ranch zu bewirtschaften. Im günstigsten Fall wäre ich ein Besitzer, der durch Desinteresse und Abwesenheit glänzt. Die Red Canyon braucht jemanden, der sich intensiv um alles kümmert. Auch um deine Interessen. Tatsache ist …"


  Er brach ab und starrte blicklos in die Ferne. Sie konnte es förmlich spüren, wie es in ihm arbeitete. Als er sie dann wieder anschaute, leuchteten seine grünen Augen. "Karen, ich habe eine großartige Idee! Warum kaufst du nicht die Ranch?"


  "Ich?" Sie lachte laut auf. "Womit denn?"


  "Mit dem Jahresgehalt, das dir noch zusteht, zum Beispiel."


  "Das würde nicht mal für eine Anzahlung reichen", wollte sie seinen absurden Vorschlag vom Tisch wischen.


  "Wenn ich es sage, würde es reichen. Schließlich ist es meine Ranch. Ich kann die Verkaufssumme so staffeln, wie es mir passt."


  Er meinte es offenbar ernst, sie aber fühlte sich zunehmend unbehaglich. Dabei hätte sie vor Freude außer sich sein müssen. Clem hatte ihr mehr als einmal gesagt, er wünsche, sie würde die Ranch übernehmen, wenn er starb. Und hatte sie sich nicht schrecklich aufgeregt, als sie dann erfuhr, dass er kein Testament hinterlassen hatte und dass Verwandte, die sie überhaupt nicht kannte, die Ranch erbten?


  Mikes Idee versetzte sie dennoch nicht in Begeisterung. Sie wollte nicht alleinige Besitzerin der Ranch sein. Entgegen aller Logik wünschte sie sich, Mike würde sich um das Land kümmern, so wie sein Onkel es getan hatte.


  "Du vergisst etwas", erklärte sie ruhig. "Der Bank gehört ein beträchtlicher Anteil an diesem Unternehmen. Jeder Verkauf, den du vorschlägst, müsste erst von ihr genehmigt werden. Und ich versichere dir, dieser griesgrämige Kerl, der für die Darlehen zuständig ist, wird ganz sicher nicht gerade mit mir als Käuferin einverstanden sein, nicht, wo ich seit Clems Tod mit jeder Zahlung im Rückstand bin."


  "Oh, du würdest überrascht sein, welche Verträge ich zu Stande bringe", erwiderte Mike. "Aber wir brauchen ja jetzt noch keine Entscheidung zu treffen. Doch ich werde in den nächsten zwei Wochen mal meine Fühler ausstrecken und sehen, ob ich Interessenten finde."


  "Eine gute Idee", murmelte sie.


  Schweigend aß Karen ihren Teller leer. Aber sie schmeckte kaum mehr etwas von dem Essen, das sie vor wenigen Minuten noch so köstlich gefunden hatte.


  6. Kapitel


   



  Am nächsten Nachmittag während der Fahrt zum Flughafen redete Karen ununterbrochen, um sich die Enttäuschung über Mikes Abfahrt nicht anmerken zu lassen.


  Eigentlich sollte ich froh sein, dass er geht, sagte sie sich wieder und wieder. Jetzt brauchte sie sich keine Sorgen mehr um seine Bewirtung und Unterhaltung zu machen, oder darum, dass sie das Bad miteinander teilen mussten. Obwohl das letztere auch seine Vorteile hatte.


  An diesem Morgen war sie gerade in dem Moment aus ihrem Schlafzimmer gekommen, als Mike aus dem Bad eilte – mit nichts als einem Handtuch um die Hüften geschlungen. Sie hatten beide "Entschuldigung" gemurmelt, und nach einem verlegenen Moment, als sich ihre Blicke mit einem Ausdruck des Verlangens trafen, hatte er flüchtig genickt und war den Flur hinuntergestürmt. Der Anblick seines festen, männlichen Pos, den nur der dünne Frotteestoff verhüllte, hatte sie fast schwindelig gemacht.


  "Und was hat deine Mutter getan, als sie deinen Bruder mit einem Dutzend Küken im Schrank erwischt hat?" Mikes Frage riss sie abrupt aus ihren Gedanken.


  Die Erinnerung an Mikes aufregenden Po hatte sie so heftig überwältigt, dass sie die Geschichte mittendrin abgebrochen hatte.


  "Sie hat ihm mit einer Tracht Prügel gedroht", antwortete sie. "Hat es dann aber doch nicht getan, als sie sah, wie aufgebracht er war. Er hatte zum ersten Mal begriffen, dass die Hühner, die wir zum Abendessen verspeisten, genau die gleichen waren, die wir im Hof hielten. Mein Bruder war damals gerade erst vier Jahre alt."


  Mike lachte. "Wer weiß, wie dir in ein paar Jahren zu Mute sein wird, wenn der Straußenmarkt expandiert und du deine eigenen Vögel zum Schlachten verkaufen musst."


  "Ich werde es überleben", erwiderte sie. "Es ist sogar so, dass Clem einen der Emus, den sie erschossen hatten, schon durch den Fleischwolf gedreht und Hackbällchen daraus gemacht hat. Wir hatten beide vorher noch nie Straußenoder Emufleisch probiert."


  "Und wie war's?" meinte Mike grinsend.


  "Lecker! So ähnlich wie Rindfleisch, nur gesünder. Etwas davon haben wir auch an die Nachbarn abgegeben. Den meisten hat's geschmeckt."


  "So hast du wenigstens noch etwas Reklame aus dem Vorfall herausschlagen können."


  "Stimmt. Ich wette, irgendjemand bei SunnyLand hat einen Anpfiff gekriegt, als sie dahinter gekommen sind."


  "Du glaubst doch nicht wirklich, dass SunnyLand für die Tötung des Vogels verantwortlich war, oder?"


  "Davon bin ich fest überzeugt."


  Nach einer etwas bedrückenden Pause meinte Mike besorgt: "Du wirst doch vorsichtig sein, nicht wahr? Immerhin lebst du ganz allein auf der Ranch."


  "Mir wird schon nichts passieren." Und wenn du hier bleiben und die Verantwortung für deine Ranch übernehmen würdest, wäre ich ja gar nicht allein! fügte Karen in Gedanken ärgerlich hinzu. Aber sie wusste, dass sie ungerecht war. Schließlich war diese Erbschaft für Mike völlig unerwartet gekommen. Er befasste sich damit, so gut er eben konnte.


  Wenig später bereitete Mike sein Flugzeug für den Rückflug vor, während sie ihm voller Interesse zuschaute. Er bot ihr einen kleinen Rundflug an, doch sie lehnte ab. Sie wollte nicht zugeben, dass sie – ähnlich wie ihre Strauße – noch nie im Leben geflogen war, und auch kein Bedürfnis hatte, jetzt damit anzufangen.


  Mike schüttelte Karen die Hand, bevor er an Bord kletterte. Als ihm aufging, wie unpersönlich das war, nahm er ihre Hand in seine und drückte sie, dann beugte er sich hinunter und küsste sie zart auf die Wange. Seine sanfte Abschiedsgeste ließ Karens Herz schneller klopfen.


  Wie gern hätte Karen noch einmal seine Arme um sich gespürt, doch sie zwang sich, einen Schritt zurückzutreten, bevor sie noch etwas Dummes anstellen würde.


  "Und vergiss nicht, mich anzurufen, wenn du irgendein Problem hast, bei dem ich dir helfen kann", sagte er ernst. Dann blitzten seine Augen plötzlich auf, und er lächelte sie so strahlend und sexy an, dass ihr die Knie weich wurden. "Ich sehe dich dann in zwei Wochen."


  Sie schaute aus einiger Entfernung zu, wie er die Maschine startete. Er rollte zum Ende der Startbahn, ließ den Motor mit ohrenbetäubendem Jaulen aufheulen und schoss dann wie eine Gewehrkugel davon, wobei er das kleine Flugzeug genau dort hochzog, wo der Asphaltstreifen endete. Die Maschine stieg steil auf und flog wenig später knapp über die Baumwipfel hinweg.


  Karen blickte ihr nach, bis sie nur noch ein Punkt am Horizont war. In den nächsten beiden Wochen würde sie sicher viel zu beschäftigt sein, um an Mike zu denken.


  Sie kletterte in den Laster zurück und entdeckte sofort den Karton auf dem Rücksitz. "Keine Widerrede!" stand in energischer Handschrift auf dem Deckel. Mit zitternden Fingern öffnete sie die Schachtel. Die hellbraunen Stiefel aus samtweichem Wildleder lagen darin, die sie in dem Geschäft anprobiert hatte, wo Mike seine Cowboystiefel gekauft hatte.


  Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen.


   



  "Ihr elenden Faulpelze!" schimpfte Karen, als sie mit einem Eimer Trockenfutter in einen der Brutställe trat. "Da ist mir ja ein tolles Stück gelungen! Ich habe Strauße aufgezogen, die für Sex nichts übrig haben!"


  Der Hahn, der jetzt eigentlich seine Hennen im Stall hätte herumscheuchen sollen und sehr aggressiv auf das Eindringen eines Menschen in sein Territorium reagieren müsste, näherte sich ruhig dem Eimer und begann, die Grünfutterstäbchen aufzupicken.


  Am liebsten hätte sie ihn um seinen mageren rosafarbenen Hals gepackt und geschüttelt, bis ihm seine Selbstzufriedenheit verging. "Wenn ich nicht bald etwas Action bei euch sehe, verwandle ich euch alle in Fleischbällchen", sagte sie warnend.


  Als sie wenig später aus der Scheune eilte, um die Eimer wegzustellen, bemerkte sie eine Staubwolke am Tor zur Ranch.


  "Na großartig", knurrte sie. Da stand sie in ihren schäbigsten Kleidern – einer alten Latzhose –, und ausgerechnet jetzt kam jemand, um sie zu besuchen. Sie hatte noch nicht einmal eine Tasse Kaffee getrunken.


  Sie blinzelte gegen die Sonne und versuchte herauszufinden, wer ihr morgendlicher Besucher war. Aber sie wusste beim besten Willen nicht, wem die große, schimmernde blaue Limousine gehörte. Von ihren Bekannten fuhr niemand einen so luxuriösen Wagen.


  Hoffentlich ist es niemand von SunnyLand, dachte sie. Sie war nicht in Stimmung, mit dieser Hexe Phyllis Quincy oder mit sonst jemandem aus deren aufdringlichem Trupp zu verhandeln.


  Doch vorsichtshalber griff sie nach einer rostigen Heugabel, bevor sie dem Besucher entgegenging. Es konnte nie schaden, vorbereitet zu sein.


  Dann erkannte sie einen vertrauten blonden Schopf am offenen Wagenfenster, und plötzlich stürmten ein Dutzend verschiedenster Gefühle auf sie ein. Mike! Was, zum Himmel, machte er hier?


  Ihr Herz machte einen Sprung, als er ausstieg und lächelnd zu ihr herüberschaute. Er trug enge Jeans, ein Westernhemd, dessen Schnitt die Breite seiner Schultern betonte, und seine Stiefel.


  Gleichzeitig mit der vollkommen irrationalen Freude, ihn wieder zu sehen, stieg auch ein Gefühl der Panik in ihr auf. Morgen waren die zwei Wochen um, und sie hatte nicht ein einziges Ei, das sie ihm zeigen konnte.


  "Was tust du denn hier?" platzte sie heraus.


  "Ich freue mich auch, dich zu sehen, Karen."


  Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. "Entschuldige. Ich bin nur total überrascht, dass du schon so früh kommst. Du hast mich mit deinem unerwarteten Auftauchen völlig maddelig gemacht, tut mir Leid."


  Mike lachte. "Bitte, was?"


  "Maddelig. Das heißt, du hast mich total aus der Fassung gebracht." Sie fühlte, dass sie rot wurde. Ihre Kleider waren schmutzig, ihre Augen bestimmt noch dick vom Schlaf, und ihr Haar hatte sie auch noch nicht gekämmt. Sie war gleich nach dem Aufstehen erwartungsvoll zu den Straußengehegen gelaufen – nur um erneut enttäuscht zu werden.


  "Schön, dann sieh zu, dass du dich ent-maddelst, und erzähl mir, was es Neues gibt. Ich habe kein Wort von dir gehört."


  "Leider gibt es auch nichts Neues. Möchtest du Kaffee? Ich habe einen Topf auf dem Herd stehen."


  "Gern." Er folgte ihr ins Haus, wo es köstlich nach ihrem handgemahlenen Kaffee duftete. "Ich bin gestern Abend nach Muskogee geflogen, um mich mit einem interessierten Käufer zu treffen."


  "Oh …", ihr Magen verkrampfte sich, als sie ihnen Kaffee einschenkte.


  Sichtlich aufgeregt über die neue Entwicklung der Dinge, marschierte Mike in der Küche auf und ab, während er mit seinen Erklärungen fortfuhr.


  "Der Käufer, ein Mr. Forsythe, ist ein Freund eines meiner Geschäftsfreunde. Er und seine Frau sind den ganzen Weg von Kalifornien hierher gekommen, um sich die Red Canyon Ranch anzusehen. Sie bereiten sich auf den Ruhestand vor und sind ganz fasziniert von der Idee einer Straußenfarm. Und ich weiß, sie sind finanziell so gut gestellt, dass sie den von mir geforderten Preis auch zahlen können. Besonders beeindruckt hat es sie, dass die Ranch gleich mit ihrer eigenen Vogelzuchtexpertin ausgestattet ist."


  "Ich gehöre nicht zum Inventar", erwiderte sie brüsk und stellte ihre Tasse so heftig ab, dass ihr der heiße Kaffee über die Finger schwappte.


  "Karen, was ist denn los? Ich dachte, du würdest dich freuen. Wenn Forsythe sich zum Kauf entschließt, wäre das doch die Antwort auf all unsere Probleme. Er verfügt über die Zeit, die Einsatzbereitschaft und über das nötige Geld, um diese Ranch zu einem Erfolg zu machen."


  Sie seufzte. "Entschuldige, Mike. Natürlich hast du Recht." Warum war sie dann nicht glücklich über die Aussicht, dass Mike die Red Canyon verkaufen konnte? "Ich nehme an, es ist nur die Vorstellung, dass ein Außenseiter hierherzieht und alles übernimmt, die mich so stört."


  "Er ist auch nicht mehr Außenseiter, als ich es bin."


  "Doch, das ist er. Du bist hier geboren. Du bist ein Shaner und gehörst auf das Land der Shaners. Dieser Mann aus Kalifornien ist …"


  "Ist sehr nett." Mike ergriff ihre Hand und trocknete sie liebevoll mit einem Küchentuch ab, bevor er den verschütteten Kaffee auf der Tischplatte aufwischte. "Er kommt heute Nachmittag, um sich alles anzusehen. Deshalb habe ich mir in Muskogee auch einen Wagen gemietet und bin schon so früh hergefahren. Ich wollte uns genügend Zeit lassen, um alles vorzubereiten."


  "Die Einzige, die nicht vorbereitet ist, bin ich", meinte sie und strich sich durch ihr zerzaustes Haar. "Wenn ich Teil des Abkommens bin, sollte ich mich wohl besser umziehen." Energisch schob sie ihren Stuhl zurück. Sie musste jetzt einfach eine Weile allein sein, um sich zu sammeln und präsentabel zu machen.


  Doch Mike hielt sie sanft am Arm fest, als sie an ihm vorbeiging. Seine Hand fühlte sich warm und zärtlich an, während er mit den Fingerspitzen über ihr schmales Handgelenk strich. "Du hast ja deine neuen Stiefel gar nicht an."


  "Sie sind viel zu schade für die Arbeit", murmelte sie, völlig unvorbereitet auf diesen abrupten Themenwechsel. "Solche Stiefel zieht man zum Ausgehen an."


  "Und wo trägt man solche Ausgeh-Stiefel bei euch?"


  Sie zuckte die Schultern. "Zur Kirche, nehme ich an."


  "Es muss doch noch andere Gelegenheiten geben. Gehen die Leute hier denn nicht tanzen?"


  "Natürlich tun sie das. Am Stadtrand gibt es eine Country-und-Western-Tanzbar. 'Hooper's'."


  "Dann lass uns heute Abend doch hingehen", schlug Mike vor. "Wir könnten mit unseren neuen Stiefeln angeben."


  Sie lächelte. "Okay."


  Während sie sich dann wenig später von dem warmen Strahl der Dusche berieseln ließ, um ihre morgendliche Benommenheit loszuwerden, überlegte sie, warum sie zugestimmt hatte. Schon jetzt kursierten die wildesten Gerüchte über den feinen Stadtpinkel, der Clem Shaners Ranch geerbt hatte. In den letzten beiden Wochen war sie von mehreren Männern gefragt worden, ob sie Hilfe im Umgang mit Mike bräuchte, und die Frauen hatten sich wenig schüchtern erkundigt, ob er denn auch so "heiß" sei, wie er aussehe.


  Wenn sie sich nun im Hooper's mit Mike sehen ließe – in nagelneuen Stiefeln, die offensichtlich weit über ihre Mittel hinausgingen –, würde sie die Klatschmäuler überhaupt nicht mehr zum Verstummen bringen können.


  Aber vielleicht war das gar nicht so schlecht. Den größten Teil ihres Lebens hatte ihr kaum jemand besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Sie war immer die brave kleine Karen Kessler gewesen, das gute Mädchen, das ein College besuchte. In letzter Zeit war sie eher als Karen Kessler, die verrückte Straußen-Lady, bekannt gewesen. Vielleicht würde es ihrem Ruf nicht schaden, nun mit dem attraktiven Mike Shaner in Verbindung gebracht zu werden.


  Allerdings war da noch ihr Herz zu bedenken. Schon jetzt fiel es ihr viel zu leicht, Mikes weltmännischem Charme zu erliegen. Und obwohl sie sich selbst nie als zerbrechlich oder leicht verletzlich betrachtet hatte, war Mike in der einzigartigen Position, sie tief verletzen zu können. Schließlich hielt er ihre gesamte Zukunft in seiner Hand. Es war mit Sicherheit nicht klug von ihr, sich zu einem solchen Mann hingezogen zu fühlen.


   



  Mike genehmigte sich noch eine Tasse Kaffee und grübelte darüber nach, was gerade geschehen war. Er hatte eine Frau in Latzhose gebeten, mit ihm tanzen zu gehen – in eine Country-und-Western-Bar. Und er freute sich auch noch darauf!


  Seit seinem ersten Trip nach Rocky Ridge hatte sich seine Einstellung unbestreitbar geändert. Diesmal hatte er den Besuch sogar kaum erwarten können, und er hatte es auch nicht als lästig empfunden, seinen Terminplan darauf abzustimmen.


  Ein Zauberwesen von einer Frau mit schokoladenbraunem Haar, blauen Augen und einer Stimme wie warmer Honig machte allen Unterschied der Welt aus. Er fühlte sich unwiderstehlich zu Karen hingezogen, war sich aber gar nicht so sicher, was er tun sollte.


  Wenn Karen eine Frau gewesen wäre, die er in St. Louis kennen gelernt hätte, wäre er die Sache im gewohnten Stil angegangen. Sie hätten eine schöne Zeit miteinander verbracht, sich gegenseitig keine Fesseln angelegt, und vor allem hätte es keine Tränen gegeben, wenn die Beziehung zu Ende gewesen wäre. Aber Karen erschien ihm zu intensiv und sensibel für diese Art von Arrangement.


  Und dennoch kam eine engere Beziehung nicht in Frage. Ihr entgegengesetzter Lebensstil, ganz zu schweigen davon, dass sie Hunderte von Meilen voneinander entfernt wohnten, widersprach einer dauerhafteren Verbindung, selbst wenn er die Absicht gehabt hätte, sich zu binden – was er nicht hatte.


  Aber was sollte er dann tun?


  Karen zum Tanzen auszuführen, war bestimmt nicht die Antwort. Er musste zusehen, dass er die Ranch verkaufte, und dann schleunigst von hier verschwinden, bevor er noch völlig den Kopf verlor.


   



  "Etwas Netteres?" Karen konnte ihre Wut und ihren Frust nicht mehr beherrschen. Dabei war der Wagen der Forsythes noch nicht einmal zur Einfahrt hinaus. "Sie haben sich etwas 'Netteres' vorgestellt? Was, zum Teufel, glauben sie denn, was eine Straußenfarm ist? Ein Streichelzoo? Bilden Sie sich ein, sie könnten einfach in einen renommierten, profitablen Straußenzuchtbetrieb hineintanzen und ihn so mir nichts dir nichts kaufen? Keiner würde eine Ranch verkaufen, die 'gut in Schuss ist', wie Mr. Forsythe sich ausgedrückt hat!"


  Sie marschierte wütend ins Haus und knallte Mike die Tür vor der Nase zu.


  Wahrscheinlich hat sie gar nicht gemerkt, dass ich direkt hinter ihr bin, dachte er. Ruhig öffnete er die Tür wieder und folgte ihr ins Haus.


  "Diese beiden Idioten würden eine gute Investition nicht mal dann erkennen, wenn sie sie in ihre faulen kalifornischen Hinterteile beißen würde!" schimpfte Karen vor sich hin. "Hast du die Fingernägel der Lady gesehen? Wahrscheinlich hat sie keinen einzigen Tag ihres Lebens gearbeitet. Und so was will eine Straußenfarm besitzen! Ha! Ich bin froh, dass sie die Red Canyon nicht gekauft haben. Wahrscheinlich hätten sie sie innerhalb eines Monats zu Grunde gerichtet."


  Mike unterließ die Bemerkung, dass die Ranch ja bereits bankrott war. Er hatte damit gerechnet, dass die Forsythes zumindest mit dem Gedanken spielten, ihm ein Angebot zu unterbreiten. Jetzt war er wieder da angelangt, wo er angefangen hatte. Reiche Leute, die Straußenfarmen kaufen wollten, wuchsen nicht auf Bäumen.


  Falls er dennoch einen Interessenten fand, würde der wahrscheinlich ähnlich wie die Forsythes reagieren, wenn es dann zur Besichtigung der Ranch kam. Einer Ranch, die einen alles andere als beeindruckenden Anblick bot.


  Er trat hinter Karen und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie zitterte vor Wut am ganzen Körper. Doch in den Moment, da er sie berührte, hörte sie auf, vor sich hinzuschimpfen, und blickte ihn überrascht an.


  "Entschuldige", meinte sie. "Aber es ist nicht leicht, miterleben zu müssen, wie jemand drei Jahre harter Arbeit einfach so abtut."


  "Ich weiß. Und ich weiß wirklich zu schätzen, was du hier geleistet hast. Ehrlich." Leider wusste er nicht, wie er ihr seine Wertschätzung zeigen sollte. Die Ranch an SunnyLand zu verkaufen, war ganz sicher nicht der Weg, aber bald würde ihm keine andere Wahl mehr bleiben.


  Er verspürte den verrückten Wunsch, sich hinunterzubeugen und einen Kuss auf die zarte Haut ihres Nackens zu drücken. Dummkopf, schalt er sich selbst, als würde sie das trösten! "Wie lange ist es her, seit du ein Steak mit allen Schikanen zum Dinner hattest?" fragte er, um sich abzulenken.


  Karen wirbelte herum. "Ein Steak?" Totale Verblüffung lag in ihren blauen Augen. "Was hat ein Steak denn mit alldem zu tun?"


  "Nichts, außer dass ich dachte, ich könnte dich ein bisschen aufheitern. Du müsstest die ständige Kocherei doch eigentlich überhaben. Ich werde dich in das teuerste, eleganteste Restaurant ausführen, das es hier in der Gegend gibt. Und wenn wir bis nach Muskogee fahren müssen, um eins zu finden."


  Verblüfft blinzelte sie ein paar Mal, doch er merkte, dass ihr die Idee gefiel. "Es … es gibt da ein Restaurant am See", sagte sie. "Das Choctaw Inn. Es ist eher ein Touristenlokal, nicht besonders edel, aber das Essen ist wunderbar. Wir bräuchten uns auch nicht besonders aufzutakeln."


  Ihm kam der Gedanke, dass sie womöglich gar nichts besaß, um sich "aufzutakeln". Am liebsten hätte er sie in die Stadt mitgenommen und ihr ein rüschenbesetztes, sehr feminines Kleid gekauft. Vielleicht etwas Tiefausgeschnittenes, Schulterfreies mit ein bisschen Spitze, die sich verführerisch gegen ihre goldbraune Haut abhob. Aber mit der Idee würde Karen wohl kaum einverstanden sein. Schon als er ihr die Stiefel im Laden hatte kaufen wollen, hatte sie sich gesträubt.


  Er zerzauste spielerisch ihre Ponyfransen. "Okay, dann fahren wir zum Choctaw Inn. Anschließend gehen wir tanzen und amüsieren uns. Und wir werden alles über Mr. und Mrs. Dummkopf und ihre bornierten Ansichten vergessen!"


   



  Karen zog sich mit für sie ungewöhnlicher Sorgfalt um. Ihre Garderobe war ziemlich spärlich, aber ein Kleid zum Ausgehen besaß sie doch. Sie mochte das eng anliegende Jeanskleid mit der Reihe glänzender Goldknöpfe auf der Vorderseite sehr. Sie hatte es zwar schon vor ein paar Jahren gekauft, als Clem ihr noch ein Gehalt gezahlt hatte, doch der klassische Stil war zeitlos schön. Unter dem Kleid trug sie einen Unterrock aus verführerischer Spitze.


  Vor dem Spiegel bürstete sie sich dann das Haar zurück und befestigte es mit einer perlenbesetzten Spange. Ihre Ponyfransen kräuselten sich so, wie es ihnen passte. Sie ließen sich nun einmal nicht bändigen.


  Sie kramte sogar in ihrem Vorrat an sorgsam aufgesparten Kosmetika und legte ein bisschen Maskara auf, um ihre Augen zu betonen, eine Idee Puder, damit ihre Nase nicht so glänzte, und einen Hauch farblosen Lipgloss. Sie wünschte, sie hätte auch Parfüm, aber das war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte.


  Zum Schluss schlüpfte sie in die weichen braunen Lederstiefel. Erneut musterte sie sich im Spiegel. "Mach dir nichts vor, Mädchen", flüsterte sie sich zu. "Sicher, du willst gut aussehen, aber nur für einen Mann. Für Mike." Ihn wollte sie beeindrucken, keinen anderen.


  Lächerlich. Was erwartete sie denn? Dass Mike von ihrem berückenden Körper so überwältigt sein würde, dass er sich nicht mehr von ihr losreißen und nicht nach St. Louis zurückkehren könnte?


  "Dumme Gans", murmelte sie. "Ich benehme mich wie ein verliebter Teenager."


  Doch als Karen dann ihr Schlafzimmer verließ, öffnete sie die zwei obersten Knöpfe ihres Kleides, um einen Hauch der Spitze darunter zu enthüllen.


   



  Karens Herz klopfte heftig, als sie in die Küche kam und Mike einen anerkennenden Pfiff ausstieß.


  "Du siehst atemberaubend aus, Karen." Und seine grünen Augen glühten förmlich vor Bewunderung.


  "Danke", murmelte sie, verlegen über das ungewohnte Kompliment. Ihr Puls schien dann noch hochzuschnellen, als sie nun Mike ausführlich betrachtete. Seine schmalen Hüften und die langen Beine waren wie geschaffen für seine neuen hautengen Jeans, und sein Hemd aus ungebleichtem Musselin kontrastierte reizvoll mit seiner gebräunten Haut.


  Sie griff nach ihrer Tasche. "Können wir gehen?"


  "Sicher, wann du willst."


  Schnell eilte sie vor ihm hinaus, damit er keine Gelegenheit hatte, sie zu berühren. Selbst wenn er ihr nur höflich eine Hand um die Taille oder den Ellenbogen gelegt hätte, hätte sie das in höchsten Aufruhr versetzt. Sie brauchte einen Augenblick, um sich wieder in den Griff zu bekommen und die Dinge im richtigen Licht zu sehen.


  Während die luxuriöse blaue Limousine dann die Bergstraßen entlangglitt, entspannte sie sich etwas. Sie war noch nie in einem so teuren Wagen gefahren, hütete sich aber, es Mike zu erzählen. Er betrachtete sie sicher ohnehin schon als Hinterwäldlerin. Deshalb wollte sie wenigstens versuchen, sich kultiviert zu geben. So ganz ahnungslos über den Lauf der Welt bin ich ja nun auch nicht, erinnerte sie sich. Ich habe schließlich einen Collegeabschluss.


  "Wollen wir noch ein bisschen am See bummeln, bevor wir hineingehen?" fragte sie ihn, als er wenig später auf den Parkplatz des Choctaw Inn einbog. Ihre Frage war nicht ganz ohne Hintergedanken. Sie wollte ihm noch einmal zeigen, wie ruhig und beschaulich das Leben in Rocky Ridge war und wie SunnyLands Bebauungsplan das alles zerstören würde.


  Mike nickte zustimmend, doch er blickte sie wachsam dabei an. Vielleicht hatte er ihre Absicht durchschaut.


  7. Kapitel


   



  Karen und Mike schlenderten am Ufer des Sees entlang, während die untergehende Sonne die gekräuselte Wasseroberfläche in ein glutrotes Licht tauchte. Spottdrosseln hüpften von Baum zu Baum und tschilpten fröhlich, und eine sanfte Brise wehte. Karen hätte sich keine gelungenere Kulisse für ihr Vorhaben ausmalen können.


  Sie hob einen Stein auf und ließ ihn flach übers Wasser springen. "Ich bin schon lange nicht mehr hier am See gewesen, und heute kommt er mir noch schöner vor, als ich ihn in Erinnerung habe."


  Mike gab keine Antwort. Er starrte angespannt auf den schimmernden See hinaus.


  "Mike, was hast du?" fragte sie und trat neben ihn.


  Er benahm sich, als habe er sie überhaupt nicht gehört. Sie wollte schon die Hand nach ihm ausstrecken und ihn sanft am Arm berühren, als ganz plötzlich ein Ausdruck der Verwunderung auf seinem Gesicht erschien.


  "Ich erinnere mich an diesen Ort. Am anderen Ende des Sees gibt es einen Angelsteg, richtig?"


  "Früher, ja, aber sie haben ihn vor ein paar Jahren abgerissen", erwiderte sie, während sich ein winziger Funke Hoffnung in ihr regte.


  Mike blickte zum Choctaw Inn zurück. "Und dieser Laden da. Stehen dort zwei geschnitzte Indianerfiguren neben der Tür?"


  Sie nickte eifrig, und der Hoffnungsfunke glomm stärker. Mikes Wurzeln waren hier, genau wie ihre. Sie wusste es einfach. Vielleicht, wagte sie das Unmögliche zu hoffen, wird auch Mike das eines Tages wissen und spüren.


  Das eigenartige Gefühl, all das hier schon einmal gesehen zu haben, ließ Mike auch während des Dinners keine Ruhe. Willkürlich hatte er ein Gericht bestellt und schmeckte kaum etwas von dem knackigen Salat, dem Steak und den gebackenen Kartoffeln. Eine lange Folge von Bildern aus der Vergangenheit zog an seinem inneren Auge vorbei.


  "Ist dein Steak zu zäh?" erkundigte Karen sich.


  "Wie? Oh nein, es ist ausgezeichnet." Erst als er nun den nächsten Bissen von dem zarten Fleisch nahm, wurde ihm bewusst, dass er Karen ganz vernachlässigt hatte.


  Dabei würde dies sein letztes Dinner mit ihr sein. Denn morgen, wenn die zwei Wochen offiziell um waren, würde er ihr sagen, dass ihm keine andere Wahl blieb, als an SunnyLand zu verkaufen. Er sollte wirklich das Beste aus diesem Zusammensein machen.


  Sein Blick ruhte auf der hellen Haut, die im Ausschnitt von Karens Kleid sichtbar wurde. Wie konnte ein Mann diese Frau ignorieren, wenn sie ein solches Fest für seine Sinne bot? Ein Stück Spitze lugte zart hervor, dort wo ihr Ausschnitt ein V bildete, und plötzlich kribbelte es ihn in den Fingern, auch den nächsten Knopf zu öffnen, und dann noch einen und noch einen, bis sie nur noch in diesem spitzenbesetzten Etwas vor ihm stände.


  In der empfindlichen Körperregion unterhalb seines Gürtels spürte er glühende Erregung. Himmel noch mal, ganz so intensiv brauchte er sich nun auch nicht auf Karen zu konzentrieren!


  "Wie wär's mit einem Dessert?" fragte er hastig. "Ich habe gesehen, dass sie Käsekuchen auf der Speisekarte haben."


  "Ich … ich bin mit meinem Essen noch nicht fertig."


  "Oder den Eisbecher mit Karamellsoße. Das klingt doch gut!"


  Fiel ihm denn kein anderes Gesprächsthema ein? Keine sehr weltmännische Art, eine Frau beim Dinner so zu hetzen!


  "Ich entscheide mich später", erwiderte Karen freundlich, und ihr Blick glitt flackernd über sein Gesicht wie die blaue Spitze einer Flamme.


  Ob sie etwa wusste, was er dachte? Für gewöhnlich achtete er sorgfältig darauf, seine Gefühle zu verbergen. Aber Karen hatte eine seltsame Wirkung auf ihn. Sein sonst so klarer, nüchterner Verstand schien völlig lahm gelegt zu sein.


  Er nahm noch einen Bissen von seiner gebackenen Kartoffel, während er Karen unverwandt anschaute. Sie trank einen Schluck Wein und schloss kurz die Augen, um das Aroma zu genießen. Ihr unglaublich sinnlicher Ausdruck dabei machte ihn beinahe schwindelig vor Verlangen.


  "Würdest du mich bitte entschuldigen?" Er stand vom Tisch auf, ohne ihre Antwort abzuwarten.


  In der Herrentoilette spritzte er sich dann kaltes Wasser ins Gesicht. Reiß dich zusammen, Shaner! befahl er sich. Er hatte Karen anziehend gefunden, sogar begehrenswert, schon von der ersten Minute an. Aber keine Frau hatte ihm jemals so heftig den Kopf verdreht.


  Und der Art nach zu urteilen, wie sie ihn manchmal anschaute – mit diesen halb geschlossenen Augen, diesem sexy Blick, während sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr –, schienen ihre Gedanken in eine ähnliche Richtung zu zielen. Ganz sicher hatte er sich das erotische Knistern zwischen ihnen, das manchmal fast zu einem lodernden Feuer wurde, nicht nur eingebildet. Einen Moment lang gestattete er es sich, diesen Gedanken auszukosten, dann schüttelte er frustriert den Kopf.


  Nein. Er konnte nicht, und er würde auch nicht Karens Unerfahrenheit ausnützen. Sie hatte ihm klar gemacht, dass sie sich wünschte, er würde bleiben, und es fiel ihm auch so schon von Sekunde zu Sekunde schwerer, daran festzuhalten, an SunnyLand zu verkaufen und dann schleunigst zu verschwinden. Wie viel schlimmer würde sein Dilemma erst nach einer gemeinsamen Nacht werden? Wie könnte er mit einer Frau schlafen und am nächsten Morgen kalt lächelnd ihre Ranch verkaufen?


  Als er schließlich zum Tisch zurückkehrte, hatte er zu seiner gewohnten Entschlossenheit zurückgefunden.


  "Hast du dich für ein Dessert entschieden?" fragte er.


  "Ich glaube, in meinem Magen ist kein Platz mehr für Süßigkeiten", antwortete Karen. "Mein Appetit war heute Abend alles andere als damenhaft."


  "Unsinn. Ich habe damenhaften Appetit noch nie besonders anziehend gefunden. Ich mag es lieber, eine Frau isst mit Genuss, wenn ich sie zum Essen ausführe."


  Sie lächelte. "Das habe ich. Aber wenn du einen Nachtisch möchtest, lass dich nicht von mir abhalten."


  Er schüttelte den Kopf. Er mochte nicht mehr ruhig dasitzen und essen. Vielleicht würde er beim Tanzen einen Teil seiner übermäßigen Energie loswerden. Denn wie romantisch konnte es in einer überfüllten, verqualmten, lärmenden Hillbilly-Bar schon sein?


   



  Die Band begann erneut zu spielen – einen langsamen, gefühlvollen Titel. Die Paare auf der Tanzfläche bewegten sich engumschlungen im Rhythmus der Musik.


  Es war eine Verlockung, der Karen nicht widerstehen konnte. Sie legte Mike die Hand auf den Arm und beugte sich dicht zu ihm. "Komm schon, Mike, so einen simplen Tanz kann jeder."


  In ihrer Stimme schwang gerade so viel Herausforderung mit, dass sie wusste, er konnte nicht Nein sagen. Und dann stand er vor ihr, fasste sie um die Taille und zog sie an sich. Der Ausdruck seiner grünen Augen war schwierig zu deuten, doch mutig schlang sie die Arme um seinen Nacken und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter.


  Himmel, fühlte dieser Mann sich gut an! Viel zu gut! Sein schlanker Körper lag fest und warm an ihrem, während er seine Hände schamlos über ihren Rücken gleiten ließ. Sie war gefährlich nahe dran dahinzuschmelzen. Sein Musselinhemd war verführerisch rau unter ihrer Wange, und es duftete nach Seife und Wald und Wiesen. Oder war es Mikes ganz eigener, männlicher Duft, der sie so berauschte?


  Schon einmal hatte sie sich wie im Rausch gefühlt. Es war der Moment gewesen, als sie sich geküsst hatten. Doch da hatte sie geglaubt, der Kuss sei ein Fehler gewesen, nur eine Nebenwirkung ihrer Begeisterung, und wie ein verängstigtes Fohlen war sie davongelaufen. Aber vorhin, beim Dinner, hatte sie entschieden, dass sie tief im Innern diesen Kuss gewollt hatte, und nun sehnte sie sich danach, erneut Mikes feste Lippen zu spüren und seinen Kuss mit aller Leidenschaft zu erwidern.


  Sie vergaß jedoch nicht, dass all ihre weiblichen Reize ihn nicht in Rocky Ridge würden halten können, wenn er nicht bleiben wollte. Nur das Land selbst konnte das bewirken. Aber der staunende Blick, mit dem er heute über den See geschaut hatte, hatte sie so sehr ermutigt, dass sie bereit war, nun mehr zu riskieren.


  Auch als der Song dann leise verklang, behielt Mike sie in seinen Armen. Eng umschlungen standen sie da, und sie wagte nicht, sich zu bewegen oder zu atmen, aus Angst, damit den Zauber zu brechen.


  Schließlich legte sie zögernd den Kopf zurück und blickte in Mikes Gesicht. Ein Ausdruck der Qual lag in seinen Augen. "Mike?"


  Langsam löste er sich aus ihrer Umarmung. "Ich möchte jetzt gehen", sagte er mit erzwungener Ruhe.


  "Und wohin?" Ihre Stimme klang heiser und verführerisch, obwohl sie es nicht darauf angelegt hatte.


  "Nach Hause."


  Nach Hause … Ein Schauer der Erregung durchströmte sie, wie jedes Mal, wenn er so von der Red Canyon sprach. "Und was machen wir dort?"


  "Übertreiben Sie's nicht, Lady! Ich bin nicht in Stimmung, mich veralbern zu lassen." Er wandte sich ab und verließ die Tanzfläche, ohne ihr Gelegenheit für eine Erwiderung zu geben.


  Veralbern? dachte Karen erbost, während sie sich einen Weg durch das Gedränge zurück zu ihrem Tisch bahnte. Sie würde nicht im Traum auf die Idee kommen, Spielchen mit ihm zu treiben. Denn obwohl er bisher sehr höflich und sanft zu ihr gewesen war, spürte sie, dass er ein gefährlicher Mann sein konnte, wenn man ihn provozierte.


  Nein, neckisch herumzuschäkern war nicht ihre Art. Jeder Blick von ihr, jede Geste kam aus dem Herzen. Vielleicht war es nicht klug, ihre Gefühle so offen zu zeigen, aber sie hatte nie gelernt, sie zu verbergen. Mike offenbar schon, und so wusste sie nach seiner Antwort eben nicht, ob er nun genug von ihr hatte oder ob er sie auf dem Rücksitz seines Wagens vernaschen wollte.


  Mit versteinerter Miene wartete er, bis sie ihre Tasche geholt hatte. Dann ging er eilig zum Ausgang voraus.


  "Wo liegt das Problem?" fragte Karen, als sie wieder im Wagen saßen. "Schmerzen deine Füße von den neuen Stiefeln?"


  Mike steckte den Zündschlüssel ins Schloss und ließ den Motor aufheulen. "Ich dachte, das Problem wäre offensichtlich. Es fällt mir schwer, eine unpersönliche Arbeitgeber-Angestellten-Beziehung zu dir aufrechtzuerhalten."


  "Mir geht's genauso." Sie atmete ein paar Mal tief durch, weil sie im Begriff war, sich kopfüber in eine riskante Sache zu stürzen. Dann sagte sie offen: "Gibt es ein Gesetz, das uns vorschreibt, uns wie Chef und Mitarbeiterin zu benehmen?"


  "Ja, das gibt es – Mikes Gesetz."


  "Und das bedeutet …"


  Er fuhr den Wagen so heftig aus der Parklücke, dass der Kies laut knirschte. "Lass dich niemals auf einen One-Night-Stand mit einer Frau ein, die Besseres verdient."


  "Ich bin sehr wohl in der Lage, selbst zu entscheiden, was ich verdiene und was nicht", gab sie zurück. "Und überhaupt … muss es denn nur für eine Nacht sein?" Sie hielt den Atem an, während sie auf seine Antwort wartete.


  Minuten vergingen, doch er sagte nichts. In sanftes Mondlicht getauchte Wälder huschten am Wagenfenster vorbei. Völlig unvermittelt bog er dann von der Hauptstraße ab, und sie merkte, dass er zu dem malerischen Aussichtspunkt fuhr, den sie ihm bei seinem letzten Besuch gezeigt hatte. Er hielt am Wegesrand an und stellte den Motor ab.


  Warum hier? fragte sie sich. Sie betrachtete sein klares, männliches Profil, aber sein Gesichtsausdruck verriet ihr nichts. Als er ausstieg und zum Rand des Wasserfalls ging, folgte sie ihm schweigend.


  "Verdammt, Karen!" knurrte Mike schließlich. "Du hast diese verrückte Vorstellung, dass ich mich in die Gegend hier verlieben würde, herziehe und Straußenfarmer werde. Doch das ist unmöglich. Ich führe ein eigenes Leben in St. Louis. Ich habe ein Haus dort, ich muss mich um meine Firma kümmern!"


  Er packte sie fest an den Schultern und blickte ihr mit fast erschreckender Intensität in die Augen. "Ich bleibe nicht hier, hast du das verstanden? Ich bleibe nicht!"


  "Ich glaube, die Dinge liegen etwas anders", antwortete sie fest. "Du hast dich schon vor zwanzig oder noch mehr Jahren in diese Gegend verliebt. Die Berge hier gehen einem ins Blut, wie ein Fieber. Und ich glaube, mit jeder Stunde, die du länger hier verbringst, steigt das Fieber noch ein bisschen mehr. Deine Wurzeln sind hier, Mike. Du willst es nur nicht wahrhaben."


  "Nein, du willst den Tatsachen nicht ins Auge sehen …" Er brach abrupt ab, zog sie in einer blitzschnellen Bewegung in die Arme und presste seinen Mund auf ihren. Es war ein harter, brutaler Kuss, ein Kuss, der sie einschüchtern sollte.


  Er flößte ihr auch Angst ein, und dennoch begehrte sie Mike nur noch mehr. Sie spürte die Verwirrung hinter seinem Gehabe, und deshalb wagte sie erneut zu hoffen, dass er die richtige Entscheidung treffen würde – richtig für ihn und für sie.


  Schwer atmend löste er sich von ihren Lippen. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck qualvollen Verlangens. "Glaubst du, wenn ich die Nacht in deinem Bett verbringe, würde ich meine Meinung ändern, Karen? Ich versichere dir, das werde ich nicht tun. Ich spüre ein Fieber, ganz richtig, aber es hat nichts mit Bergen oder Wäldern zu tun. Ich will dich. Aber ich werde nicht mit dir schlafen, wenn du meinst, Sex würde mich an dich und die Red Canyon binden. Das würde es nämlich nicht."


  Allmählich wurde sie wütend. "Wenn du die Nacht in meinem Bett verbringst, dann deshalb, weil ich dich will, schlicht und einfach. Ich handele nicht mit meinem Körper!"


  Er schien zu merken, dass er sie wirklich getroffen hatte, denn er lockerte seinen Griff, und sein Blick wurde weicher. "Es tut mir Leid, Karen. Ich hätte es besser wissen müssen. Statt zu glauben … zum Teufel! Willst du mich denn?"


  "Musst du da noch fragen?"


  "Und du verstehst …"


  "Ich verstehe, dass du die Absicht hast, das Vermächtnis deiner Vorfahren komplett aufzugeben. Ich will dich trotzdem."


  "Und wenn ich morgen abfahre und du mich nie wieder siehst, wirst du es dann nicht bereuen?"


  "Nein." Ihre Antwort fiel nicht ganz so entschieden aus, wie sie es sich gewünscht hätte. Aber sie blieb bei dem, was sie gesagt hatte. Sie wollte jetzt nicht über das Morgen nachgrübeln, sie wollte sich lieber auf das Heute konzentrieren.


  Sanft fuhr sie über Mikes Brust. Sie fühlte, wie sein Herz klopfte, und strich mit den Fingerspitzen seinen Hals entlang, über sein raues Kinn und langsam weiter zu seinem Nacken. Selbstvergessen wühlte sie mit allen zehn Fingern durch sein kurzes, dichtes Haar. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und zog ihn an sich.


  Der Kuss, mit dem Mike nun ihre Lippen bedeckte, hatte nichts Brutales an sich. Er war fordernd, ja, hungrig, aber es lag auch eine unterschwellige Zärtlichkeit darin. Eine Zärtlichkeit, die sie von Anfang an bei Mike gespürt hatte.


  Er versuchte, seine Zunge zwischen ihre Lippen zu schieben. Sie erlaubte es ihm bereitwillig und wollte gleichzeitig mehr – eine noch größere Nähe und noch intensivere Gefühle. Alles in ihr drängte danach, sich Mike hinzugeben und seine aufregende Kraft in sich zu fühlen.


  Sie war nicht sehr erfahren. Während der Collegezeit hatte sie zwei Mal eine Beziehung gehabt, doch beides waren nur kurzlebige Affären gewesen. Wirkliche Leidenschaft hatte sie mit diesen jungen Männern nicht kennen gelernt. Aber sie hatte immer gewusst, wenn der richtige Mann käme, würde es anders sein.


  Jetzt war es anders. Noch nie war sie von einem so brennenden Verlangen erfüllt gewesen. Dem Verlangen, Lust zu geben und ebenso Lust zu empfangen. Mike musste ihre Wünsche spüren, denn er knöpfte ihr nun das Kleid auf, glitt mit der Hand hinein und umfing ihre Brüste. Die glatte Seide ihres Unterrocks strich über ihre empfindlichen Knospen, während er sie zart mit dem Daumen liebkoste. Erregt stöhnte sie auf, und der kehlige Laut hallte in der Nacht wider.


  Mike will mich gleich hier lieben! dachte sie. Ein wenig erzitterte sie bei dem Gedanken, doch seine Berührungen waren so sinnlich und schön. Er hatte ihr das Kleid von den Schultern gestreift und begonnen, mit der Zungenspitze durch die Spalte zwischen ihren Brüsten zu streichen. Sie wollte den Strom der Leidenschaft zwischen ihnen nicht durch ihre kleinlichen Befürchtungen stoppen. An dieser Straße wohnten nur wenige Leute, und die Wahrscheinlichkeit, dass gerade jetzt jemand vorbeifuhr, war gering.


  Sie wollte schon ihr Kleid ausziehen, damit sie sich darauflegen konnten, als Mikes eben noch so glühende Küsse plötzlich zurückhaltender wurden. Er hörte auf, sie so aufregend zu liebkosen, und sein Atem ging auf einmal wieder ruhiger. Er stieß einen unterdrückten Fluch aus, ließ sie dann einfach los und kehrte ihr den Rücken zu. Langsam ging er zum Rand der Klippe und starrte über die endlose Hügelkette.


  "Was ist denn?" rief sie und erschrak, wie sehr der plötzliche Verlust seiner Wärme und Nähe sie schmerzte. Sie war so aufgelöst und frustriert, dass sie eine Sekunde lang den wilden Drang verspürte, ihn über den Rand der Klippe zu stoßen.


  "Es ist einfach nicht richtig", murmelte er. "Ich bin nicht ganz aufrichtig zu dir gewesen."


  Sie schluckte hart. "Nicht?"


  Er schüttelte den Kopf. "Morgen ist deine Zwei-Wochen-Frist abgelaufen, und ich habe beschlossen, die Red Canyon an SunnyLand zu verkaufen."


  "Was?"


  Jetzt drehte er sich wieder zu ihr.


  Sie fühlte sich plötzlich nackt und schutzlos. Zitternd zog sie ihr Kleid wieder hoch und hielt es sich über den Brüsten zu. "Das war also der eigentliche Sinn und Zweck des Ganzen … die Stiefel, das Dinner, die Bar … du wolltest mich auf den entscheidenden Schlag vorbereiten."


  "Ich wollte einen schönen Abend mit dir verbringen, weil ich wusste, es würde unser letzter sein. Ich habe nicht damit gerechnet, dass dies hier passieren würde." Er machte eine hilflose Handbewegung.


  "Was hast du denn erwartet? Und wann wolltest du mir das mit SunnyLand denn mitteilen? Wenn die Bulldozer anrücken?"


  "Ich wollte es dir gleich morgen Früh sagen, aber unter diesen Umständen musst du es natürlich sofort erfahren."


  "Dann kann ich jetzt also nach Hause gehen und anfangen Bewerbungen zu schreiben und die Stellenangebote im 'Straußen-Newsletter' durchforsten."


  Mike seufzte. "Ich dachte, dies hier hätte die Dinge zwischen uns verändert … aber wie ich sehe, hat es das nicht", fügte er hinzu, als sie hastig ihr Kleid zuknöpfte.


  Die Dinge hatten sich geändert, aber nicht so, wie er glaubte. Sie begehrte ihn immer noch. Dennoch schloss sie entschieden auch den letzten Knopf, den ganz oben am Hals, und erklärte: "Ich gehe nicht mit Männern ins Bett, auf die ich sauer bin."


  "Ich wünschte, du würdest wenigstens versuchen, meine Lage zu verstehen. Ich kann mich nicht ewig mit einem Unternehmen belasten, das vielleicht nie Profit abwerfen wird. Ich muss etwas tun, und eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Die Forsythes waren meine einzigen potenziellen Käufer."


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging einfach los.


  "Wo willst du hin?"


  "Nach Hause. Packen. Sieht aus, als wäre ich arbeitslos."


  "Zu Fuß? Es sind doch mindestens fünf Kilometer!"


  "Ich brauche Zeit zum Nachdenken."


  Er sprang in den Wagen, ließ den Motor an und fuhr mit heruntergekurbeltem Fenster neben ihr her. "Karen, bitte sei vernünftig. Du kannst nachts nicht mutterseelenallein zu Fuß nach Hause gehen. Steig ein!"


  "Lass mich in Ruhe!" Damit bog sie von der Straße ab und strebte in den Wald hinein. Sie konnte jetzt nicht im selben Auto mit Mike sitzen. Sie fühlte sich von ihm schändlich überrumpelt. Die ganze Zeit hatte sie geglaubt, er würde verstehen lernen, wie wichtig die Red Canyon für das Wohl der Gemeinde war. Aber offensichtlich hatte er nichts begriffen, wenn er die Ranch frohgemut an dieses Albtraumunternehmen von einer Grundstücksfirma verkaufen konnte.


  Sie streifte ungefähr zwei Kilometer quer durch den Wald, bis sie wieder auf die Straße stieß. Inzwischen war ihre Wut etwas verebbt, und sie begann nachzudenken.


  Hatte sie sich etwa in Mike Shaner verliebt? Wenn das der Fall war, würde sie schmerzlich unter der Trennung leiden und morgens nach dem leeren Kopfkissen neben sich tasten und einsame Tränen vergießen. Und Mike? Er würde unberührt von allem nach St. Louis zurückgekehrt sein.


  Was für ein Dummkopf sie doch war. Sie hatte ihre Ranch verloren und jetzt wahrscheinlich auch noch ihr Herz.


   



  Mike goss sich eine Tasse Kaffee ein und setzte den Topf mit unnötiger Härte wieder auf dem Herd ab. Er war letzte Nacht noch lange aufgeblieben, um auf Karen zu warten. Er hatte in der Dunkelheit gesessen, weil er ihr nicht die Befriedigung gönnte, zu wissen, dass er sich um sie sorgte. Sobald er ihre schlanke Gestalt dann die Einfahrt hatte heraufkommen sehen, war er ins Bett geschlichen – wo er noch sehr viel länger wachgelegen und bedauert hatte, was nicht geschehen war und was hätte sein können.


  Doch er musste an SunnyLand verkaufen. Es blieb ihm ja gar nichts anderes übrig.


  Mit ungewöhnlich mürrischer Miene betrat Karen die Küche und schenkte sich wortlos einen Kaffee ein. Fast hätte er ihr spontan die Sorgenfalten von der Stirn geküsst, doch er erklärte nur: "Du weißt, dass ein Job auf dich wartet, auf der Ranch, an die SunnyLand die Strauße verkauft. Es ist Teil unserer Abmachung."


  Sie warf ihm einen Blick zu, der zu sagen schien "fall tot um", und stürmte mit der Kaffeetasse in der Hand zur Tür.


  "Wohin gehst du?"


  Sie blieb stehen. "Nicht, dass es noch eine Rolle spielt, aber ich will nachschauen, ob es diesen lustlosen Straußen endlich gelungen ist, ein Ei zu fabrizieren." Vehement knallte sie die Tür hinter sich zu.


  Bitte, lass ein Ei da sein! flehte er stumm. Wenn Karen wenigstens eines fände, würde er den Vertragsabschluss mit SunnyLand noch eine Weile hinauszögern.


  Er wartete fünfzehn Minuten. Als er dann immer noch nichts von Karen hörte, eilte er ins Büro, um Phyllis Quincy anzurufen.


  "Oh, hallo, Mr. Shaner", antwortete sie mit überraschender Kühle und fuhr dann fort: "Wissen Sie, Mike, wir haben hier ein klitzekleines Problem. In Arkansas ist zurzeit noch ein Rechtsstreit anhängig wegen einer unserer Parks. Nichts Beunruhigendes – es wird bald alles geklärt sein."


  Sie räusperte sich. "Die Sache ist nur die, dass SunnyLand mit einer … einer lächerlichen gerichtlichen Verfügung bestraft worden ist. Wir können kein zusätzliches Land für den Choctaw Park erwerben, bis dieser Punkt geregelt ist. Deshalb fürchte ich, unser Angebot an Sie ist null und nichtig."


  Er schoss entsetzt von seinem Stuhl hoch. Das durfte doch nicht wahr sein!


  "Natürlich werden wir die Verhandlungen sofort wieder aufnehmen, sobald die gerichtliche Verfügung aufgehoben ist."


  "Und wann rechnen Sie damit?"


  "Oh, in zwei Monaten vielleicht. Höchstens drei. Wir melden uns dann wieder bei Ihnen."


  Nachdem Miss Quincy aufgelegt hatte, hätte er beinahe die Telefonschnur zerrissen, so außer sich war er. Drei Monate! Was sollte er bis dahin tun? Eins stand jedenfalls fest. Er würde bei Karen einiges wieder gutzumachen haben. Er hatte sie ja praktisch gefeuert!


  Wieder fiel die Küchentür mit einem lauten Knall ins Schloss. Karen war zurück. Er rannte aus dem Büro, während er sich innerlich gegen eine massive Standpauke wappnete.


  Karen blickte immer noch mürrisch drein, doch im nächsten Moment schaute sie ihn aufrichtig besorgt an. "Mike! Alles in Ordnung? Du bist ja kalkweiß im Gesicht."


  Er stolperte zum Küchentisch und setzte sich und versuchte, sich seine Erschütterung nicht anmerken zu lassen. "Hör mal, Karen, würdest du gern noch eine Weile hier auf der Ranch bleiben?"


  "Was meinst du damit?" fragte sie und klang sofort wieder misstrauisch.


  Er hätte sie anlügen und behaupten können, er habe seine Meinung geändert, aber das wollte er ihr nicht antun. "SunnyLand hat das Angebot zurückgezogen. Das heißt, vorerst. Es sieht so aus, als müsste hier auf der Ranch erst mal alles so weiterlaufen wie bisher, und ich wäre dir außerordentlich dankbar, wenn du als Geschäftsführerin hier bleiben würdest."


  Ein ungläubiges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. "Also, das ist wirklich eine interessante Situation", sagte sie. "Die alte Phyllis hat ihr Versprechen gebrochen?"


  "Es hat mit dem Prozess in Arkansas zu tun, von dem du mir erzählt hast. Die Sache müsste in zwei bis drei Monaten ausgestanden sein. Aber bis dahin …" Er zuckte die Schultern.


  "Bis dahin muss jemand diese Ranch bewirtschaften. Hm …" Karen klopfte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. "Ein paar von den Jobs, die im 'Straußen-Newsletter' angeboten wurden, klangen wirklich gut."


  "Das würdest du nicht tun!"


  "Du hast mich entlassen", gab sie zurück.


  "Nun, ich stelle dich hiermit wieder ein. Ich verdoppele dein Gehalt."


  "Verdopple nichts. Das ist ein ziemlich sicheres Angebot."


  "Es war nur ein schwacher Versuch zu scherzen. Ich weiß, dass dich Geld nicht dazu bringen würde, zu bleiben, wenn du in Wirklichkeit fort willst. Aber du willst ja gar nicht von hier weg", sagte Mike energisch. "Also, was willst du dann, Karen? Soll ich vor dir auf den Knien rutschen?"


  Sie tat, als müsste sie darüber nachdenken. "Ich gebe zu, die Vorstellung hat einen gewissen Reiz. Aber nein, es gibt nur eins, was mich auf der Ranch halten kann."


  "Und das wäre?" Ihm grauste vor ihrer Antwort.


  "Du bleibst hier und arbeitest mit mir."


  8. Kapitel


   



  "Mike! Mike, komm schnell!"


  Mike fuhr bei dem schrillen Schrei hoch. Karen! Oh Gott, was war passiert? Schreckensbilder von Blut und gebrochenen Knochen schossen ihm durch den Kopf. Er ließ die Tasse in die Küchenspüle fallen und war mit einem Satz an der Tür.


  Völlig unversehrt kam Karen ihm schon entgegengelaufen, als er aus dem Haus rannte. Sie zog ihn zur Scheune hinüber. "Komm schnell, schnell", wiederholte sie atemlos.


  "Karen, was ist passiert?"


  Sie legte den Finger an die Lippen und bedeutete ihm, ihr zu folgen. "Sieh mal, da", flüsterte sie.


  Mitten im Straußengehege lag ein großes weißes Ei.


  Karen strahlte, als habe sie gerade in der Lotterie gewonnen. "Ist das nicht großartig? Ist es nicht fantastisch? Ein Wunder! Endlich ist es so weit!"


  Er versuchte, gelassen zu bleiben. Schließlich hatte dieses Zaubergeschöpf ihn mit ihren Forderungen förmlich erpresst. Aber ihre Begeisterung war ansteckend, und ein fröhliches Grinsen glitt über sein Gesicht. "Herzlichen Glückwunsch", sagte er. "Dann sind wir jetzt nun wohl Großeltern, oder so was Ähnliches …"


  Sie schnaubte entrüstet. "Ich lehne jede Verwandschaft mit diesen dämlichen Vögeln ab. Diese Idiotenhenne hat das Ei dort einfach auf den kahlen Boden gelegt, obwohl wir ihr im Stall ein perfektes Nest gebaut haben. Wie bekommen wir es da jetzt heraus?"


  "Das wollte ich dich auch gerade fragen. Schließlich liegt dieses zerbrechliche Ei hier mitten im Weg. Einer unserer gefiederten Freunde wird drauftreten oder ein Loch in die Schale picken. Ich versuche, in das Gehege hineinzukommen, und schnappe es mir."


  Karen holte einen Sack aus der Scheune. Aber in dem Moment, als er das Gatter öffnete – den Kopf voller heldenhafter Visionen –, schoss ein wütendes, gut zwei Meter zwanzig großes Straußenmännchen auf ihn zu, den Hals in Drohgebärde steil aufgerichtet.


  Na schön, dachte er und ergriff hastig die Flucht, dann bin ich eben kein Held.


  "Ich habe eine Idee", flüsterte Karen, als könne der Strauß sie belauschen. "Du bleibst jetzt hier und lenkst ihn ab. Ich schleiche durch das Tor auf der anderen Seite herein, hole das Ei und verschwinde wieder, bevor er überhaupt merkt, was los ist."


  "In Ordnung, aber sei vorsichtig. Wenn dieser Hahn auch nur in deine Richtung linst, lauf weg!"


  "Keine Sorge, das werde ich. Ich will dieses Ei, aber ich bin nicht bereit, mich aufschlitzen zu lassen, um es zu bekommen."


  "Ich hab's, ich hab's!" rief Karen kurz darauf. Sie hielt das Ei schützend an ihre Brüste gepresst, als sei es ein neugeborenes Baby. Und in gewisser Weise ist es das ja auch, dachte er.


  Er ging zu ihr und strich behutsam mit der Fingerspitze über die harte Schale. Das Ei hatte den Durchmesser einer Untertasse, und die Schale fühlte sich warm von der Sonne an und war leicht aufgeraut.


  "Es ist wirklich ein Wunder." Noch viel wunderbarer war Karens strahlendes Gesicht. Sie glühte förmlich vor Glück. Er konnte nicht widerstehen, und schon beugte er sich zu ihr und fing ihre Lippen ein, wohl wissend, dass sie das Ei mit beiden Armen festhalten musste und ihn deshalb nicht zurückstoßen konnte.


  Sie versuchte es nicht einmal. Sie erwiderte seinen Kuss mit Zärtlichkeit und Wärme. Er hatte sie nur schnell und triumphierend küssen wollen, doch hingerissen löste er nun ihr Haarband und schob seine Hände in die seidig glatte Haarflut. Voller Leidenschaft küssten sie sich, und ihr Kuss gipfelte in einem sinnlichen Zungenspiel.


  Während der letzten zwei Tage hatte er sein tiefes Verlangen nach Karen immer wieder zu unterdrücken gesucht, indem er an seiner Wut festhielt. Jedes Mal, wenn er dieses verräterische Sehnen verspürt hatte, hatte er sich daran erinnert, wie ärgerlich er auf sie war, wie unvernünftig sie war. Doch sein Verlangen war nicht weniger geworden, und in Wahrheit hatte er nur auf den richtigen Augenblick gewartet.


  Jetzt war er da, und er konnte auch nicht eine Spur von Ärger für Karen aufbringen.


  "Du, Mike?" murmelte sie.


  "Hm, was?" flüsterte er dicht an ihren Lippen.


  "Wenn du nicht einen halben Liter rohes Ei auf deinem Hemd haben willst, solltest du vielleicht einen Schritt zurücktreten."


  Ach ja, das Ei. Sicher war es gut, dass sie das verdammte Ding nicht hatte fallen lassen. Andererseits bedeutete es, dass sie nicht aus der Fassung geraten war. Widerstrebend löste er seine Umarmung und forschte in ihren Augen nach einer Reaktion. Ihn hatte der leidenschaftliche Kuss ganz schwindelig gemacht.


  "Heißt das, du bist nicht mehr böse auf mich?" fragte sie lächelnd.


  Eine solche Gelassenheit hatte er nicht von ihr erwartet. "Oh, ich bin durchaus noch böse", versicherte er und war überzeugt, dass sein Zorn wieder aufflammen würde, sobald seine Erregung verebbt war. "Aber diese Situation erforderte einfach einen Kuss, egal, was sonst ist."


  Ziemlich unglaubwürdig, Shaner, sagte er sich. Es war sein verzehrendes Verlangen gewesen – und die Art, wie Karen dieses Ei hielt, was ihn dazu gebracht hatte, sie zu küssen und ihn verlockte, es wieder und wieder zu tun. Seine Fantasie spielte ihm einen Streich, und statt des Eis sah er Karen ein Baby in den Armen halten. Sein Baby. "Also, wenn das nicht die dümmste …"


  "Was ist dumm?" fragte sie missbilligend.


  Er hatte gar nicht gemerkt, dass er laut gedacht hatte. "Äh, nichts." Er räusperte sich. "Sollten wir das Ding nicht in eine Brutmaschine legen?"


  "Wir haben neun Tage, bevor es ausgebrütet werden muss. Ich denke, wir sollten es erst in die Stadt mitnehmen und allen zeigen. Ben Poteer wird außer sich sein vor Freude. Ihm gehört nämlich das erste Ei."


  "Hoffentlich hat er keinen Appetit auf Omelett", meinte er trocken. Allmählich ließ das Rauschen in seinen Ohren nach, und sein Blut pulsierte wieder etwas langsamer.


  "Und dies ist erst der Anfang!" rief Karen begeistert. "Ich wette, morgen haben wir noch ein Ei. Und übermorgen noch eins. Und wenn wir ein halbes Dutzend oder so haben, fahre ich nach Texas und verkaufe sie an Duane Scoggins."


  "Noch besser, wir fliegen hinunter", schlug er vor. "Dann könnten wir den Trip in einem Tag schaffen."


  "Oh, Mike, stell dir vor, wir werden fünfoder sogar sechstausend Dollar besitzen!"


  "Fünf oder sechstausend Dollar, die den Aktionären gehören", erinnerte er sie.


  "Nicht die ganze Summe. Jedes dritte Ei gehört uns, hast du das vergessen? Und jetzt, wo ich etwas habe, was ich ihnen zeigen kann, wird es ein Kinderspiel sein, sie zu überzeugen, ihr Geld wieder zu investieren und noch mehr Anteile zu kaufen."


  Aufgeregt brachte Karen das Ei in Sicherheit und schwelgte dabei in Träumen von einer rosigen Zukunft für die Red Canyon Ranch.


  Und zum ersten Mal gestattete auch Mike es sich, ein wenig zu träumen.


   



  Karen summte vor sich hin, während sie aus Kopfkissen und Handtüchern ein kuscheliges kleines Nest in einem Picknickkorb herrichtete. Sie hatte die Vögel in Rekordzeit gefüttert und getränkt und dem erfolgreichen Straußentrio zur Belohnung sogar eine Extraportion Kohlblätter gegeben, die es sofort gierig verschlungen hatte.


  Jetzt wollten sie und Mike das freudige Ereignis mit einem ausgedehnten Lunch in Rosie's Café feiern.


  Seit Monaten war sie nicht mehr so glücklich gewesen: Ihre Riesenhennen fingen endlich an zu produzieren, die Sache mit SunnyLand lag fürs Erste auf Eis, und Mike … Mike hatte sie erneut geküsst. Nachdem sie ihn praktisch ausgetrickst hatte, war sie überzeugt gewesen, sie habe jede Hoffnung auf eine mehr als nur geschäftliche Beziehung zu ihm verspielt.


  Aber ich musste es doch tun, beruhigte sie sich wohl zum hundertsten Mal. Das Wichtigste war gewesen, dafür zu sorgen, dass er nicht wegfuhr, wichtiger als irgendwelche persönlichen Ziele, welche immer das auch sein mochten. Sie wusste einfach, wenn er lange genug in Rocky Ridge bliebe, würde er nicht mehr nach St. Louis zurückkehren wollen.


  Jetzt schien es, als wäre Mike auch für sie noch nicht völlig verloren. Sie seufzte. Ja, sie hatte sich in diesen Mann verliebt, was sicher nicht klug von ihr war. Aber sie schwor sich, ihr Ziel deshalb nicht aus den Augen zu verlieren. Vorrangig war, dass er sich an das Land und die Ranch gebunden fühlte. Erst dann würde sie daran arbeiten, dass er auch eine engere Bindung mit ihr einging.


  "Karen Kessler, du greifst nach den Sternen", murmelte sie vor sich hin, als sie mit dem Korb in der Hand ihr Schlafzimmer verließ. Mike war vielleicht erpicht darauf, mit ihr ins Bett zu steigen, aber von dort aus war es noch ein verdammt langer Weg bis zu Liebe und Ehe.


  "Das wird aber auch Zeit", meinte er ungeduldig, als sie zu ihm hinunterkam. "Ich bin kurz vorm Verhungern. Was hast du gemacht, dem Ding Windeln angelegt?" Er zeigte auf den Korb.


  "Ganz sicher nicht. Ich musste ein Identitätsschildchen draufkleben. Es ist wichtig, ein Ei vom anderen unterscheiden zu können, damit wir wissen, welches die Eltern von jedem ausgeschlüpften Küken sind."


  Er spähte in den Korb hinein. "Interessant. Aber wir kennen die Eltern ja gar nicht. Wir wissen nur, dass Big John der Vater ist, aber welche der beiden Hennen hat das Ei denn nun gelegt, Maizy oder Daisy?"


  "Da die beiden Schwestern sind, spielt das keine so große Rolle. Und du solltest den Tieren keine Namen geben. Es ist nicht gut, sich gefühlsmäßig zu sehr an sie zu binden."


  "Die Namen dienen ja nur dazu, sie auseinander zu halten. Komm schon, lass uns gehen."


  Sie fuhren in die Stadt und präsentierten stolz das erste Straußenei der Ranch.


   



  Auf dem Rückweg bat Karen Mike, in eine schmale, unbefestigte Straße einzubiegen, die sich steil den Berg hinaufschlängelte. Der Wagen ächzte und rumpelte und schlug mehrmals hart auf den Untergrund auf, während Mike sein Bestes tat, um die riesigen Schlaglöcher zu umfahren.


  "Wohin willst du denn jetzt noch?" fragte er, gerade als ein Haus in Sicht kam, ein kleines graues Holzhaus, das aussah, als würde es jeden Moment zusammenfallen. Etwas entfernter stand ein weiteres Haus, ebenfalls ziemlich brüchig und umgeben von mehreren großen Gehegen voller Hühner. Ein Stall beherbergte … eine Kuh? Nein, es war das größte Mastschwein, das Mike je gesehen hatte.


  "Meine Familie lebt hier", erklärte Karen und straffte die Schultern. "Hier bin ich aufgewachsen." Es schien fast, als warnte sie ihn, irgendeinen Kommentar abzugeben.


  Ob sie Angst hatte, er würde sich abfällig äußern? Zum Teufel, wenn dies der Ort war, wo sie aufgewachsen war und von dem aus sie ein College besucht und etwas aus sich gemacht hatte, dann sprach das doch nur für sie!


  Obwohl er sich insgeheim eingestand, dass der Anblick dieser armseligen Siedlung ihn früher in die Flucht getrieben hätte. Mittlerweile jedoch war er auf das Besondere von Rocky Ridge vorbereitet und betrachtete, was er sah, als einen weiteren Beweis für den starken Willen, zu überleben und unabhängig zu sein.


  Sie kletterten die baufällige Treppe zu der großen Vorderveranda hinauf. Zwei Sekunden später flog die Tür auf, und eine stämmige, grauhaarige Frau eilte zu ihnen. "Karen! Wir haben dich ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen!" Sie erstickte Karen fast in ihrer Umarmung.


  Geduldig ertrug Karen die überschwängliche Begrüßung, während sie den Korb mit dem kostbaren Ei auf Armeslänge von sich hielt. Sie blickte Mike über die Schulter ihrer Mutter hinweg an. "Ich bin gerade mal zehn Tage nicht hier gewesen", erklärte sie ihm.


  "Und wen hast du da mitgebracht?"


  "Mama, dies ist Mike Shaner, Clems Neffe."


  "Jerry und Frannies Junge?" Das Lächeln verschwand, während Flora Kessler Mike kritisch musterte. Dann legte sie ihm die Hand unters Kinn und drehte seinen Kopf nach rechts und nach links. Karen musste sich ein Lachen verbeißen.


  "Sie haben mehr von Clem als sonst einer aus Ihrer Familie", stellte sie hörbar zufrieden fest. "Übrigens, Sie können mich Flo nennen", fügte sie hinzu, als sie nun ins Haus gingen. "So nennen mich alle hier."


  In dem mit Möbeln voll gestopften Wohnzimmer wurde er Karens Vater, Ron, vorgestellt, der es sich knurrend gefallen ließ, dass Karen ihn auf die Wange küsste. Mit einem Kopfnicken begrüßte er dann ihn und vertiefte sich wieder in seine Jagdzeitschrift. Beide Kesslers waren älter, als er erwartet hatte. Vielleicht war es aber auch nur das harte, entbehrungsreiche Leben, das sie älter wirken ließ.


  "Warum gehen wir nicht in die Küche und schauen mal, was du Leckeres in deinem Korb hast?" schlug Flo Karen vor.


  "Es … es ist nicht direkt etwas zum Essen", erwiderte Karen vorsichtig. "Und ich wollte auch, dass Papa es sich mal ansieht." Sie hob den Korbdeckel ab.


  "Donnerwetter!" rief Flo, was Ron aus seinem Sessel brachte.


  Nach einem Blick auf das Ei lächelte er sogar.


  "Es ist erst heute Morgen gelegt", versicherte Karen ihm.


  "Vielleicht hat der plötzliche Temperaturumschwung etwas damit zu tun. Und das wievielte Ei gehört uns?"


  "Nummer vier. In ein paar Wochen wirst du tausend Dollar haben", fügte Karen zuversichtlich hinzu.


  "Nein", entgegnete Ron. "Karen, Liebes, ich denke nicht, dass du unser Ei verkaufen solltest. Ich möchte, dass du es ausbrüten lässt. Und wenn das Küken groß genug ist, kannst du es hierher bringen, und wir setzen es dann zu den Hühnern."


  Karen strahlte. "Das ist eine wundervolle Idee. Auf diese Weise erzielst du einen viel größeren Gewinn aus deiner Investition. Ein Küken kann ich jederzeit verkaufen für …"


  "Nein, nein, nein! Wir wollen den Vogel behalten. Und wenn wir das nächste Schwein schlachten, möchte ich noch ein Ei kaufen und es ausbrüten lassen. Dann werden wir ein Paar haben und können mit unserer eigenen Zucht anfangen. Ist das nicht die Idee, die dahinter steckt?"


  "Ganz richtig, Papa. Aber du weißt ja, Straußeneier sind schwieriger zu handhaben als Hühnereier. Manchmal stirbt das Küken auch. Bist du bereit, dieses Risiko auf dich zu nehmen?"


  "Karen, du hast Vögel aufgezogen, da warst du selbst noch ein Küken. Wenn jemand das schafft, dann bist du es."


  Während Vater und Tochter weiter Pläne schmiedeten, ging Mike plötzlich ein Licht auf. Das war es also, was hinter Karens Engagement steckte. Es ging nicht nur darum, die Einheimischen für die Straußenzucht zu interessieren, um Großbauprojekte von Rocky Ridge fern zu halten. Sie wollte den Menschen hier neue Lebensmöglichkeiten aufzeigen, damit sie wieder stolz auf etwas sein konnten.


   



  "Und? Was denkst du?" fragte Karen, als sie die Bergstrecke dann wieder hinunterfuhren. Sie wurde aus Mikes Miene nicht so recht schlau.


  "Ich denke, deine Eltern sind nette Leute. Und ich hoffe, ihr Küken schlüpft gesund aus und bleibt auch gesund."


  "Ist das alles?"


  "Was möchtest du denn hören? Dass ich entsetzt bin über die Art, wie deine Familie lebt und wie du aufgewachsen bist? Ich war ein bisschen geschockt, okay. Das hast du doch auch beabsichtigt, richtig?"


  Plötzlich schämte Karen sich. "Du hast Recht. Ich wollte dich schockieren." Sie schluckte. "Du musst es ziemlich überhaben, wie ich dich manipuliere, damit du die Dinge mit meinen Augen betrachtest."


  Er grinste sie an. "Aber du machst das wirklich gut." Dann wurde er ernst. "Hör mal, Karen, ich habe nachgedacht. Ich sollte diesen Mietwagen zurückgeben. Er kostet ein Vermögen, ganz zu schweigen von der Miete für den Hangar in Muskogee, wo ich mein Flugzeug untergestellt habe."


  Ein Gefühl der Panik überfiel sie. Er ließ es darauf ankommen. Sie hätte wissen müssen, dass es früher oder später geschehen würde. Wahrscheinlich hatte er längst erkannt, dass sie ihre Pflichten auf der Red Canyon niemals freiwillig aufgeben würde.


  Und nun ging er fort.


  Schuldgefühle nagten an ihr. Sie hätte nicht versuchen dürfen, ihn gegen seinen Willen hier zu behalten. "Ich schätze, das wäre vernünftig", murmelte sie. Zu ihrem Entsetzen füllten sich ihre Augen plötzlich mit Tränen. Sie wandte hastig den Kopf ab und starrte aus dem Fenster, konnte aber trotzdem einen Schluchzer nicht unterdrücken.


  Mike stoppte den Wagen mitten auf der Straße. "Karen, sieh mich an." Er legte ihr die Hand unters Kinn und zwang sie sanft, ihm ins Gesicht zu schauen. "Was ist los?"


  "Ich möchte nicht, dass du gehst", gestand sie leise.


  "Es wäre ja nur für ein paar Tage", antwortete er irritiert.


  Sie war so durcheinander, dass es einen Moment dauerte, bis sie die Bedeutung seiner Worte begriff. "Du … du kommst zurück?"


  "Hey, das ist stark! Habe ich denn eine andere Wahl?"


  Sie holte tief Luft. "Allerdings, die hast du. Du kannst in St. Louis bleiben, wenn du möchtest, Mike. Ich werde hier sein und mich um die Vögel kümmern, solange du meine Hilfe brauchst. Es war falsch von mir, dich gegen deinen Wunsch hier festzuhalten."


  Er starrte sie an, als versuche er herauszufinden, was für ein Spiel sie jetzt wieder mit ihm trieb.


  "Wir sind jetzt quitt, Mike. Tu du nur, was du tun musst."


  Er schüttelte den Kopf, dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. "Karen, mir würde noch nicht mal im Traum einfallen, nach St. Louis zurückzugehen! Jetzt wird es doch gerade interessant." Zärtlich strich er mit dem Finger über ihre tränennasse Wange und ließ seine Hand ihren Hals hinunter zu der sanften Rundung ihrer Brüste gleiten.


  Ihre Knospen richteten sich sofort auf, und ihr war, als habe Mike sie mit seiner Berührung in Flammen versetzt. Kein noch so ausgeklügelter Plan hätte sie darauf vorbereitet.


  Er beugte sich näher zu ihr, und voller Sehnsucht nach seinem leidenschaftlichen Kuss schloss sie die Augen, als lautes, ungeduldiges Hupen ertönte.


  Erschrocken fuhren sie hoch. Hinter ihnen stand ein Lastwagen bis oben mit Grünfutter beladen. Mike legte den Gang ein und fuhr eilig weiter. In seinem Blick lag eine Mischung aus Verwirrung und Bedauern. Und Erwartung.


   



  Karen saß im Schneidersitz auf dem Flickenteppich im Wohnzimmer und betrachtete die wachsende Kinderstube mit einem Kloß im Hals. Drei Eier lagen vor ihr, jedes in seinem eigenen Korb. Drei Eier in vier Tagen. Es lief tatsächlich so, wie Clem und sie es sich in all den Monaten und Jahren harter Arbeit ausgemalt hatten.


  "Ach, Clem", sagte sie traurig. "Ich wünschte, du wärst hier." Und sie wünschte, noch jemand wäre hier. Mike war nun schon vier Tage fort, und fast befürchtete sie, er würde nicht wiederkommen. Vielleicht hatte er es sich ja anders überlegt. Aber er hatte ihr sein Wort gegeben, dass er zurückkehren würde. Sie musste eben darauf vertrauen, dass er sein Versprechen auch hielt.


  Ein Geräusch an der Küchentür ließ sie alarmiert hochspringen. "Wer ist da?" rief sie.


  "Wen hast du denn erwartet?" rief eine vertraute Stimme zurück.


  Sie seufzte erleichtert auf, als Mike in der Tür erschien, und musste sich zwingen, nicht wie ein liebeskrankes Hündchen zu ihm zu laufen. "Woher kommst du? Wie bist du vom Flughafen hierhergelangt?"


  "Ich komme direkt aus St. Louis, und ich bin diesmal nicht geflogen, sondern gefahren. Die Sachen, die ich mitbringen wollte, hätten nicht in meine Maschine gepasst."


  Sie hielt es kaum noch aus, ihn nicht zu berühren. Erst das Land und die Ranch, dann ich! schwor sie sich innerlich. "Ich bin froh, dass du wieder da bist. Ganz allein macht Eiersammeln keinen Spaß."


  Seine Augen leuchteten auf. "Eier? Sind es denn noch mehr geworden?"


  "Sieh selbst." Damit deutete sie auf die Körbchen.


  "Ich will verdammt sein!" Verdutzt blickte er hinein und tippte dann jedes einzelne Ei zart an. "Du hast die restlichen Eier doch nicht ganz allein eingesammelt, oder?" fragte er plötzlich ernst.


  Seine Besorgnis rührte sie. "Zum Glück lagen sie in den Nestern, es war also kein Problem, an sie heranzukommen. Eins stammt von Maizy oder Daisy, das andere von dem Duo."


  "Napoleon und Josephine", korrigierte er sie. "Noch keins von Larry, Curly und Moe?"


  "Wenn du ihnen nicht so schreckliche Namen verpasst hättest, würden sie vielleicht kooperieren."


  "Ist das der einzige Grund, warum du dich freust, mich zu sehen?" Er suchte ihren Blick. "Damit ich dir beim Eiersammeln helfe?"


  Das heisere Timbre seiner Stimme und das Feuer in seinen grünen Augen sandten ihr ein Prickeln über die Haut, das bis zwischen ihre Schenkel schoss. Seine Neckerei war nur vordergründig, er schien etwas ganz Bestimmtes im Sinn zu haben, und sie hatte das Gefühl, dass sie nur einen winzigen Schritt zu tun bräuchte und er würde …


  Nein! Während der letzten vier Tage hatte sie viel nachgedacht und beschlossen, sich zu beherrschen – gleichgültig, wie groß die Verlockung war, dem erotischen Knistern zwischen ihnen nachzugeben. Erst musste die Zukunft der Red Canyon gesichert sein. Sie hatte keine Ahnung, wie lange Mike diesmal zu bleiben gedachte, und sie würde ihn auch nicht daran hindern können fortzugehen. Aber eins wusste sie mit Sicherheit: Je mehr sie sich erlaubte, ihm näher zu kommen, desto schwieriger würde es für sie sein, wenn er ging.


  "Du hast Recht, es gibt noch andere Gründe, weshalb ich mich freue, dass du wieder da bist", sagte sie herausfordernd. "Der Garten muss gemacht werden, und alleine zu kochen steht mir bis obenhin. Und nun verrate mir mal, was du so Großes mitgebracht hast, dass es nicht in dein Flugzeug hineinpasste."


  Sie sah Enttäuschung in seinen Augen aufflackern, aber dann lächelte er wieder. "Komm mit und sieh selbst."


  Die erste Überraschung war sein Wagen. Sie stieß einen bewundernden Pfiff aus und betrachtete den silbernen Jeep von allen Seiten. "Und was ist da drin?" wollte sie dann wissen, mit Blick auf den großen Anhänger.


  Wortlos zog er die Plane ab.


  "Oh, Mike! Eine Waschmaschine! Und eine Mikrowelle … und das, ist das ein Geschirrspüler?"


  "Das soll es sein."


  "Hast du sie aus deiner Küche herausgenommen?"


  Er lachte. "Nein, ich habe sie speziell für die Red Canyon gekauft. Aus einem Nachlass."


  "Die Sachen sehen aber gar nicht alt und gebraucht aus." In dem Anhänger waren noch andere Dinge, hauptsächlich elektrisch betriebene Werkzeuge, Holz und Farbe. Mikes Absichten waren offensichtlich, und ihre Hoffnung stieg. "Hey, willst du diese Ranch in einen Palast verwandeln?" neckte sie ihn fröhlich.


  "Ein Palast würde meine Fähigkeiten sicher übersteigen, aber ich werde ein paar dringend fällige Verbesserungen vornehmen." Er machte eine kleine Pause, bevor er fortfuhr: "Denn falls ich doch noch einen Käufer finde, soll es hier ein bisschen einladender aussehen."


  Ihre neu gewonnene Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase.


  9. Kapitel


   



  Ein Palast ist es vielleicht nicht, aber die Red Canyon sieht jetzt wirklich nobel aus, dachte Karen sechs Wochen später, während sie ihre täglichen Pflichten erledigte.


  Mike war geradezu ein Genie im Umgang mit Werkzeug. Jedes Wochenende und manchmal auch in der Woche hatte er sich der Verschönerung der Ranch gewidmet. Er hatte die Vorderveranda erneuert, das Dach gedeckt, die elektrische Anlage auf den neusten Stand gebracht und alles in seiner Reichweite frisch gestrichen. Auch die Elektrogeräte in der Küche hatte er eigenhändig angeschlossen, einen neuen Geschirrschrank getischlert und einen pflegeleichten blauen Kunststofffußboden verlegt.


  "Ein Nest bauen", nannte sie es, und in ihren romantischeren Augenblicken stellte sie sich vor, wie sie es gemeinsam mit Mike teilte. Er bestritt natürlich heftig, auch nur einen Tag länger als unbedingt nötig zu bleiben, um die Ranch zu verkaufen. Er versuche, aus der Red Canyon nur eine attraktivere Investition zu machen, behauptete er ständig.


  Karen unterbrach ihre Tätigkeit einen Moment, um ihm zuzuschauen. Er arbeitete gerade an seinem neusten Projekt – der Restaurierung eines alten Sockeltischchens, das er in der Scheune entdeckt hatte. Offensichtlich genoss er es nicht nur, mit Holz zu arbeiten. Nein, die Arbeit verwandelte ihn förmlich.


  Während er in der heißen Junisonne mit Hobel und Feile hantierte, die Eichenplatte des Tisches mit Sandpapier abschmirgelte und dann mit der Hand über die glatte Oberfläche strich, zeigte sein Gesicht einen so glücklichen, zufriedenen Ausdruck, wie sie es noch nie an ihm erlebt hatte. In ihrer Fantasie sah sie ihn mit seinen Händen über ihren Körper gleiten – mit genau demselben Ausdruck in den Augen –, und sie erschauerte trotz der sommerlichen Hitze.


  "Sieht gut aus", rief sie ihm zu, wobei sie in sicherer Entfernung von Mikes gebräuntem, schweißglänzendem Körper blieb. Seine Jeans waren von der Arbeit und vom häufigen Waschen verblichen und weicher geworden und schmiegten sich eng um seine muskulösen Schenkel und die schmalen Hüften. Sein Haar wies jetzt goldene, von der Sonne gebleichte Strähnen auf. Ein Anblick, von dem sie bei ihrer ersten Begegnung nur geträumt hatte. Er sah ungeheuer männlich und sexy aus.


  Mike war nicht mehr der nüchterne, verschlossene Geschäftsmann, den sie im April kennen gelernt hatte, und sie war immer überzeugter davon, dass es dieses Land und diese Ranch war, die die Veränderung bewirkt hatten.


  "Es ist wirklich ein schönes Stück", erwiderte er. "Wenn der Tisch fertig ist, stellen wir ihn in die Küche und werfen dieses schachtelartige Ungetüm, an dem wir sonst essen, hinaus."


  "Ein kleinerer Tisch wäre bestimmt nicht schlecht. Mit all den neuen Geräten in der Küche ist es doch ein bisschen eng geworden. Ich gehe jetzt schnell zur Scheune rüber und schaue nach den Eiern", rief sie ihm noch zu. "Heute ist Tag Nummer zweiundvierzig, erinnerst du dich?"


  Er lachte sie an. "Du sorgst schon dafür, dass ich es nicht vergesse. Ich werde dich begleiten. Ich könnte ohnehin eine kleine Pause gebrauchen, außerdem gibt es etwas, worüber ich mit dir reden möchte." Er zog ein Halstuch aus seiner Jeanstasche und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Wie ein echter Farmer, dachte sie recht amüsiert. Ja, er fing tatsächlich an, hier herzugehören.


  Mike griff nach seinem T-Shirt, das er an einen Forsythienbusch gehängt hatte, und sie eilten in Richtung Scheune.


  Sie hatte die Hände in ihre Jeanstaschen geschoben, während sie nebeneinander hergingen. Wie sie es fertig gebracht hatte, in all diesen Wochen ihre Hände von Mike zu lassen, würde sie wohl nie begreifen. Manchmal sehnte sie sich geradezu verzweifelt danach, mit allen zehn Fingern durch sein dichtes blondes Haar zu wühlen, sich an ihn zu pressen und wieder und wieder den Geschmack seiner Lippen zu kosten.


  Das Schlimmste jedoch war, dass er sie ebenfalls begehrte. Sobald er sie nur anschaute, lag Verlangen in seinem Blick. Doch bis jetzt hatte er die wortlosen Signale, die sie ihm sandte, respektiert. Körperlich und mit dem Herzen sehnte sie sich unbändig nach ihm, aber ihr Verstand riet ihr eindringlich, sich zurückzuhalten.


  Das Innere der Scheune, in die sie nun traten, war von dem warmen, weißlich glühenden Licht der Brutmaschine erfüllt. Die meisten der zweiundzwanzig Eier gehörten den zahlreichen "Investoren", die sie tatsächlich hatte überzeugen können, ihre Eier lieber ausbrüten zu lassen, statt sie für einen schnellen Tausender zu verkaufen. Aber ein halbes Dutzend gehörte der Red Canyon.


  Sie erwartete heute eigentlich nichts Spektakuläres, obwohl exakt zweiundvierzig Tage vergangen waren, seit sie das erste Ei in den Inkubator gelegt hatte und das genau die Zeitspanne war, die ein Ei brauchte, um heranzureifen. Doch aus den anfangs so lahmen Paarungsaktivitäten der Strauße hatte sie gelernt, dass es auch in der Natur nicht immer nach Plan lief. Sie war nicht einmal sicher, ob alle Eier befruchtet waren. Deshalb war sie über Mikes freudigen Ausruf auch ehrlich überrascht.


  "Karen, schau mal, eins der Eier hat ein Loch!"


  Gespannt spähte sie durch die Glasscheibe. "Ich werd' verrückt! Da ist tatsächlich ein Loch!" Sie zitterte vor Aufregung. Ihr erstes Küken!


  "Wie lange dauert es noch?" Mike presste seine Nase an die Scheibe wie ein Kind vor einem Spielzeugladen.


  "Ungefähr vierundzwanzig Stunden. Manchmal auch etwas länger."


  Er stieß einen leisen Pfiff aus. "Das ist lange. Hast du vor, den ganzen Prozess zu beobachten?"


  Sie nickte. "Ich muss auf jeden Fall dabei sein, falls eins der Küken Schwierigkeiten hat. Manchmal brauchen sie Hilfe. Aber du musst ja nicht hier bleiben", fügte sie hinzu.


  "Ich möchte es um nichts auf der Welt verpassen."


  Und so warteten sie den ganzen langen Nachmittag und Abend hindurch und legten nur ab und zu eine Pause ein, um in aller Eile ein Sandwich zu verzehren. Mike schleppte den Tisch, den er herrichten wollte, in die Scheune, damit er arbeiten konnte, während er ihr Gesellschaft leistete. Und obwohl sie so viele Stunden zusammen waren, ging ihnen nie der Gesprächsstoff aus.


  Nach und nach und sehr mühsam, wie es schien, vergrößerte das Küken mit seinem Schnabel das Loch, bis ein dünner Riss durch die Schale lief.


  Gegen Mitternacht fiel Karen plötzlich ein, warum Mike ursprünglich mit ihr in die Scheune gekommen war. "Hast du nicht gesagt, es gäbe da etwas, worüber du mit mir sprechen willst?"


  "Ja, richtig. Das hätte ich fast vergessen." Beiläufig fuhr er dann fort: "Ich habe beschlossen, die Red Canyon vom Markt zu nehmen."


  Wenn es überhaupt etwas gab, was sie von ihrer Nachtwache hätte ablenken können, dann waren es diese Worte. Sie fuhr herum und starrte ihn an. "Ist das dein Ernst?"


  Er tat, als sei nichts geschehen, aber um seine Mundwinkel lag ein breites Lächeln. "Natürlich ist es mein Ernst. Ich habe es mit Jeff, meinem Partner, durchgesprochen, und er fand, diese Ranch könnte eine sehr ertragreiche Investition sein, nachdem jetzt endlich Bargeld hereinkommt."


  "Das habe ich dir schon von Anfang an gesagt."


  "Und du hattest Recht. Deshalb werde ich die Ranch auch behalten, solange sich die Sache weiterhin so gut entwickelt und begründete Aussicht auf Rentabilität besteht."


  Und wenn du für deine Entscheidung noch so viele geschäftsmäßige, logische Argumente vorbringst, Mike Shaner, dachte sie im Stillen, für mich läuft das Ganze nur auf eins heraus: Du fühlst dich endlich der Red Canyon verpflichtet. Ob er überhaupt wusste, wie glücklich er sie mit seiner Entscheidung machte?


  "Oh, Mike, danke!" Obwohl sie sich danach sehnte, ihn an sich zu drücken und zu küssen, bis er alles um sich herum vergaß, würde sie den Fehler nicht wiederholen. Diesmal würde ihre Dankbarkeit nicht außer Kontrolle geraten. So fasste sie ihn nur um die Taille und zog ihn flüchtig an sich.


  Sicher nur ganz freundschaftlich legte er ihr den Arm um die Schultern. Sie aber kämpfte um ihre Selbstbeherrschung, als sie sofort wieder heftiges Verlangen nach ihm bekam, und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf das kleine Wunder zu konzentrieren, das sich vor ihnen in der Brutmaschine vollzog.


   



  "Woher wissen sie eigentlich, wann es Zeit zum Ausschlüpfen ist?" fragte Mike gegen drei Uhr morgens, als Karen aus kurzem Schlummer erwachte. Seine Stimme klang fast ehrfürchtig.


  "Ich schätze, irgendwann kommt der Punkt, wo es ihnen in der Schale zu eng wird", murmelte sie schläfrig.


  Kurz vor Mittag, nach einer Zeitspanne, die ihnen wie eine Ewigkeit erschien, war es dem Küken dann gelungen, sich freizupicken. Danach blieb es ruhig sitzen, während sein braun gestreiftes Federkleid in der warmen Brutmaschine trocknete.


  Karen hatte schon viele Küken beim Schlüpfen beobachtet, aber noch nie hatte sie der Anblick des zerbrechlichen kleinen Geschöpfs so berührt wie dieses Mal. Sie spürte einen dicken Kloß im Hals.


  "Was tun wir jetzt?" fragte Mike sie leise. Er hatte locker die Arme um sie gelegt und ließ nun gedankenverloren seine Fingerspitzen an ihren Rippen hinaufund hinuntergleiten, wobei er leicht ihre Brüste streifte.


  "Wir lassen das Küken eine Weile hier, dann bringen wir es in den Brutkasten und versuchen, es am Leben zu erhalten. Viele kommen nämlich nicht durch."


  "Ich bin überzeugt, dieser Knabe hier schafft es", beschwichtigte er sie. "Für mich sieht er nach einem starken, robusten Hahn aus."


  "Ich nehme an, du wirst ihm auch einen Namen geben, nicht wahr?"


  "Aber sicher. Ich schlage dir vor, wir nennen ihn Clem. Was meinst du dazu?"


  "Das ist eine wundervolle Idee", sagte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Je mehr sie versuchte, den Kloß hinunterzuschlucken, desto größer wurde er, und es gelang ihr auch nicht, die Tränen zurückzuhalten.


  Auf einmal hatte Mike sie dann fest in seine Arme genommen, bettete ihren Kopf an seine Schulter und streichelte zärtlich ihren Rücken. "Nicht, Liebling. Nicht weinen. Ich wollte dich nicht traurig machen. Wenn du willst, nennen wir das Küken eben anders."


  "Ich bin nicht traurig", flüsterte sie. "Clem ist ein perfekter Name, und ich glaube, dein Onkel würde sich geehrt fühlen. Falls sich herausstellt, dass es eine Henne ist, machen wir einfach Clementine daraus."


  Mike lachte leise. "Du hast ihn wirklich geliebt, nicht wahr?"


  Sie nickte, und ihre Wange rieb dabei über seine Brust. "Er war wie ein zweiter Vater für mich. Ich wünschte, er wäre hier und hätte es miterlebt."


  Sie bog den Kopf zurück und schaute Mike an. "Du hättest ihn gemocht", sagte sie und strich dabei sanft über die harten Muskeln seiner Arme. "Er hätte dich auch gemocht." Dann fügte sie scheu hinzu: "Ich mag dich auch."


  "Du magst mich?" Seine grünen Augen begannen plötzlich zu glitzern. "Warum bemühst du dich dann so angestrengt, mir nicht zu nahe zu kommen?"


  "Vielleicht, weil ich dich zu sehr mag. Und ich habe Angst …"


  "Wovor?" Er knabberte an ihrem Ohr, streifte mit seinen Lippen liebkosend über ihre Wange und ihre Mundwinkel und machte es ihr beinahe unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


  "Ich habe Angst, mich in dich zu verlieben." Sie konnte kaum glauben, was ihr da herausgerutscht war. Der Schlafmangel schien sie ganz benommen gemacht zu haben. "Und das würdest du nicht wollen, nicht wahr?"


  Mike schwieg, doch er begann ihren Hals mit erregenden kleinen Küssen zu bedecken.


  "Also, ich würde es nicht wollen", fuhr sie mutig fort. "Es fällt mir schon schwer genug, dir jedes Mal Goodbye sagen zu müssen, wenn du fortgehst. Ich bin nicht der Typ für Romanzen aus der Ferne."


  "Ich auch nicht", sagte er heiser und öffnete dabei den obersten Knopf ihrer blauen Denimbluse. "Was ist das, was du da unter der Bluse trägst?" Er öffnete noch einen Knopf.


  "Es ist ein Unterhemd, und würdest du bitte … beim Thema bleiben?" Wo immer er sie so zärtlich mit den Fingerspitzen berührte, schien sie zu glühen, und sie hatte Mühe zu atmen.


  "Welches Thema?"


  Ihre Bluse stand jetzt bis zur Taille offen. Mike streifte sie ihr über die Schultern, zusammen mit ihrem weißen Baumwollhemd. Der Ausschnitt war mit einer sehr schmalen Spitzenborte eingefasst, und sie verfing sich an ihren steil aufgerichteten Knospen.


  Als sie sah, mit welch fasziniertem Blick Mike darauf schaute, gab sie den Kampf auf. Ihr Verlangen nach ihm riss sie mit. Nichts hätte sie in diesem Moment aufhalten können, und sie hätte es auch nicht gewollt. Sie schlang die Arme um seine schmalen Hüften und küsste ihn mit einer Gier auf den Mund, wie sie noch nie geküsst hatte.


  Es war Mike, der den Kuss dann beendete und ihr sanft aber bestimmt in die Augen schaute. "Karen", flüsterte er heiser. "Du verstehst doch sicherlich, dass ich hier nicht leben werde, nicht wahr?"


  Sie drängte ihre Enttäuschung mit Macht zurück. Einen so wichtigen Schritt hatte er schließlich schon getan, indem er die Ranch nicht aufgeben wollte. Sie konnte nicht von ihm erwarten, dass er den ganzen Weg an einem einzigen Tag zurücklegte. "Ja, ich verstehe."


  "Jeff kümmert sich während meiner Abwesenheit großartig um die Firma, aber ich kann meine Geschäfte nicht völlig vernachlässigen."


  Sie nickte. "Das weiß ich. Aber solange du Besitzer dieser Ranch bist, wirst du von Zeit zu Zeit herkommen müssen, um deine Investition zu überprüfen. Richtig?"


  Er zwinkerte ihr zu. "Bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Es fängt nämlich an, mir hier zu gefallen." Dabei strich er langsam über die Spitzenkante ihres Hemdes und löste es zart von den Knospen, dass es ihr bis auf die Taille hinunterrutschte.


  Er bedeckte die zarte Haut ihrer nackten Brüste mit sanften kleinen Küssen und ließ dann seine Fingerspitzen um ihre Knospen kreisen, doch ohne sie zu berühren. "Du kennst den wahren Grund, warum ich so hart an der Renovierung des Hauses gearbeitet habe, oder?"


  "Nein", tat sie ganz ahnungslos. Sie wollte die Antwort von ihm selbst hören. "Warum?"


  "Um mich von dir abzulenken. Sonst wäre ich der Versuchung erlegen …" Seine Stimme nahm einen flehenden, fast beschwörenden Klang an. "Ach, Karen, lass mich dich lieben!"


  Sie hatte vor lauter Aufregung den Atem angehalten, und ihr schwirrte der Kopf bei seiner Antwort. Vielleicht war das auch ganz gut so. Denn wenn sie zu denken anfangen würde, hätte sie vielleicht Nein gesagt. Doch sie wollte ihn so sehr, und hatte sie ihre leidenschaftlichen Gefühle nicht schon lange genug verleugnet?


  "Ja", sagte sie. "Ja, Mike."


  Sie hatte kaum ausgesprochen, da schwang er sie auf seine Arme und trug sie den ganzen Weg bis ins Haus zurück.


   



  Wie leicht sie ist. Wie eine Feder, dachte Mike, als er die Klinke der Verandatür mit dem Ellenbogen niederdrückte und die Tür mit dem Fuß aufschob. Er spürte Karens Gewicht kaum, und so zärtlich, wie sich sich an ihn schmiegte und in süßer Unruhe an seinem Ohrläppchen knabberte, überraschte es ihn, dass er nicht ins Schlafzimmer schwebte.


  Er wusste kaum, wie sie am Ende dorthin gelangt waren. Doch nie würde er vergessen, wie hingebungsvoll Karen dann auf dem Bett lag, nachdem er ihr die Bluse abgestreift hatte. Die Nachmittagssonne schien herein und warf einen sanften Schimmer auf ihre goldbraune Haut. Ihr dunkles Haar leuchtete kastanienrot. Sie war die schönste Frau, die er jemals gesehen oder gar berührt hatte.


  Voll drängender Ungeduld zogen sie Karens Stiefel, die Strümpfe und Jeans aus, bis sie nur noch ein spinnwebfeines Hemd und ein winziges Höschen mit hohem Beinausschnitt trug.


  Sie griff nach seinem Gürtel. Erst da wurde ihm bewusst, dass er eine ganze Weile bewegungslos verharrt hatte. Er war wie gebannt von dem Spiel von Licht und Schatten auf ihrer Haut und dem verlockenden Anblick ihrer runden Brüste unter der hauchdünnen weißen Baumwolle.


  So sinnlich langsam hakte sie ihm nun den Verschluss seiner Jeans auf, dass er befürchtete, kläglich die Selbstkontrolle zu verlieren, wenn sie so weitermachte. Schnell schob er ihre Hände weg, kickte seine Stiefel von den Füßen und riss sich Jeans und Slip herunter.


  Karen lachte kehlig auf und streckte einladend die Arme nach ihm aus. "Ich habe noch nie gesehen, dass ein Mann sich so rasant auszieht."


  "Ich bin ja auch hoch motiviert", erwiderte er und legte sich zu ihr aufs Bett. "Wie viele Männer hast du denn schon beim Ausziehen beobachtet?"


  "Nicht viele", gestand sie offen.


  Er nahm sie in die Arme, und einige Augenblicke lang war er zufrieden, sie einfach nur zu halten. Sie hatte einen so verführerisch weiblichen Körper, weich und geschmeidig und schlank und fest, und sie duftete nach Sonnenschein und klarer Bergluft. Ihr Duft und ihre Nähe schienen neues Leben in ihn einzuhauchen.


  Er begann, sie zu streicheln. Lustvoll und leise stöhnend, wand sie sich hin und her, als er ihren Körper mit den Fingern erkundete, und entfachte damit ein immer verzehrenderes Feuer in ihm. Suchend glitt er mit den Lippen zu ihrem Mund und ließ sich lange Zeit, um den Geschmack der Begierde auf ihren Lippen voll auszukosten.


  Während sie sich küssten, schob er seine Hände sanft unter das Hemdchen und strich ihren glatten, schmalen Rücken entlang, liebkoste ihre zierliche Taille und ihre süßen Brüste. Sie waren klein und wundervoll gerundet, mit großen braunen Knospen.


  Er beugte sich hinunter und umschloss eine der Spitzen mit den Lippen. Schon lange und schmerzlich tief hatte er sich danach gesehnt, Karen so zärtlich zu berühren. Sie antwortete ihm mit einem entzückten kleinen Aufseufzen, strich in fiebrigen Bewegungen über seine Schultern, und hingerissen ließ er seine Zungenspitze über ihren Bauch gleiten und streichelte die zarte Innenseite ihrer Schenkel.


  "Mike …"


  Er hob den Kopf und strich mit dem Finger den Saum ihres Höschens entlang. "Möchtest du, dass ich aufhöre?"


  "Ja! Nein … ich meine …"


  "Mir geht es genauso", raunte er ihr zu und streifte ihr rasch das Höschen hinunter. Das Hemd zog er ihr nicht aus. Es war ein so duftiges Etwas, und es sah so aufregend aus, wie es hauchzart ihre Brüste umschmeichelte und wie die Knospen steil hervorstachen.


  Langsam legte er sich auf Karen, bis er sie vollkommen bedeckte. Er bewegte sich nicht und blickte sie nur an, um den Moment der Vereinigung, diese köstliche Verschmelzung ihrer Körper, noch hinauszuzögern. Karen atmete keuchend und schnell, und plötzlich schob sie eine Hand zwischen seine Schenkel und begann, ihn zu liebkosen.


  Ihre kühne Geste überraschte ihn. Dann schloss er die Augen und gab sich ganz den erregenden Berührungen ihrer sensiblen Finger hin.


  "Ich habe noch niemals einen Mann so gewollt wie dich", flüsterte sie heiser.


  Er presste sich zwischen ihre Schenkel, die sie weit für ihn geöffnet hatte. Doch als er nun in sie eindrang, um sie vollends zu besitzen, überrollte ihn eine Woge höchster Errregung, und sekundenlang wagte er nicht, sich zu bewegen.


  Es war ein so atemberaubendes Gefühl, ihre Wärme zu spüren, ihren pulsierenden Schoß, und er begehrte sie so sehr, dass die leiseste Bewegung ihn sofort zum Höhepunkt gebracht hätte. Deshalb wartete er einen Moment, bis er wieder etwas von seiner Beherrschung zurückgewonnen hatte, bevor er sich zu bewegen begann. Erst behutsam und vorsichtig, dann mit kraftvollen Stößen.


  In glühender Leidenschaft vergrub er sein Gesicht an Karens Hals und sog den Duft ihrer Haut ein, lauschte auf die erregten kleinen Laute, die sich ihrer Kehle entrangen, als ihr sinnlicher Tanz immer wilder und heftiger wurde.


  Als Karen den Gipfel erreichte, öffnete sie die Augen und schrie vergehend vor Lust auf. Auf diesen Moment hatte er gewartet, und, den Mund an ihren Lippen, verströmte er sich in ihr, in einem heißen, unendlichen Strom.


  Danach fühlte er sich schwindelig und wie benommen. Am liebsten wäre er ewig so liegen geblieben. Doch aus Furcht, für Karen zu schwer zu sein, hob er sich vorsichtig hoch. Liebevoll küsste er sie noch einmal auf die Lippen und ließ sich dann in die Kissen zurückfallen.


  Was er eben mit Karen erlebt hatte, war das Erregendste und Köstlichste seines Lebens.


  "Mike?" flüsterte sie.


  Er nahm ihre Hand und presste seine Lippen darauf. "Was ist, Liebling?"


  "Habe ich es richtig gemacht?"


  Er lächelte und stützte sich auf, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Sie waren wie zwei tiefblaue Seen. "Du hast es mehr als richtig gemacht."


  "So ganz unerfahren bin ich ja auch nicht, aber du hast mich förmlich umgehauen." Ein wenig scheu senkte sie den Blick, und ihre langen Wimpern warfen dunkle Schatten auf ihre Wangen.


  Sanft liebkoste er ihr zartes Gesicht. "Ich fasse das als Kompliment auf."


  "Wie machst du das?"


  "Was?"


  "Du weißt so genau, wo du mich küssen, wo du mich berühren musst, sogar, was du sagen musst. Braucht man viel Übung dazu?"


  Ihre Besorgnis war zauberhaft. "Nun ja, vielleicht ein bisschen", erwiderte er. "Aber das Wichtigste ist, dass man einfach seinem Impuls folgt und herausfindet, was dem anderen gefällt. Zum Beispiel …"


  Er glitt aus dem Bett und ging zu Karens Frisierkommode, wo die Vase voller Straußenfedern stand, zog eine der langen Federn heraus und ging damit zum Bett zurück.


  Mit erstaunt geweiteten Augen sah Karen ihn an. "Wo hast du vor?"


  Langsam strich er mit der Feder über ihren Bauch. "Magst du das?"


  Sie seufzte wohlig auf. "Oh, ja … es ist himmlisch …"


  Als er sie an einer besonders kitzligen Stelle berührte, schnurrte sie wie ein Kätzchen vor Vergnügen.


  "Lass mich mal versuchen", murmelte sie dann und nahm ihm die Feder aus der Hand.


  Verführerisch streifte sie mit der Spitze seine Rippen und tippte ganz sacht auf seine Brustspitzen. Es war nur der Hauch einer Berührung und doch so erregend.


  "Hm, ich weiß nicht … Ich fürchte, ich werde es niemals mit dir aufnehmen können."


  Er lachte. "Karen, Liebling, du kannst es mehr als mit mir aufnehmen – im Bett und überhaupt. Sieh nur, was du mit mir angestellt hast …"


  Sie ließ ihren Blick über seinen Körper schweifen. Der Beweis seines neu entflammten Begehrens war unverkennbar. "Oh …", flüsterte sie, und in ihrem rauen Flüstern lag die süßeste Verheißung.


   



  Das Schrillen des Telefons riss Karen aus dem Schlaf. Widerwillig setzte sie sich auf und griff nach dem Apparat auf ihrem Nachttisch.


  "Red Canyon Ranch", meldete sie sich.


  "Hallo, Karen, hier ist Phyllis Quincy. Ist Mike Shaner da? Sein Geschäftspartner in St. Louis hat mir gesagt, er sei heute zu Besuch in Rocky Ridge." Dem Wort "Besuch" gab sie eine ganz besondere Betonung.


  Karen blickte auf Mike hinunter, der immer noch tief und fest schlief. "Ist es in Ordnung, wenn er Sie zurückruft?" Sie bemühte sich nicht einmal zu behaupten, Mike sei gar nicht da.


  "Also, es ist ziemlich wichtig, aber ich nehme an, das lässt sich machen. Ich werde mindestens bis fünf im Büro sein. Die Nummer hat er ja." Phyllis legte auf.


  Sie ließ den Hörer auf die Gabel zurückfallen. Es konnte nur einen Grund für den Anruf dieser Hexe geben – sie wollte ihr Angebot, die Red Canyon zu kaufen, erneuern.


  Das Gefühl der Unbeschwertheit, das sie noch bis vor wenigen Sekunden gespürt hatte, war schlagartig verschwunden, und sie hatte Herzklopfen. Doch warum sollte sie sich Sorgen machen? Mike wollte doch nicht mehr verkaufen – allerdings aus rein praktischen Erwägungen. Und es war durchaus möglich, dass er es sich wieder anders überlegte.


  10. Kapitel


   



  Karen hätte Mike am liebsten weiterschlafen lassen. Er sah so unglaublich anziehend und verletzlich aus, seine Haare waren verwuschelt wie bei einem kleinen Jungen. Zu gern hätte sie sich an ihn gekuschelt und wäre wohlig wieder eingedöst. Aber es gab Arbeit zu erledigen – und Telefonanrufe zu beantworten.


  Sie rüttelte ihn sanft an der Schulter. "Mike, wach auf."


  "Hm?" Er drehte sich herum und lächelte träge. "Ist es schon Morgen?"


  "Es ist vier Uhr nachmittags. Wir haben einen ganzen Tag damit verloren, diesem dummen Küken beim Ausschlüpfen zuzuschauen. Oh, und Phyllis Quincy hat angerufen", fügte sie beiläufig hinzu. "Du möchtest dich vor fünf Uhr wieder bei ihr melden."


  Zu ihrer Erleichterung wirkte Mike nur mäßig neugierig. "Was will sie denn schon wieder?" murmelte er und erhob sich langsam aus dem Bett.


  Sie war bereits angezogen und hatte vorher ausgiebig geduscht, um endlich wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Als sie ihm nun nachblickte, bereute sie es fast. Geschmeidig und ohne sich seiner Nacktheit im Mindesten zu schämen, ging er durchs Zimmer und verschwand im Bad.


  Er war ein so aufregender Mann. Voller Sehnsucht dachte sie daran, wie fest und muskulös er sich unter ihren Berührungen angefühlt hatte, und dass er sich trotz seiner männlichen Kraft ihren zarten Liebkosungen nicht verschlossen und sofort auf sie reagiert hatte. Ob wohl auch er von ihrem Liebesspiel so tief berührt war wie sie, und wollte er es wiederholen?


  Hatte er vor, heute Nacht in ihrem Bett zu schlafen? Sollte sie ihn dazu auffordern? Sie wusste es nicht. Sie war mit den Spielregeln in punkto Sex einfach nicht vertraut genug.


  Nachdem Mike geduscht und angezogen war, ging er ins Büro, um Phyllis' Anruf zu beantworten. Die Tür ließ er offen. Sie war in der Küche mit den Vorbereitungen des Abendessens beschäftigt und konnte nicht umhin, einen Teil des Gesprächs mitzuhören.


  "Tut mir Leid, Phyllis, aber die Antwort lautet immer noch nein. Die Red Canyon wird mir in den nächsten Jahren eine Menge Geld einbringen, und mit etwas Glück bleibt das noch jahrzehntelang so. Sie jetzt zu verkaufen, wäre, als würde man den Strauß töten, der das Tausend-Dollar-Ei gelegt hat, wenn Sie mir den etwas schiefen Vergleich gestatten."


  Karen freute sich riesig. Offensichtlich hatte Phyllis ihr Kaufangebot erneuert, und Mike ließ sie kalt abblitzen. Er schien sich tatsächlich mit Leib und Seele der Ranch verschrieben zu haben.


  "Gibt es heute Abend wieder Huhn?" fragte er, als er nach dem Telefonat zu ihr in die Küche trat.


  "Richtig. Und morgen Abend und übermorgen auch." Sie kämpfte gegen den wilden Wunsch an, die Arme um ihn zu schlingen und ihn bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen. "Meine Eltern wollten unbedingt in ein zweites Straußenei investieren und haben mir zum Tausch Hühnerfleisch en masse angeboten. Ich zermartere mir schon das Hirn nach neuen Rezepten."


  "Ich mag Huhn in jeder Version. Ach, übrigens, ich muss für eine Weile wieder nach St. Louis."


  Sie erschrak, ihr Herz hämmerte wie verrückt. Dieser Mann hatte wirklich eine sehr eigene Art, mit der einen Hand zu geben und mit der anderen im nächsten Moment zu nehmen. Vielleicht war es auch nur exzellentes Timing, ihr die schlechte Neuigkeit immer dann mitzuteilen, wenn sie gerade im siebten Himmel schwebte.


  "Das überrascht mich nicht", erwiderte sie und war erstaunt, wie beiläufig sie klang. "Du hast deine Geschäfte schon so lange vernachlässigt, dass dein Partner wahrscheinlich drauf und dran ist, dir gehörig die Meinung zu sagen."


  "Ach, das glaube ich nicht. Jeff scheint es zu genießen, den Laden ganz allein zu schmeißen. Und ich muss zugeben, dass er seine Sache großartig macht. Aber es stehen einige schwierige Verhandlungen bevor, die meine Anwesenheit erfordern. Wirst du ein paar Tage allein mit allem fertig werden?"


  "Sicher, kein Problem", erklärte sie achselzuckend, um den Tumult in ihrem Innern zu überspielen. "Ich habe noch allerlei in den Brutställen zu tun, aber dabei kann Jimmy mir helfen."


  "Gut. Ich lasse dir genug Geld hier, damit du ihm einen ordentlichen Lohn zahlen kannst. Wo wir gerade von Lohn sprechen … wann wirst du endlich anfangen, wieder ein Gehalt zu akzeptieren?"


  "Wenn mehr zum Ausgeben da ist", meinte sie betont heiter. "Zur Zeit wirft die Ranch ja noch nicht viel ab. Die Schulden haben wir fürs Erste zwar im Griff, aber bis wir schwarze Zahlen schreiben, ist es noch ein weiter Weg."


  Mike schüttelte den Kopf. "Du bist wirklich eine sonderbare Mitarbeiterin. Keine Forderungen nach Gehaltserhöhung oder zusätzlichen Leistungen …"


  "Ich habe alle möglichen Forderungen gestellt", gab sie zurück. Und zusätzliche Leistungen erhielt sie auch … Sofort schämte sie sich des Gedankens. Er war ohnehin Unsinn, sie hätte sich Mike wohl unter allen Umständen hingegeben.


  "Nicht die üblichen Forderungen. Du benimmst dich mehr wie eine Geschäftspartnerin als wie eine Angestellte. Vielleicht sollte ich dich einfach zu meiner Partnerin machen."


  "Ach, das ist wirklich nicht nötig", sagte sie und rührte unnötig heftig den Pfannkuchenteig. Für sie kam nur eine einzige Partnerschaft mit Mike in Betracht, doch die schien ihr in unerreichbarer Ferne zu liegen.


  "Aber es wäre nur vernünftig", beharrte er. "Clem hat es sich bestimmt gewünscht, dass du die Red Canyon nach seinem Tod übernimmst. Sie sollte jetzt wirklich dir gehören."


  Sie schluckte und schwieg. "Es spielt keine Rolle, wem die Ranch gehört", erwiderte sie dann mit unsicherer Stimme. "Solange jemand den Traum am Leben erhält."


  "Und dieser Jemand solltest du sein. Nachdem die Ranch nun etwas Profit abwirft, kann die Bank wohl kaum Einwände haben, wenn ich dir die Hälfte des Besitzes überschreiben will. Ich werde mich darum kümmern."


  Das Gefühl der Enge in ihrer Brust verstärkte sich noch. Sie wollte Mike nicht geschäftlich an sich binden, nicht, wo ihre persönliche Beziehung auf so unsicheren Füßen stand.


  Sie wählte ihre nächsten Worte sehr sorgfältig. "Es ist nicht so, dass ich undankbar bin, Mike, aber ich halte es für keine gute Idee, wenn wir beide Geschäftspartner würden. Ich bin gern Angestellte. Ich fürchte sogar, es würde mir zu viel werden, Besitzerin der Ranch zu sein. Ich habe noch nie etwas in meinem Leben besessen."


  Sein Gesichtsausdruck besagte deutlich, dass er ihr dieses Argument nicht abnahm.


  "Außerdem …", fügte sie vorsichtig hinzu. "Wenn mir die Hälfte der Red Canyon gehörte, würdest du sie nie verkaufen können, solltest du das womöglich doch einmal wollen."


  Er schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen und beharrte dann nicht länger auf seinem Vorhaben. Vielleicht hing er doch nicht so sehr an der Ranch, wie sie gehofft hatte.


   



  Während der letzten Stunde hatte Mike sich mehrmals regelrecht zwingen müssen, seine Aufmerksamkeit auf die Geschäftsverhandlung zu konzentrieren. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu Karen ab. Er war regelrecht süchtig nach ihr geworden.


  Das Liebesspiel mit ihr hatte nichts gelöst, im Gegenteil. Jetzt sehnte er sich nur noch heftiger nach ihr. Nachdem er diesen Zustand tiefster Befriedigung erfahren hatte, diesen Gipfel des Glücksgefühls erklommen hatte, konnte er kaum noch an etwas anderes denken. Früher hätte er es sich nie erlaubt, sich von seiner Arbeit ablenken zu lassen. Dass es nun geschah, bereitete ihm Sorgen.


  Die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch summte. Er drückte auf die Antwort-Taste. "Ja, Debbie?"


  "Karen Kessler auf Leitung zwei, Mike."


  Karen? Er hatte doch erst gestern Abend mit ihr gesprochen, und sie hatte ihn noch nie im Büro angerufen. "Danke, Debbie."


  Er griff nach dem Telefonhörer. "Karen? Ist alles in Ordnung?"


  "Nein, Mike. Nichts ist in Ordnung." Ihre Stimme hatte einen leicht hysterischen Unterton. "Gestern nacht haben zwei weitere Küken mit Ausschlüpfen angefangen. Gleichzeitig hatten wir hier ein Unwetter und Stromausfall. Doch ich habe so fest geschlafen, dass ich davon gar nichts gemerkt habe. Die Brutmaschine war mehrere Stunden lang außer Betrieb, bevor ich am Morgen dann das Notstromaggregat eingeschaltet habe. Ich … ich habe eins der Küken verloren, und die anderen Eier könnten auch Schaden erlitten haben."


  Er schluckte hart. Wenn er richtig rechnete, waren mindestens neunzehn noch nicht ausgebrütete Eier gefährdet. Aber was ihn wesentlich mehr beunruhigte, war Karens Verzweiflung. Sie hatte so viele Gefühle, so viele Träume in dieses Unternehmen gesteckt. Am liebsten hätte er ihr versichert, er würde schon dafür sorgen, dass alles wieder in Ordnung käme. Ihm ging es dabei weniger um seine Investition als darum, seine Frau zu trösten.


  Seine Frau …


  "Und es gibt noch etwas", fuhr Karen fort. "Ich will mich jetzt nicht über all die bedrückenden Einzelheiten auslassen, ich weiß ja, du hast alle Hände voll zu tun … aber sobald du aus St. Louis fortkannst, brauche ich dich wirklich dringend hier, Mike."


  "Ich werde noch heute Abend bei dir sein", antwortete er, ohne zu zögern. Wenn Karen sagte, sie brauche Hilfe, dann brauchte sie Hilfe.


   



  Karen war noch nie so dankbar für den Anblick eines anderen menschlichen Wesens gewesen wie in dem Moment, als Mike aus der Kanzel seiner Piper Cub kletterte. Er trug seinen eleganten Geschäftsanzug und das blütenweiße Hemd. Doch nichts hätte sie davon abhalten können, zu ihm zu rennen, und sie warf sich in seine Arme und barg schluchzend den Kopf an seiner Schulter.


  "Ach, Mike, ich bin ja so froh, dass du hier bist! Alles bricht zusammen!"


  Er drückte sie liebevoll an sich. "Ruhig, Liebling. Ganz so schlimm kann es doch nicht sein. Wir werden die Sache schon wieder in den Griff bekommen, immer eins nach dem anderen. Jetzt gib mir erst mal die Autoschlüssel. Ich fahre."


  "Wo ist denn deine Tasche?" fragte sie und gab sich Mühe, sich zusammenzureißen.


  "Ich bin gleich von der Firma aus hergeflogen. Aber ich habe ja noch genug Kleidung auf der Ranch."


  Während Mike den schwerfälligen Laster dann geschickt über die gewundenen Bergstraßen lenkte, sah er, was der Sturm angerichtet hatte. Herabgestürzte Äste lagen auf der Fahrbahn, und sogar einige Bäume waren entwurzelt.


  "Sind das Haus oder die Scheune auch beschädigt?" wollte er wissen.


  "Das Haus nicht", antwortete Karen, "aber der Sturm hat fast die Hälfte des Scheunendachs fortgerissen. Der größte Teil des Futters ist nicht mehr zu gebrauchen."


  "Futtervorräte lassen sich ersetzen", tröstete er sie und lächelte sie an. "Und die Scheune brauchte ohnehin ein neues Dach. Und was hat noch etwas abbekommen?"


  "Die Strauße sind so nervös und verunsichert, dass ich heute Morgen kein einziges Ei gefunden habe. Wahrscheinlich werden sie auch die nächsten Tage nicht legen."


  "Ich bin sicher, sobald sie sich beruhigt haben, fangen sie wieder mit Eierlegen an."


  "Selbst wenn sie es tun", murmelte Karen bedrückt, "gibt es da noch ein Problem. Duane Scoggins wird eine Zeit lang keine Eier mehr kaufen. Er sagt, er habe mehr auf Lager, als er bräuchte, und außerdem gäbe es da noch Zahlungsschwierigkeiten mit seinen Abnehmern."


  "Dann lassen wir eben noch mehr Eier ausbrüten. Für die Küken bekommen wir schließlich einen noch besseren Preis."


  "Sag das lieber den Aktionären. Die wollen jetzt etwas von ihrem Profit sehen, nicht erst in zwei Monaten. Und die Küken müssen mindestens zwei Wochen alt sein, bis ich sie verkaufen kann. Eine Weile müssen wir nun so oder so ohne Gewinn auskommen."


  "Daran müsstest du doch inzwischen gewöhnt sein", neckte Mike sie zärtlich.


  Karen versuchte, ihm ein Lächeln zu schenken, doch es misslang ihr kläglich. Das Schlimmste wusste er ja noch gar nicht. Er schien zu spüren, wie schwer es ihr fiel, die eigentliche Katastrophennachricht über die Lippen zu bringen, und wollte ihr helfen.


  "Karen, nun komm schon. In all diesen bedrückenden Wochen, als die Strauße nicht legen wollten und sich die Rechnungen nur so häuften, hast du kein einziges Mal den Mut verloren. Warum ausgerechnet jetzt?"


  "Weil … weil die Bank auf der Rückzahlung des Darlehens besteht."


  Er schwieg eine ganze, beängstigende Minute lang. "Welches Darlehen?" fragte er schließlich.


  Sie seufzte. "Das große."


  "Verdammt."


  "Können sie das denn einfach?"


  "Das werde ich erst wissen, wenn ich die Unterlagen geprüft habe. Aber da wir im Frühjahr mit mehreren Ratenzahlungen in Verzug geraten sind, schätze ich, sie haben durchaus das Recht dazu. Ich frage mich nur, warum jetzt? Wir haben doch die versäumten Zahlungen nachgeholt, oder?"


  "Die letzten beiden Raten sind ganz pünktlich eingegangen. Und warum sie ausgerechnet jetzt die ganze Summe zurückfordern, kann ich dir mit einem Wort erklären: SunnyLand."


  "Das glaubst du doch nicht im Ernst, oder?"


  "Was passiert, wenn wir das Geld nicht aufbringen können?"


  "Dann kündigt uns die Bank das Darlehen", erwiderte er, "und die Straußenfarm gehört der Bank."


  "Und was wird eine Bank mit einer Straußenfarm anfangen?"


  "Sie an SunnyLand verkaufen. Verdammt, du könntest Recht haben. Trotzdem kann ich mir nur schwer vorstellen, dass Phyllis Quincy so brutal und gewissenlos wäre, die Bank zu ermutigen, sich auf diese schändliche Weise in den Besitz der Ranch zu bringen."


  Karen hatte keinerlei Schwierigkeiten, sich das vorzustellen. "Nun, dann wird sich dein Wunsch ja endlich erfüllen", sagte sie.


  "Welcher Wunsch?"


  "Du wirst die Red Canyon endgültig los sein."


  "Bist du wahnsinnig geworden!" schrie Mike sie fast an. Dann nahm er Karens Hand in seine, als stille Entschuldigung für seinen Wutausbruch. "Karen, Liebste, ich versichere dir, weder die Bank noch SunnyLand werden die Red Canyon bekommen. Nicht, wenn ich es irgendwie verhindern kann."


   



  Kaum waren sie auf der Ranch angekommen, nutzte Mike den Moment, dass Karen in den Garten ging, griff zum Telefon und rief Jeff Hodges an. "Jeff, was meinst du dazu, wenn Shaner-Hodges in eine Straußenfarm investieren würde?" kam er sofort zur Sache.


  "Stehen die Dinge so schlecht?"


  "Noch schlechter." Er begann, die Situation zu erklären, doch Jeff unterbrach ihn sofort.


  "Warte eine Minute! Du kannst dir deine Mühe sparen. Selbst wenn die Ranch die Investition des Jahrhunderts wäre, haben Shaner-Hodges im Moment nicht einmal das Kapital, um in einen Kaugummiautomaten zu investieren."


  "Was? Wovon redest du?"


  "Von unserer Besprechung mit den Gebrüdern Wysocki, erinnerst du dich? Du hast mir gesagt, ich solle den Vertrag mit ihnen abschließen, und das habe ich auch brav getan. Ich habe den Scheck vor knapp einer halben Stunde ausgestellt."


  "Oh, Mist." Das Firmenbudget war also erschöpft. Was für ein miserables Timing, schoss es Mike durch den Kopf.


  Nachdem er das Telefonat mit Jeff beendet hatte, ging er in die Küche und goss sich ein Glas Limonade ein. Er zermarterte sich den Kopf über irgendeine andere Kapitalquelle. Es war mehr als Pech, dass er noch nicht über sein Treuhandvermögen verfügen konnte. Aber bis er dreißig wurde, dauerte es noch neun weitere Monate, und er hielt es für ausgeschlossen, dass sein knauseriger Treuhandverwalter, ein alter Freund seines Vaters, auch nur einen einzigen Cent vor Ablauf dieser Frist herausrücken würde.


  So wie er die Situation sah, blieben ihm zwei Möglichkeiten. Er konnte SunnyLands Angebot akzeptieren und würde dabei noch Profit machen, oder er konnte die Bank das Darlehen kündigen lassen, damit seine Kreditwürdigkeit ruinieren und mit nichts dastehen. Um Geld allein ging es ihm bei dieser Sache jedoch nicht, und er war ernsthaft versucht durchzuhalten, nur um Phyllis Quincy eins auszuwischen. Wahrscheinlich dachte sie, sie habe ihn nach allen Regeln der Kunst festgenagelt, nachdem sie die Bank dazu gebracht hatte, sich ihrem Plan anzuschließen. Und zum Teufel, im Moment hatte er das Gefühl, dass ihr das auch gelungen war.


  Karen kam aus dem Garten zurück, die Arme voller halb reifer Tomaten. "Es muss auch gehagelt haben", sagte sie, als sie die kümmerliche Ausbeute auf den Tisch legte. "Wenigstens die hier habe ich gerettet. Aber ich fürchte … Mike, was ist passiert?"


  Es hatte keinen Zweck, ihr die Wahrheit vorzuenthalten. "Karen, es tut mir Leid."


  Sie blickten einander mehrere Sekunden lang stumm in die Augen, dann begriff sie. Sie schüttelte heftig den Kopf, während sich ihre blauen Augen mit Tränen füllten.


  "Ich dachte, ich könnte hier wie Superman angedüst kommen und die Situation retten", erklärte er. "Wenn ich irgendeine Chance sähe, das Geld aufzubringen, würde ich sie ergreifen, das weißt du, aber …" Er brach hilflos ab. "Es tut mir Leid, dass ich dir Hoffnung gemacht habe."


  Als sie nichts erwiderte, sprach er hektisch weiter, nur um diese angespannte Stille zu füllen. "Mit dem Geld, das ich von SunnyLand bekomme, könnte ich eine neue Ranch aufziehen, irgendwo anders. Vielleicht nicht so groß, aber wir könnten die Vögel behalten und …"


  Selbst ihm, dem Laien, ging auf, wie unrealistisch sein Vorschlag klang. Man konnte eine Straußenfarm nicht einfach verpflanzen. Ganz davon abgesehen, dass Karen wohl kaum an einer x-beliebigen Ranch in einer anderen Gegend interessiert war. Für sie gab es entweder die Red Canyon oder gar nichts.


  "Sie werden es als Versagen auslegen", murmelte sie. "Die Leute in Rocky Ridge. Wenn du an SunnyLand verkaufst, werden sie wissen, dass wir's nicht geschafft haben. Es würde auch nichts nützen, wenn wir anderswo weitermachten, selbst wenn es ganz in der Nähe wäre. Niemand wird mehr Vertrauen in meinen Plan haben, wenn die Red Canyon eingeht."


  In ihren Worten lag mehr als Enttäuschung, und in ihren Augen stand mehr als Traurigkeit. Er konnte das Gefühl von Verrat, das Karen empfand, fast körperlich spüren.


  Niemals in seinem Leben war er sich so hilflos vorgekommen. Er wusste einfach nicht, was er als Nächstes tun sollte. Und so tat er das, was ihm in solch einer Situation ganz natürlich erschien. Er streckte die Arme nach Karen aus und drückte sie tröstend an sich.


  Sie widersetzte sich ihm nicht, nahm seinen Trost aber auch nicht an. Steif stand sie in seinen Armen und so leblos wie einer der abgebrochenen Äste, die überall im Hof herumlagen. Selbst als er auf ihre Nähe, ihren Duft und ihren warmen Körper mit Erregung reagierte, schien sie sich von ihm zurückzuziehen, und das nicht nur seelisch, sondern auch physisch.


  Er verstand. Er verlor nicht nur die Ranch, er verlor auch die einzige Frau in seinem Leben, die ihm jemals etwas bedeutet hatte. Es war, als sei ihre Beziehung untrennbar mit dem Erfolg der Ranch gekoppelt. Wenn er die Red Canyon verlor, verlor er auch Karen.


  Dabei hätten sie sich gegenseitig Trost und Unterstützung sein sollen, gerade jetzt, wo ihre sorgfältig ausgearbeiteten Pläne gescheitert waren. Ihre gemeinsamen Pläne, die ebenso ihre wie seine Zukunft betrafen.


  Die Ranch aufgeben zu müssen, war nicht nur für Karen ein schmerzlicher Verlust. Er hatte begonnen, ihren verrückten Traum zu teilen, hatte wie sie Hoffnung und Energie daraus geschöpft. Es zerriss ihm fast das Herz, wenn er an die Bulldozer dachte, die das Haus niederwalzen würden, das er so sorgsam hergerichtet hatte und dessen Garten sie gemeinsam bepflanzt hatten. Aber Karen war offensichtlich nicht bereit, ihre Trauer mit ihm zu teilen. Es kam ihm schon so vor, als sei er dazu verurteilt, den Schurken in diesem Drama zu spielen.


  Das ist nicht fair! schrie er innerlich auf, und seine Verzweiflung schlug in Zorn um. Auch wenn Karen es nicht absichtlich tat, so verübte sie doch eine Art emotionaler Erpressung auf ihn aus. Sie benutzte ihre starke Macht über ihn, um ihn zu zwingen, gegen jede Vernunft zu handeln. Begriff sie denn nicht, dass ihm keine andere Wahl blieb, als die Ranch zu verkaufen?


  Er streichelte ihr Haar, und sein Zorn auf sie verebbte langsam. Vielleicht konnte sie sich ihm in diesem Moment nicht nahe fühlen, wenn sie so hartnäckig gegen sein Vorgehen war. Mit der Zeit würde sie ihn hoffentlich verstehen, und sie würden wieder zueinander finden. Er wünschte sich eine gemeinsame Zukunft mit ihr, und es war das erste Mal, dass er sich diesen Wunsch eingestand.


  Werd nicht sentimental, Shaner, rief er sich zur Ordnung. Er war schließlich Geschäftsmann, und er hatte eine geschäftliche Entscheidung getroffen.


  Sanft schob er Karen von sich. "Ich muss den Verkauf vorantreiben, wenn wir die Kündigung vermeiden wollen. Ich kann zwar den Tag, an dem SunnyLand hier mit Bulldozern erscheint, noch etwas hinauszögern, aber nicht mehr allzu lange. Wir sollten lieber den Transport der Vögel in ihr neues Zuhause arrangieren."


  Halb erwartete er, Karen würde ihn wütend anfauchen, so wie beim letzten Mal, als sie über den Verkauf der Ranch gesprochen hatten.


  Sie aber straffte die Schultern und blickte ihm fest in die Augen, fast als wollte sie ihm beweisen, dass sie genauso sachlich und geschäftsmäßig sein konnte wie er. "Okay. Sie gehen auf die Deever-Farm, richtig?" fragte sie. Es handelte sich dabei um eine Straußenfarm hundert Meilen weiter nördlich. Der Besitzer hatte sich bereit erklärt, ihre Vögel zu übernehmen, falls SunnyLand die Ranch kaufte.


  "Richtig."


  "Was ist mit den Eiern und den Küken?"


  "Die sind bei der Abmachung nicht mit eingeschlossen", erklärte er. "Darum werden wir uns selbst kümmern müssen. Gibt es eine Möglichkeit, die Eier gefahrlos zu transportieren?"


  "Ich weiß es nicht. Ich werde mich erkundigen."


  Karen drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort ins Büro. Der einzige Hinweis auf ihre Gefühle war, dass sie die Tür hinter sich zuknallte.


  11. Kapitel


   



  Als Karen am nächsten Morgen aufwachte, schmerzte ihr Kopf von ungeweinten Tränen, und ihr Herz fühlte sich schwer wie ein Stein in ihrer Brust an. Aber sie war entschlossen, die Tränen auch weiterhin zurückzuhalten. Weinen war etwas für Versager, und sie hatte ihr Leben bisher immer gemeistert. Energisch warf sie die Bettdecke zurück und stand auf. Sie würde sich jetzt einen schönen, starken Kaffee brauen.


  Im Flur blieb sie dann plötzlich stehen, als der Duft von gebratenem Speck aus der Küche zu ihr herüberzog. Bildete sich Mike etwa ein, ein leckeres Frühstück könnte sie dafür entschädigen, dass er dabei war, ihre ganze Welt in Scherben gehen zu lassen?


  Sie zog den Gürtel ihres Bademantels fester und bereitete sich innerlich auf eine Auseinandersetzung vor. Doch diesmal verließ ihr Kampfeswille sie. Sie fühlte sich so verzweifelt und trostlos, dass sie nicht einmal genug Energie für einen Wutanfall hatte. Doch im Grunde war sie auch gar nicht so wütend auf Mike. Sie war eher zutiefst von ihm enttäuscht.


  Offensichtlich brachte er nicht das Engagement und die Begeisterung für das Straußenprojekt auf, wie er sie hatte glauben lassen. Denn wenn das Land und seine Bewohner – und auch sie selbst – ihm wirklich etwas bedeuten würden, hätte er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um die Ranch zu retten. Aber seine Gedanken kreisten immer nur um Dollars. Deshalb wollte sie auch unbedingt verhindern, dass er ihr ihre Verzweiflung anmerkte.


  Sie gab sich einen Ruck und trat dann mit hoch erhobenem Kopf und energisch vorgerecktem Kinn in die Küche. Mike stand am Herd mit dem Rücken zu ihr. Ein hellblaues T-Shirt spannte sich um seine breiten Schultern, und seine verblassten Jeans saßen tief auf den schmalen Hüften. Sein Haar war noch feucht von der morgendlichen Dusche, und die Spitzen lockten sich ein wenig.


  Trotz allem, was passiert war, sehnte Karen sich danach, ihm die Arme um die Hüften zu schlingen und ihn auf den Nacken zu küssen, sich im Feuer seiner Berührung zu verlieren und sich ganz der Ekstase seines Liebespiels hinzugeben. Aber das zu tun, wäre eine sinnlose, selbstzerstörerische Schwäche von ihr gewesen.


  Bald würde er aus ihrem Leben verschwunden sein, und es würde ihr schon schwer genug fallen, sich an seine Abwesenheit zu gewöhnen. Da war es besser, dass sie es bei den neuen Schranken zwischen ihnen beließ.


  Unschlüssig, ob sie sich setzen sollte oder nicht, blieb sie vor dem Küchentisch stehen. Mike schien sie gehört zu haben, denn nun drehte er sich zu ihr um. Er lächelte sie zögernd an. "Guten Morgen. Kaffee ist schon fertig, dazu gibt es Eier mit Speck."


  Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu. "Den Kaffee trinke ich, aber nach Eiern ist mir heute Morgen nun wirklich nicht."


  "Entschuldige. Ich hätte ja auch Pfannkuchen gemacht, aber die verbrennen mir meistens."


  "Ist auch nicht so wichtig. Ich habe ohnehin keinen Appetit." Sie schenkte sich einen Becher Kaffee ein und verschwand hastig wieder in ihrem Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Sie traute sich selbst nicht, wenn sie mit Mike in einem Raum war, nicht, wenn ihre Gefühle so dicht unter der Haut lagen.


   



  Gegen Mittag hatte Mike einen Plan entwickelt. Er war so simpel, dass er gar nicht begreifen konnte, wieso er nicht schon längst darauf gekommen war. Der Trick bestand einfach darin, die Sache durchzuziehen, ohne Karen zu informieren. Sie durfte nicht einmal ahnen, was er vorhatte.


  Vor dem ersten Schritt graute ihm am meisten. Er musste Karen bitten, ihn zum Flugplatz zu fahren. Er würde zwar nur einen Tag fortbleiben, hatte aber dennoch das Gefühl, sie im Stich zu lassen. Doch sie war vielleicht sogar froh, ihn loszuwerden. Denn als ihren Retter betrachtete sie ihn bestimmt nicht.


  Er fand sie auf der Weide bei den jungen Straußen. Eine ganze Weile beobachtete er sie nur und war erneut hingerissen von ihrer Schönheit. Es war bezaubernd, wie geschmeidig und anmutig sie sich inmitten der staksigen Vögel bewegte!


  Sie redete beruhigend auf sie ein und versuchte, sie mit einem Bündel saftiger Kohlblätter zu locken, doch ihn überkam dabei das unbehagliche Gefühl, dass sie sich von ihnen verabschiedete. Sie hatte zwar jegliche gefühlsmäßige Bindung zu den "dummen Viechern", wie sie sie nannte, bestritten, aber ihr Verhalten strafte ihre Worte Lügen.


  Sehnsüchtig folgte er ihr mit den Blicken, als plötzlich etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregte. Ein einzelner Hahn, der einzige ausgewachsene Vogel in der Herde, stand etwas abseits der Gruppe. Er starrte Karen an, reckte nun drohend den Hals und plusterte angriffslustig die Federn auf.


  Karen schien die Gefahr nicht zu bemerken, ihm aber klopfte das Herz bis zum Hals.


  "Karen!" rief er laut, doch der Wind trug seinen Ruf davon.


  Mit einem Satz sprang er über den Zaun und rannte, so schnell er konnte, zu ihr. Wieder und wieder rief er dabei ihren Namen und hoffte inständig, sein Verhalten würde den Hahn nicht noch mehr reizen.


  Endlich hörte sie ihn und fuhr herum. Sie riss verblüfft die Augen auf, bis er zu dem aufgebrachten Strauß hinüberzeigte. Sie verstand sofort, ließ die Kohlblätter fallen und schoss wie der Blitz davon.


  Fast im gleichen Moment kamen sie am Zaun an. Den Bruchteil einer Sekunde befürchtete er, dass sie nicht mehr rechtzeitig hinüberkäme, aber sie erkletterte den zwei Meter hohen Zaun mit der Behändigkeit einer Katze und war sogar noch vor ihm auf der anderen Seite. Dennoch verfehlte der Strauß sie nur um wenige Zentimeter.


  Sie standen mehrere Augenblicke schwer atmend da, dann wandte sie sich zu ihm. "Danke. Ich glaube, du hast mir gerade das Leben gerettet."


  "Kein Problem", wehrte er ab. "Aber was zum Teufel ist mit dem Vogel los? Du hast mir doch erzählt, dass die Hähne sich normalerweise nur zur Brutzeit so aggressiv verhalten …"


  "Moment mal." Schnell zählte sie die Köpfe der Herde. "Aha, eine der Hennen fehlt, und ich wette mit dir, es ist sein Weibchen."


  Er ließ seinen Blick über die Weide schweifen. "Vielleicht versteckt es sich da drüben", sagte er und deutete auf einen Busch zwischen Zaun und Unterstand.


  Karen nickte, und sie eilten zu der Stelle, um nachzuschauen. Und tatsächlich, sie fanden die flüchtige Henne. Sie hockte auf einem Nest dicht am Zaun.


  "Ich will verdammt sein", zischte Karen leise. "Die Henne ist erst zwei Jahre alt. Sie ist viel zu jung zum Brüten."


  "Sie ist da anscheinend anderer Meinung."


  Offensichtlich fühlte die Henne sich von ihnen gestört. Denn sie sprang unruhig auf und eilte flügelschlagend davon … und ließ vier Eier im Nest zurück.


  Er lachte. "Ich schätze, dieses Paar hier hat beschlossen, dem System ein Schnippchen zu schlagen und seine Babys selbst großzuziehen."


  Karen lachte nicht. Sie starrte wie in Trance auf die Eier.


  "Wollen wir sie nicht herausholen?" schlug er vor. "Ich könnte ein Loch in den Zaun schneiden und …"


  "Lass sie da liegen!"


  "Wie bitte?"


  "Wir wissen beide, dass die Henne nicht mehr dazu kommen wird, diese Küken auszubrüten. Die Bulldozer werden hier sein, bevor es so weit ist. Gönnen wir sie ihr noch ein paar Tage. Wir können mit den Eiern nichts mehr anfangen, aber für die Henne bedeuten sie eine ganze Menge."


  Da liegen viertausend Dollar im Nest! hätte er beinahe gerufen. Aber er hielt sich noch rechtzeitig zurück. Hier ging es nicht um Geld. Auf irgendeine verrückte Weise identifizierte Karen sich mit diesen beiden eigensinnigen Straußen. Sie würden niemals erleben, wie ihre Küken ausschlüpften, und sie würde niemals erleben, wie ihr Traum Wirklichkeit wurde. Das glaubte sie jedenfalls.


  Er wollte sie beschwören, nicht aufzugeben, und ihr sagen, dass er einen Plan hatte. Aber dieser Plan könnte leicht misslingen. Er durfte Karen nicht noch einmal Hoffnung machen und sie dann wieder zerstören. Nein, das konnte er ihr nicht antun.


  Sie schluchzte leise auf.


  "Ach, Karen, bitte wein doch nicht."


  Sie wirbelte herum. "Was soll ich denn sonst tun?" rief sie trotzig. "Tut mir Leid, aber ich kann nicht so damit umgehen wie du, so nüchtern und ohne jedes Gefühl, als wäre es nur irgendeine geschäftliche Angelegenheit."


  "So empfinde ich das ganz und gar nicht. Karen …" Er berührte sie an der Schulter, aber sie wich ihm hastig aus.


  "Lass das. Ich brauche deinen Trost nicht." Sie drehte sich um und rannte davon.


  Verdammt, er konnte jetzt nicht wegfliegen, nicht, wenn Karen in einem solchen Zustand war. Langsam, um ihr Zeit zu geben, sich wieder zu fassen, folgte er ihr. Aber danach musste er sich mit ihr auseinander setzen. Er musste sie davon überzeugen, dass die Ranch ihm wirklich am Herzen lag. Die Ranch, ihre Träume und sie selbst, Karen.


   



  Karen widerstand der Versuchung, in ihr Schlafzimmer zu laufen, die Tür hinter sich abzuschließen und sich aufs Bett zu werfen, um sich ihren Kummer von der Seele zu weinen. Stattdessen zwang sie sich, in die Scheune zu gehen und nach den Küken zu sehen. Wenn sie sich mit Arbeit ablenkte, mit den täglichen Pflichten, die ihre Tage in den letzten drei Jahren ausgefüllt hatten, würde sie sich vielleicht einreden können, alles sei normal. Zumindest, bis Mike gegangen war.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, doch auf einmal hörte sie seine leisen Schritte. Himmel noch mal, warum konnte er sie nicht in Ruhe lassen?


  "Warum trägst du diese verdammten Tennisschuhe?" fuhr sie ihn an. "In Stiefeln könntest du dich wenigstens nicht so von hinten an jemanden heranschleichen."


  "Ich habe die Stiefel in St. Louis gelassen. Ich hatte keine Zeit mehr zum Packen, erinnerst du dich?"


  "Es ist ja auch was Großartiges dabei herausgekommen, dass du so Hals über Kopf hergeeilt bist", erwiderte sie spöttisch.


  "Ich habe getan, was ich konnte."


  "Ach ja? Nun, offenbar war es nicht genug. Ich wünschte, du wärst gar nicht erst gekommen. Ich wünschte, du wärst nie hier aufgetaucht, Mike Shaner. Ich wünschte, dieser Testamentsvollstrecker hätte dich überhaupt nie ausfindig gemacht!"


  Sie drehte sich zu Mike um. Der Sonnenstrahl, der durch das Loch im Dach hereinfiel, tauchte seine schlanke Gestalt in goldenes Licht. Er sah aus wie ein heidnischer Sonnengott. Ein gequälter Gott. Und es waren ihre Worte, die für diesen Schmerz in seinem Blick verantwortlich waren. Sie hätte sich die Zunge abbeißen können. In Wahrheit hatte sie nicht ein Wort so gemeint, wie sie es gesagt hatte.


  Schweigend machte er auf dem Absatz kehrt und ging aus der Scheune.


  Sie rannte ihm nach. Als sie ihn einholte, war er auf dem Felsvorsprung über dem Bach stehen geblieben, an derselben Stelle, wo sie sich zum ersten Mal geküsst hatten. Die Erinnerung an das überwältigende Gefühl der Freude, das sie damals in seine Arme getrieben hatte, war bittersüß.


  Diesmal war es ein völlig anderes Gefühl, das sie zu ihm trieb. "Mike, es tut mir Leid. Ich wollte all diese Dinge nicht sagen. Sie sind auch gar nicht wahr. Du hast so viel versucht. Du hast mehr getan, als jeder andere in dieser Situation getan hätte."


  "Aber es war nicht genug."


  "Ich mache dir keinen Vorwurf."


  "Nicht?"


  "Na schön, ich will mich zumindest bemühen, nicht unfair zu sein."


  Mike lächelte wehmütig. "Jedenfalls vielen Dank für deine Aufrichtigkeit. Kann ich irgendetwas tun, um die Situation ein bisschen erträglicher für dich zu machen?" Er zerzauste zärtlich Karens Ponyfransen.


  "Du könntest mit mir schlafen." Die Worte waren Karen völlig unbewusst herausgerutscht, dennoch bereute sie sie nicht. Sie sehnte sich wahrhaftig und mit aller Macht nach Mike. Wenn sie sich ihm ein letztes Mal hingäbe, würde sie vielleicht in der Lage sein, endgültig Abschied von ihm zu nehmen und die Erinnerung an ihn fest in ihrem Herzen verschließen können. Es würde eine der kostbarsten Erinnerungen ihres Lebens sein.


  Sie blickte ihn an und wartete auf eine Antwort. Sie sah die Leidenschaft in seinen Augen und wusste sofort, dass er sie ebenso stark begehrte wie sie ihn. Doch er war kein Mann, der impulsiv handelte. Er richtete seinen Blick auf den Himmel, dann starrte er auf seine Tennisschuhe. Er schaute überallhin, nur nicht in ihr Gesicht.


  "Du wolltest wissen, was du für mich tun kannst, Mike, und ich habe es dir gesagt. Vielleicht hoffe ich, dass etwas von deiner Stärke auf mich übergehen wird, wenn ich dir noch einmal ganz nah sein kann."


  Als er sie nun ansah, glitzerten seine grünen Augen vor Verlangen. "Du bist stärker als alle Frauen, die ich je gekannt habe. Ich bin derjenige, der schwach ist."


  "Du?"


  "Weil ich dich nicht zurückweisen kann."


  "Mike, wenn du mich zurückweisen willst, dann tu es. Ich werde nicht daran zu Grunde …"


  In einem gierigen Kuss nahm er Besitz von ihren Lippen, und ein Schauer prickelnder Erwartung rann ihr über den Rücken. Sie würde mit Mike noch einmal verschmelzen. Noch ein letztes Mal. Und sie schwor sich, sich jeden seiner Küsse ins Gedächtnis einzuprägen, und jede Berührung seiner Hände. Denn die Erinnerung an seine brennende Leidenschaft würde sie eine lange Zeit, vielleicht sogar für immer, wärmen müssen.


  Der Weg ins Haus war ihnen viel zu lang, und sie ließen sich in das weiche, duftende Sommergras sinken.


  Langsam öffnete sie Mike das Hemd, und während sie Knopf für Knopf seine Brust entblößte, drückte sie ihm zärtliche kleine Küsse darauf. Seine feinen Brusthaare hoben sich goldglänzend von seiner gebräunten Haut ab und kitzelten sie an der Nasenspitze. Genussvoll atmete sie seinen männlichen Duft ein, als sie mit den Lippen dann weiter über seinen muskulösen Bauch glitt und dabei den Reißverschluss seiner Jeans herunterzog.


  Mike stöhnte erregt auf. Sie schaute zu ihm hoch und sah, dass er sich in wollüstiger Qual auf die Unterlippe biss.


  "Soll ich aufhören?" fragte sie in aller Unschuld. Sie wagte es kaum zu glauben, welche Macht sie über ihn besaß.


  "Mach weiter", stieß er heftig hervor.


  Sie tat es und zog ihn erwartungsvoll aus, bis er nackt vor ihr lag. Zitternd vor Sehnsucht zeigte sie ihm dann mit Händen, Lippen und Zunge, was sie für ihn fühlte.


  Mike hielt es nicht länger aus und riss Karen in seine Arme. Sie war noch vollständig angezogen, doch er musste sie fühlen und schmecken, und so küsste er ihren Mund mit verzehrender Glut.


  "Du bist eine verdammt gelehrige Schülerin", murmelte er. "Das hier könnte leicht zur Gewohnheit werden."


  Mike knöpfte ihr hastig die Bluse auf und schob sie über die Schultern hinunter. Dann umfing er ihre Brüste, nachdem er ihr den BH abgestreift hatte.


  Er küsste sie zärtlich, während er ihr fast andächtig auch die letzten Kleidungsstücke abstreifte. Dann streichelten sie einander, doch anders als beim ersten Mal schien jetzt eine Traurigkeit in ihren Berührungen mitzuschwingen. Als wüssten sie beide, dass dies das letzte Mal war, steigerten sich ihre Liebkosungen zu einer fieberhaften Intensität.


  Doch plötzlich hielt Mike inne, rollte sich auf den Rücken und zog sie auf sich. "Ich möchte nicht, dass du auf dem harten Boden liegst. Dein Rücken ist zu glatt und zu hübsch dafür."


  Bei seinen aufmerksamen Worten und dem sanften Klang seiner Stimme stiegen Karen Tränen in die Augen. Rasch blinzelte sie sie weg. Sie wollte diesen kostbaren Moment nicht mit rührseligen Gefühlen verderben.


  Ein wenig unsicher, was sie jetzt tun sollte, suchte sie Mikes Blick.


  Er verstand ihre stumme Frage und zog ihren Kopf zu sich hinunter, so dass ihr langes Haar ihm wie ein Vorhang auf die Brust fiel. "Lass dich einfach treiben", murmelte er und presste seinen Mund hungrig auf ihren.


  Sie verlor sich in der Glut seines Kusses und genoss es unendlich, wie die Knospen ihrer Brüste über seine Brusthaare strichen. Wellen der Erregung durchfluteten sie, und ganz ihren Impulsen folgend, setzte sie sich rittlings auf seine Hüften und glitt mit der empfindlichen Stelle zwischen ihren Schenkeln sanft reibend hin und her.


  Sie spürte, dass sie ihn mit ihrem sinnlichen Spiel wahnsinnig machte, und auch sie erlebte ein solches Vergnügen, dass sie glaubte zu zerfließen. Tief nahm sie ihn in sich auf und bewegte sich dann geschmeidig auf und ab. Getrieben von unbändigem Vergnügen wurde ihr Rhythmus immer schneller und wilder. Sie hätte ewig in diesem Rausch der Ekstase mit Mike verbunden sein können. Aber bald rissen die Wogen der Wollust sie beide mit, und sie erreichten einen Gipfel höchster Lust, wie sie ihn ohne den anderen nie wieder erleben würden.


  Danach legten sie sich nebeneinander, schweißüberströmt und erschöpft. Keiner sagte ein Wort oder rührte sich, als könnten sie so die Zeit aufhalten.


  "Bist du schon einmal in St. Louis gewesen?" fragte Mike, nachdem Minute um Minute verstrichen war.


  "Nein."


  "Möchtest du mal dahin?"


  "Für einen kurzen Besuch, vielleicht", erwiderte Karen. Frag mich nicht, ob ich mit dir gehe! flehte sie stumm. Sie trauerte schon jetzt um das, was sie aufgaben. Doch sosehr sie Mike auch liebte, sie konnte es sich einfach nicht vorstellen, Rocky Ridge zu verlassen.


  Vielleicht hatte Mike ihr Flehen gespürt, denn er drang nicht weiter in sie.


  Sie hatten sich gerade wieder angezogen, da bat er sie, ihn zum Flughafen zu fahren. "Ich weiß, dies ist nicht gerade ein günstiger Zeitpunkt …"


  Ich hätte es wissen müssen. Sein Timing ist einfach unschlagbar, dachte sie mit bitterem Spott. Doch sie tat ganz unbekümmert und entgegnete: "Kein Problem."


  "Es ist ein Problem", sagte er. "Ich kann es an deinem Blick sehen. Aber ich werde morgen wieder zurück sein. Das schwöre ich dir, Karen."


  "Meinetwegen brauchst du nicht zurückzukommen", erwiderte sie mit einem nadelspitzen Unterton in der Stimme. "Oh, aber ich nehme an, du musst noch ein paar Papiere unterzeichnen. Richtig?"


  Mike schluckte hart. "Richtig."


  12. Kapitel


   



  Karen trug schwere Arbeitsstiefel, abgeschnittene Jeans und ein altes T-Shirt, als sie in den Stall ging und einen Eimer voller Essensreste in den Schweinetrog schüttete. Das Schwein reckte den Kopf, schnüffelte und erhob sich dann schwerfällig aus dem Schlamm, um das Futter zu inspizieren.


  "Was hast du doch für ein schweres Leben", sagte Karen zu dem überfütterten Tier. "Fressen und dich im Schlamm wälzen – über mehr brauchst du dir keine Gedanken zu machen." Sie tätschelte ihm den Kopf, bevor sie zum Haus zurückeilte.


  Sie hatte sich zu ihren Eltern geflüchtet, ins Heim ihrer Kindheit, und hatte dann festgestellt, dass sie nicht länger dorthin gehörte. Ihre Eltern hatten ihr zwar versichert, dass sie willkommen sei und gern so lange bleiben könne, bis sie sich wieder gefangen habe, aber ihre unausgesprochenen Fragen verursachten ihr Unbehagen.


  Noch schlimmer war es für sie, dass ihre Eltern die unglückliche Wende der Dinge so widerspruchslos akzeptierten. Bisher habe nie etwas bei ihnen geklappt. Warum hätte es ausgerechnet mit der Straußenfarm anders laufen sollen? hatte ihr Vater nur erklärt.


  Als sie den leeren Eimer nun auf der Veranda abstellte und ihre verdreckten Stiefel abwischte, tauchte ihr Bruder Jimmy auf.


  "Hi, Karen." Er zögerte einen Moment und fuhr dann fort: "Ich weiß, dass du die Red Canyon verlierst, aber du hast doch noch die Vögel. Warum kannst du sie nicht einfach hierher bringen und weitermachen?"


  "Na klar", erwiderte sie spöttisch.


  "Ich meine es ernst. Lad sie hier eine Weile ab, wir haben doch noch leere Weiden. Sammle ein paar neue Eier, verkauf sie und zahl damit eine neue Ranch an. Du hast doch sicher davon gehört, dass die Farm der Murphys zum Verkauf steht."


  "Die Idee ist verrückt, Jimmy. Es würde nie funktionieren."


  "Verrückt? Du hast vielleicht Nerven! Meine Idee ist auch nicht verrückter als deine, um es mal ganz klar zu sagen. Du siehst das mit Clem Shaners Land viel zu sentimental."


  Ob Jimmy Recht hat? überlegte sie. Auch Mike hatte vorgeschlagen, die Strauße auf eine andere Ranch überzusiedeln, und sie hatte den Gedanken als völlig absurd abgetan. Doch im Grunde hatte Mikes Desinteresse an der Red Canyon sie viel mehr aufgebracht als der Verlust der Ranch. Vielleicht beharrte sie nur deshalb so starrköpfig darauf, dass die Vögel sich nicht woanders aufziehen ließen.


  Aber ihre Liebe zu Mike war im Laufe der Zeit so mit ihren Gefühlen für die Red Canyon verschmolzen, dass sie sich das eine ohne das andere nicht mehr vorstellen konnte. War sie dermaßen von ihrem Traum besessen, gemeinsam mit Mike auf dem Land seiner Vorfahren zu leben, dass sie für vernünftige Alternativen blind geworden war?


  Vielleicht hatte sie sich ja auch von Mike ein zu idealisiertes Bild gemacht und war dann schnell bereit gewesen, ihn zu verdammen. Aber nur weil er nicht alle Probleme zu ihrer Zufriedenheit hatte lösen können, war er schließlich noch kein herzloses Ungeheuer.


  Als er das Geld für die Rückzahlung des Darlehens nicht hatte aufbringen können, hatte er versucht, andere Kapitalquellen aufzutun. Er hatte versucht, eine Lösung zu finden, die sie zufrieden stellte. Und sie hatte sich geweigert, auch nur den kleinsten Kompromiss einzugehen.


  Sie selbst hatte keinerlei Pläne entwickelt, um ihren Traum zu retten. Sie hatte sich allein auf ihn verlassen, alles wieder ins Lot zu bringen. Als er dazu dann nicht im Stande gewesen war, hatte sie ihm Vorwürfe gemacht.


  Voller Gewissensbisse dachte sie daran, wie sie von der Ranch geflohen war – ohne auch nur eine einzige erklärende Zeile für ihn zu hinterlassen.


  Dabei war ihr klar gewesen, wie enttäuscht er darüber sein würde, dass sie gegangen war. Vielleicht hatte sie ihn sogar ganz bewusst verletzen wollen, einfach aus der absurden Vorstellung heraus, dass er es nicht anders verdiente. Aber er hatte ihr ja nicht absichtlich wehgetan. Er war Geschäftsmann, und als solcher hatte er vernünftige Entscheidungen zu treffen. Ihre Weigerung, das zu akzeptieren, war nicht nur kindisch, sondern auch unfair gewesen.


  Karen blickte auf ihre Uhr. Noch war Zeit genug, den Schaden wieder gutzumachen. Sie könnte zur Red Canyon zurückkehren, bevor Mike auftauchte, und er würde nie erfahren …


  "Karen?" ertönte die Stimme ihrer Mutter aus dem Haus. "Karen, wo bist du? Hier ist jemand, der dich sprechen möchte."


  Oh Gott, nein! Sie wusste, wer der Besuch war, noch bevor sie die vertrauten, energischen Schritte hörte. Ihre Sachen waren verdreckt, und sie roch bestimmt nach Schweinestall.


  Seine ganze Körperhaltung verriet Zorn und Empörung. Er wirkte wie eine Katze, als er sie nun mit seinen grünen Augen anstarrte, die schmal wie zwei Schlitze waren. Eine große, bedrohliche Katze.


  Unbewusst trat sie einen Schritt zurück. "H… hi, Mike."


  "Sag nicht 'Hi, Mike' zu mir! Wie kannst du es wagen?" fuhr er sie an.


  "Wie ich es wage, 'Hi' zu sagen?"


  "Wie kannst du es wagen, einfach zu verschwinden, ohne mir Bescheid zu sagen? Weißt du überhaupt, was das für ein Gefühl ist, ins Haus zu kommen und dich nicht mehr vorzufinden? Nicht mal einen Brief hast du mir hinterlassen, Kreuzdonnerwetter noch mal!"


  So wütend hatte sie ihn noch nie erlebt. Er brüllte förmlich.


  "Nun?" fragte er lauernd. "Hast du mir nichts zu sagen?"


  "Als Erstes schlage ich vor, du senkst deine Stimme, damit nicht sämtliche Nachbarn mithören können. Und zweitens: Ich kann alles erklären." Hoffentlich.


  "Ach wirklich?" bemerkte er und sprach nur eine Spur gedämpfter. "Das möchte ich hören."


  "Und ich möchte gern etwas ungestörter sein", erwiderte sie mit einem schnellen Blick auf die Küchengardine, hinter der offensichtlich ihre gesamte Familie stand und neugierig lauschte. "Lass uns einen Spaziergang machen."


   



  "Okay, es tut mir Leid", begann Karen, "und ich gebe zu, dass es falsch war, was ich getan habe. Ich hatte ja auch schon beschlossen, zur Red Canyon zurückzukehren, gerade bevor du gekommen bist."


  Mike warf ihr einen misstrauischen Blick zu.


  "Ich habe alles viel zu gefühlsmäßig gesehen", begann sie von neuem. "Ich hielt es dort einfach nicht mehr aus. Alles erinnerte mich an …", an dich, sagte sie in Gedanken, "an das, was ich verloren habe. Die Ranch bedeutet mir so viel …"


  "Jetzt vergiss die Ranch doch mal für einen Moment! Du hast ja keine Ahnung, wie satt ich es habe, dauernd von diesem verdammten Stück Land und diesen hirnlosen Vögeln zu reden. Was ist mit uns? Oder gibt es außerhalb der Ranch kein 'uns'?"


  "Ich … ich dachte, nein."


  "Dann bin ich die ganze Zeit wohl nur Mittel zum Zweck gewesen, oder was?" fuhr er aufgebracht fort und schien ihre Antwort gar nicht richtig begriffen zu haben. "Du hast mich nur benutzt, hast meine Gefühle manipuliert, um deine verflixte Ranch zu retten!"


  Sie schüttelte heftig den Kopf. "Mike, du weißt, dass das nicht wahr ist."


  "Ich weiß überhaupt nichts mehr." Er zog einen dicken weißen Umschlag aus seiner Jeanstasche. "Hier", brummte er und reichte ihr das Kuvert. "Deshalb bin ich zur Ranch zurückgekommen. Ich wollte das hier mit dir besprechen."


  "Was … was ist das?" Der versiegelte Umschlag zitterte in ihren Händen.


  "Öffne ihn und sieh selbst."


  Sie brach das Siegel auf und zog einige Schriftstücke heraus, die sehr amtlich aussahen. Doch bis auf ihren eigenen Namen, der zuoberst auf jeder Seite stand, konnte sie beim besten Willen nichts damit anfangen. Hatte Mike womöglich einen Prozess gegen sie angestrengt?


  "Ich kann das nicht entziffern! Was bedeuten diese Papiere?" fragte sie frustriert.


  "Sie bedeuten, dass du jetzt stolze Besitzerin der Red Canyon Ranch bist. Die Bank hat ihre Forderungen zurückgezogen."


  Es dauerte einen Moment, bis die volle Bedeutung seiner Worte zu ihr durchdrang. "Wie hast du …? Aber ich will sie nicht", rief sie und drückte ihm das Dokument in die Hand.


  Mike starrte sie ungläubig an. "Du willst sie nicht? Verdammt, Mädchen, ich habe mir ein Bein ausgerissen, um deine Ranch zu retten. Ich bin die ganze Nacht aufgeblieben, habe meine Geschäftsfreunde alarmiert, meinen persönlichen Ruf aufs Spiel gesetzt, ganz zu schweigen von meinem Treuhandvermögen, und du sagst mir, du willst die Ranch nicht?"


  Er versteht einfach nicht, dachte sie. Aber sie konnte ihm kaum einen Vorwurf daraus machen. Sie fing ja selbst gerade erst an zu begreifen. "Die Red Canyon bedeutet mir nichts, gar nichts, wenn du nicht dazugehörst", sagte sie leise. "Ich liebe dich, Mike. Ich liebe auch die Ranch, aber wenn ich wählen müsste, würde ich mich für dich entscheiden. Ich könnte sogar lernen, in St. Louis zu leben."


  Er starrte sie nur an, wie vor den Kopf geschlagen. Dann entspannte er sich offenbar, denn ein träges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. "Was würde dich denn nach St. Louis ziehen?"


  "Du! Habe ich das nicht gerade erklärt?"


  Langsam schüttelte er den Kopf. "Ich werde aber nicht dort sein. Ich werde hier sein. Das heißt, wenn du mir erlaubst, auf deiner Ranch zu leben."


  Ihr Herz hämmerte wie verrückt. "Was hast du da eben gesagt?"


  Er blickte sie ernst an. "Dein Plan hat funktioniert, Liebling. Das Land, die Berge, ich spüre sie in meinem Blut. Selbst wenn mir niemand gesagt hätte, dass ich hier geboren bin, hätte ich doch irgendwann die Bindung gespürt. Ich möchte hier leben, auf Dauer. Ich möchte hier meine Kinder aufziehen und ihnen beibringen, was wirklich wichtig im Leben ist. Ich will … verdammt, ich will Strauße züchten. Und ich wünsche mir eine Frau an meiner Seite, die etwas davon versteht, wie man Träume Wirklichkeit werden lässt."


  Es wäre Karen nie in den Sinn gekommen, jetzt verschämt zu tun. Schon viel zu lange hatte sie ihre Gefühle für sich behalten – bis es fast zu spät gewesen war. "Ich könnte es schaffen", erwiderte sie und nickte eifrig. "Ich könnte diese Frau sein."


  Mike lachte befreit und zog sie in seine Arme. "Du bist die einzige Frau, die für diese Position überhaupt in Betracht kommt." Und damit presste er seine Lippen auf ihren Mund.


  Noch nie war es für sie so selbstverständlich gewesen, dass er sie küsste. Es war ein neues und herrliches Gefühl. Körperlich waren sie schon miteinander verschmolzen gewesen, doch erst jetzt gehörten sie ganz und vollkommen zusammen. Untrennbar.


  Sehnsüchtig glitt er mit der Hand unter ihr T-Shirt, um ihre Brüste zu liebkosen, und es fiel ihr schwer, ihn daran zu erinnern, wo sie waren. "Mike, bitte … wenn uns nun jemand sieht …"


  Widerstrebend zog er seine Hand zurück. "Ach, und noch etwas Karen … du hast doch verstanden, dass ich dich heiraten will, oder?"


  "Ausdrücklich erwähnt hast du es nicht."


  "Gut, dann betrachte es hiermit als erwähnt. Ist das okay?"


  "Das soll ein Heiratsantrag sein, Mike Shaner?"


  Er stöhnte leise. "Karen Kessler, willst du mich heiraten?"


  "Unter einer Bedingung", antwortete sie und wedelte mit dem Umschlag. "Du änderst diese Besitzurkunde dahingehend ab, dass ebenso dein Name darauf steht. Auf diese Weise wird keiner von uns in Versuchung kommen, von der Ranch wegzulaufen."


  "Und es kann sie auch keiner von uns verkaufen. Ein sehr unflexibles Arrangement."


  "Macht dir das Sorgen? Wenn es dich stört, können wir natürlich …"


  "Nein, du Dummkopf, es stört mich nicht. Und ich werde meine Meinung auch nicht mehr ändern. Die Ranch wird uns beiden gehören, komme, was da wolle."


  Sie besiegelten die Abmachung mit einem leidenschaftlichen Kuss.


   



  "Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, wie ich jemals in dieses Kleid gepasst habe", meinte Flo, während sie über das prächtige Satinkleid strich, das Karen trug. Es war dasselbe Kleid, in dem auch Karens Mutter und Großmutter geheiratet hatten.


  Mit dem bodenlangen Rock und den langen Ärmeln, dem hohen Halsausschnitt und der schweren Schleppe war es viel zu warm für eine Hochzeit im Juli, doch Karen wäre nicht im Traum eingefallen, etwas anderes zu tragen. Sie fühlte sich darin wie eine Prinzessin und des umwerfenden Mannes neben ihr würdig. Mike trug einen dunkelgrauen Anzug und hatte ihr leicht, aber dennoch besitzergreifend eine Hand um die Taille gelegt.


  Die Trauungszeremonie hatte nur wenige Minuten gedauert. Jetzt war es Zeit für den Hochzeitsempfang, und bei der Masse von Menschen um sie herum war Karen überzeugt, alle Einheimischen im Umkreis von fünfzig Meilen wären gekommen, um auf das Wohl und den Erfolg ihrer beiden mutigen Straußenfarmer das Glas zu erheben.


  Auf einer der leeren Weiden der Red Canyon Ranch war ein riesiges Zelt errichtet worden. Es sollte sie alle vor der Sonne schützen, doch es war trotzdem glühend heiß. Schweißperlen liefen Karen den Rücken hinunter, und sie war sicher, dass ihr Gesicht wie ein Spiegel glänzte, trotz des vielen Puders, den sie aufgetragen hatte.


  "Hey, wo ist eigentlich dein Dad geblieben?" fragte Mike sie plötzlich.


  "Wahrscheinlich ist er in der Scheune und besucht sein Küken. Er wartet schon sehnsüchtig darauf, bis es groß genug ist, damit er es nach Hause mitnehmen kann."


  "Er ist nicht der Einzige in der Scheune. Ich glaube, die meisten Gäste sind mehr daran interessiert, unsere Strauße zu begutachten, als von unserem Hochzeitskuchen zu probieren." Mike zog Karen an sich und küsste sie auf die Wange. "Sie sind eine ziemlich gewiefte Geschäftsfrau, Mrs. Shaner. Da organisieren Sie einen Hochzeitsempfang und präsentieren dabei gleichzeitig Ihre Vögel. Das nennt man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen."


  "Genau. Auf diese Weise werde ich nach allen Seiten Eier-Anteile und Küken-Aktien verkaufen", gab Karen keck zurück.


  "Aber erst nach den Flitterwochen", erinnerte Mike sie.


  Plötzlich weiteten sich seine Augen vor Verblüffung. Dann wies er wortlos zum Zelteingang. Eine einzelne Straußenhenne kam gerade hereingetrippelt, so ruhig und gelassen, als gehörte ihr alles, und beäugte nun wie beiläufig den Hochzeitskuchen.


  Bevor Karen überhaupt reagieren konnte, stürmte Jimmy hinter der Henne herein. "Karen! Mike! Jemand hat das Tor zur Straußenweide geöffnet," rief er aufgeregt. "Die Vögel laufen überall herum!"


  Karen nickte Mike zu. "Okay, Partner, es war ein nettes Zwischenspiel", murmelte sie, während sie aus ihren Pumps stieg und sich die Schleppe über den Arm hängte. "Und jetzt schlage ich vor, zeigen wir den Leuten hier mal, was man unter Vogel-Gerangel versteht."


  Mike schlüpfte bereits aus seinem Jackett. "Nach dir."


  Was folgte, war die reinste Slapstick-Komödie. Die Hochzeitsgäste lachten schallend und schlugen sich vor Vergnügen auf die Schenkel, und die Kinder kreischten begeistert, als die frisch Vermählten über die Weide jagten, um die quicklebendigen Strauße zurückzutreiben.


  Karen hatte entdeckt, dass die Vögel Angst vor ihrem Schleier hatten, hatte ihn sich kurzerhand vom Kopf gezogen und wedelte damit gnadenlos vor den Köpfen der Strauße herum, die hartnäckig immer wieder an Flucht dachten. Schließlich waren alle Vögel wieder hinter Schloss und Riegel.


  "Na, was meinst du, Mike, wer hat das Tor wohl geöffnet?" Karen klopfte sich den Staub von ihrem Hochzeitskleid.


  Sie, Mike und auch Jimmy sahen etwas mitgenommen aus, als sie dann wieder zum Zelt zurückgingen.


  "Eins der Kinder wahrscheinlich."


  "Falsch", erklärte Jimmy. "Ich habe diese Lady da herumlungern sehen, kurz bevor die Vögel ausrückten. Dunkle Haare, reichlich Make-up."


  Mike und Karen tauschten einen Blick. "Phyllis Quincy", sagten sie dann wie aus einem Mund. Anscheinend hatte die herzige Phyllis ihnen noch einmal die Zähne zeigen wollen. Dass ihr dabei nur ein so kindischer Streich eingefallen war, bewies, dass sie ausgespielt hatte.


  "Die Lady von SunnyLand?" fragte Jimmy. "Übrigens, ich habe gehört, SunnyLand hat jetzt den Murphys ein Angebot für ihre Ranch vorgelegt."


  Karen seufzte. Dem Choctaw Indian Park würden sie wohl nicht entgehen können. Rocky Ridge war nur eine kleine Gemeinde, und SunnyLand ein riesiges Unternehmen mit entsprechendem Einfluss.


  "Hey, mach dir keine Sorgen", versicherte Jimmy. "Die Murphys haben das Angebot glatt abgelehnt. Sie überlegen, ob sie ihren Viehbestand nicht verkaufen und sich stattdessen auf Straußenzucht verlegen sollen. Mr. Murphy meinte, nachdem er gesehen hat, wie erfolgreich ihr beide seid, müsste er ja verrückt sein, wenn er's nicht auch mal probieren würde."


  Karens Stimmung hob sich sofort. Sie strahlte Mike an.


  Mike lächelte vergnügt zurück. "Sieht aus, als würde es sich lohnen zu träumen." Liebevoll legte er ihr den Arm um die Schultern und drückte sie fest an sich.


  Karen stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Das Herz quoll ihr über vor Glück und Freude. "Wenn du nicht gekommen wärst, wäre mein Traum nie Wirklichkeit geworden."


   



  – ENDE –


  Susan Carroll


  Schwarze Spitze - kühle Seide


  


  1. Kapitel


   



  Der Mann starrte sie an.


  Laura Stuart war sich ganz sicher, obwohl sie ihn im Grunde nur als eine fast ein Meter neunzig große schattenhafte Gestalt am Ende der Hoteltiefgarage erkennen konnte. Während sie sich vorbeugte, um den Kofferraum ihres Mietwagens aufzuschließen, blickte sie sich ängstlich um.


  Unweigerlich musste sie an all die Filme denken, in denen ein einsames Opfer in einer verlassenen Tiefgarage angegriffen wurde.


  "Jetzt mach dich nicht verrückt, Laura", murmelte sie, um ihre Fantasie im Zaum zu halten. Ihre Nerven waren nur angespannt, weil sie fast fünf Stunden gebraucht hatte, um von Bennington Falls hierher nach Ocean City zu kommen, und die Klimaanlage ihres Mietwagens war bereits weit vor New Jersey ausgefallen.


  Ihr ehemals frisch gestärktes Leinenkostüm war verschwitzt und zerknautscht, das schulterlange dunkelbraune Haar hing ihr zerzaust ins Gesicht, ihre Strümpfe fühlten sich an, als hätten sie von oben bis unten Laufmaschen, und …


  Und dieser Mann machte sie total nervös.


  Sie hörte den Hall seiner Schritte. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er zu der Säule hinüberging, an der das Hinweisschild dieser Parkebene befestigt war. Noch immer konnte sie nicht viel mehr von ihm erkennen, als dass er groß und breitschultrig war.


  Sie nahm eine kleine Tasche aus dem Kofferraum und entschied, den Rest erst später zu holen, wenn sie sich an der Rezeption eingetragen hatte. Oder besser noch, morgen Früh, wenn die Tiefgarage vor ankommenden und abfahrenden Gästen nur so wimmeln würde.


  Sie atmete tief durch, straffte die Schultern und ging los. Ihre Absätze klickten im Stakkato auf dem Beton. Da trat der Mann plötzlich aus dem Schatten der Säule. Jetzt waren sie nur noch wenige Meter voneinander entfernt, und in dem gelblichen Neonlicht konnte sie ihn endlich besser sehen.


  Er trug ein weißes Dinnerjackett mit schwarzer Fliege, aber das machte ihn auch nicht weniger bedrohlich. Vor dem Fahrstuhl stellte er sich ihr in den Weg und stemmte herausfordernd die Hände in die Hüften.


  "L. C.?" polterte er.


  Was sollte das denn heißen? Er kam jetzt sogar noch näher, und sie hatte das schreckliche Gefühl, ihm vollkommen ausgeliefert zu sein. Flüchtig nahm sie die markanten Züge seines braun gebrannten Gesichts wahr, eine schmale Narbe am kantigen Kinn, eine hohe Stirn und sonnengebleichte Haare. Ihr Blick blieb an seinen wintergrauen Augen hängen, und plötzlich begann ihr Herz zu rasen.


  "Entschuldigung, darf ich …", stammelte sie.


  "Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, mit Ihnen allein zu sein", erklärte er. Seine Stimme erschien ihr wie Donnergrollen.


  "Nein, danke", erwiderte sie, schlüpfte an ihm vorbei und eilte zum Fahrstuhl. "Ich bin nicht interessiert."


  Dann ärgerte sie sich über sich selbst. Gute Manieren waren ja fein und schön, aber es war absolut nicht nötig, zu aggressiven Männern, die einem in der Tiefgarage auflauerten, höflich zu sein.


  Sie drückte auf den Fahrstuhlknopf. Als sie den Mann wieder hinter sich hörte, rutschte ihr das Herz in den Magen.


  "Ich will doch nur mit Ihnen reden", sagte er, was weniger beruhigend als ziemlich ungeduldig klang.


  "Bleiben Sie, wo Sie sind!"


  Endlich öffneten sich die Fahrstuhltüren, doch ehe sie in den Lift treten konnte, packte der Mann sie am Handgelenk. Erschrocken wollte sie sich losreißen und verlor dabei ihre Autoschlüssel.


  "So leicht gebe ich nicht auf, Miss Stuart", knurrte er und hielt ihren Arm fest umklammert.


  Sein Griff erschreckte sie weit mehr als seine Worte. Sie spürte die Wärme seiner Haut und die Kraft seiner langen, braun gebrannten Finger.


  Sie wollte schreien, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. In ihrer Panik schwang sie ihre Tasche, um ihm einen Schlag auf den Kopf zu versetzen, und traf ihn mitten zwischen die Augen.


  Abrupt ließ er sie los. Sie sprang in den Fahrstuhl, gerade als die Türen zuglitten, und konnte noch einen letzten Blick auf das Gesicht ihres Angreifers werfen. Er besaß doch tatsächlich die Frechheit, sie verblüfft anzugrinsen.


  Nachdem der Lift sich in Bewegung gesetzt hatte, lehnte sie sich erschöpft an die Wand. Wie die meisten Hotelaufzüge war auch dieser entsetzlich langsam, aber sie war in Sicherheit. Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Früher hätte solch ein Erlebnis einen ihrer Asthmaanfälle ausgelöst, doch glücklicherweise waren diese Zeiten vorbei, obwohl sie für alle Fälle noch immer einen Inhalator dabeihatte. Sie wühlte in ihrer Tasche nach dem kleinen Gerät und umklammerte es dann wie einen Talisman.


  Ihre Wagenschlüssel lagen noch in der Tiefgarage, aber sie würde sie nicht holen – nicht ohne einen kräftigen Sicherheitsbediensteten. Das ist ja ein schöner Ferienanfang, dachte sie bekümmert. Noch bevor sie sich an der Rezeption melden konnte, musste sie den Hoteldetektiv suchen, weil sie von einem …


  Von einem gut gekleideten Fremden bedroht worden war, der ihr finstere Absichten zugeraunt hatte und sie … Sie erstarrte vor Schreck.


  Er hatte ihren Namen gewusst! Er hatte sie mit "Miss Stuart" angesprochen! Kannte sie diesen Mann etwa? Nein, sein Gesicht hätte sie nie vergessen – vor allem nicht diese wintergrauen Augen.


  Hatte er sie vielleicht auf Grund des kleines Fotos auf der Rückseite ihrer Bücher erkannt? Ein verrückter Fan? Ein verärgerter Vater? Sie schrieb Kinderbücher, drollige Tiergeschichten – was konnte einen markanten Fremden in weißem Dinnerjackett veranlassen, die Autorin anzugreifen?


  Der Lift stoppte, und sie stieg aus. Die Lobby des Sea King Hotel war wie ausgestorben. Auch an der Rezeption saß niemand. Die einzigen Lebenszeichen kamen aus dem Festsaal, hinter dessen halb geöffneten Türen eine Stimme durch ein Mikrofon tönte und Leute applaudierten.


  Vielleicht konnte sie einen der Ober nach dem Sicherheitsbediensteten fragen. Als sie dann auf der Schwelle kurz stehen blieb, um ihre Augen an das Halbdunkel in dem Saal zu gewöhnen, bekam sie den zweiten Schock dieses Abends.


  "Und nun zu unserem letzten Gast", ertönte es über Lautsprecher. "Es ist mir eine Ehre, Ihnen die preisgekrönte Kinderbuchautorin Miss L. C. Stuart vorstellen zu dürfen."


  Eine Woge von Applaus erhob sich von den leinengedeckten Tischen.


  Schlagartig vergaß sie alle Sicherheitsbediensteten, Parkgaragen und bedrohliche Fremde und griff sich an den Hals.


  Doch dann stellte sie fest, dass niemand sich nach ihr umsah. Alle Blicke blieben auf das Podium gerichtet. Sie verspürte das Bedürfnis, sich zu kneifen. Sie musste in einen total absurden Traum geraten sein!


  Ein Traum, der umso bizarrer wurde, als sie plötzlich sich selbst durch die Tischreihen in das Scheinwerferlicht am Podium gehen sah. Zumindest war die junge Frau dort vorne eine sehr glaubwürdige Imitation von ihr: Laura Caroline Stuart. Ihre schlanke Figur wurde durch den fließenden Stoff des romantischen Seidenkleids mit hohem Kragen und Puffärmeln vorzüglich betont. Sie hatte die gleiche Gesichtsform wie sie, die gleichen geschwungenen Brauen, die gleiche schmale, gerade Nase. Ihr dunkelbraunes Haar war im Nacken zu einem braven Knoten gebunden. Ihre Augen hatten das gleiche Haselnussbraun wie ihre Augen, und sie trug eine Nickelbrille.


  "Ich trage doch gar keine Brille", murmelte Laura. "Chelsey Stuart!" fauchte sie dann leise. "Was, um alles in der Welt, hast du vor?"


  Ohne ihre Zwillingsschwester aus den Augen zu lassen, schlich sie sich in den Festsaal. Chelsey erzählte gerade irgendetwas davon, das literarische Niveau in den Staaten zu heben – eines von ihren, Lauras, Lieblingsthemen.


  "Es ist niemals zu früh, in unseren Kindern die Liebe zum Lesen zu wecken", verkündete Chelsey. "Als ich damals mein erstes Buch begann, über die wunderbaren Abenteuer von Hasenpfötchen …"


  "Hasenfüßchen", zischte Laura.


  Die Rede ihrer Schwester war zum Glück nur kurz. Nachdem der letzte Applaus dann verebbt war, trippelte Chelsey vom Podium.


  Laura war sich nicht schlüssig, was sie mehr empörte: dass Chelsey sich für sie ausgab oder wie sie es tat. Wie eine unbeholfene Bibliothekarin!


  Die volle Saalbeleuchtung wurde eingeschaltet, und Chelsey verschwand inmitten einer Gruppe von Leuten, die ihr gratulieren wollten. Laura blieb am Saalende stehen. Sobald sie ihre Schwester allein erwischte, würde sie ihr gehörig die Meinung sagen.


  Doch trotz ihres Ärgers war sie im Grunde traurig. So hatte sie sich ihr Wiedersehen mit Chelsey nicht vorgestellt. Als sie ihr letztes Buch vor Termin abgeliefert hatte, hatte sie spontan die Idee gehabt, sie zu überraschen. Sie wusste, dass Chelsey ein paar Wochen in Ocean City verbringen wollte und im Sea King Hotel gebucht hatte, um an einem Fotobericht zu arbeiten, wie sie gesagt hatte.


  Laura hatte gehofft, ihre Schwester würde sich freuen und sie könnten sich wieder versöhnen. Denn vor etwa sechs Monaten hatten sie in Bennington Falls einen heftigen Streit gehabt.


  "Wann wirst du aufhören, dich wie eine Mutter zu benehmen, Laura? Unsere Mutter hat das nie getan, und das ist mir auch sehr recht gewesen. Warum denkst du dauernd, dass du ihren Platz einnehmen musst?"


  "Weil ich dich liebe, Chelsey, und als ich in all den Illustrierten dein Foto entdeckte, mit diesem Xavier Storm, habe ich mir einfach Sorgen um dich gemacht. Als deine ältere Schwester …"


  "Älter! Um zwei Minuten! Zwei lausige Minuten!"


  "Du schaffst es, dass ich mich zwei Jahrzehnte älter fühle!"


  "Wenn du hier in dieser verschlafenen Stadt mit deinen staubigen Büchern nicht lebendig begraben wärst, wenn du noch irgendeinen anderen männlichen Bekannten hättest außer Hasenpfötchen, dann hättest du bestimmt nicht so viel Zeit, dir wegen dieser Skandalberichte um mich den Kopf zu zerbrechen. Fang endlich an zu leben, Laura!"


  Laura hatte protestieren und erklären wollen, dass sie sehr wohl lebe, wenn auch in einem anderen Rahmen als Chelsey. Sie, Laura, lebte in der Geborgenheit ihres Apartments mit ihrem Zeichentisch am Fenster vor der Terrasse, den zahllosen Auszeichnungen für ihre Bücher und den Zeugnissen davon, dass dankbare Bürger der Stadt sich über ihr Engagement bei diversen Wohlfahrtsaktionen gefreut hatten. Und dem Ring, den sie in ihrem Schreibtisch verstaut hatte, dem Zeugnis ihrer gelösten Verlobung.


  Doch Chelseys harte Worte hatten gerade so viel Wahrheit in sich getragen, dass sie wehtaten. Seither hatten sie nur am Telefon miteinander geredet, die Situation dabei zwar leidlich bereinigt, doch die Stimmung zwischen ihnen war noch immer angespannt.


  Nun hatte sie gehofft, dass ihr überraschender Besuch zumindest einen Teil dieser Spannung lösen würde. Doch angesichts Chelseys neuesten Streichs erschien ihr das nicht mehr sehr wahrscheinlich.


  Die Gäste strömten nach und nach aus dem Saal, und sie postierte sich so, dass Chelsey sie unweigerlich sehen musste. Als ihre Blicke sich dann trafen, blieb Chelsey vor Schreck der Mund offen stehen.


  Überraschend schnell fing sie sich wieder und rief: "Du meine Güte, was machst du denn hier?"


  "Freut mich auch, dich zu sehen", erwiderte Laura trocken.


  Chelsey stürmte auf sie zu und schloss sie theatralisch in die Arme. "Natürlich freue ich mich, dich zu sehen. Aber warum hast du vorher nicht angerufen? Ich bin total überrascht."


  "Sicher nicht so sehr wie ich."


  Chelsey fuhr mit der Zunge über ihre Lippen und flüsterte: "Ich weiß, was du denkst, Laura. Aber gib mir bitte eine Chance. Ich kann dir alles erklären – nur nicht hier."


  Ehe Laura protestieren konnte, nahm Chelsey sie beim Arm und schob sie vor sich her aus dem Festsaal, offenkundig bemüht, dass niemand der noch Anwesenden sie ansprach. Wenig später fand Laura sich dann inmitten der pinkfarbenen Plüschausstattung des Damenwaschraums wieder.


  Ein goldgerahmter Spiegel bot das Bild von Chelsey und ihr. Nachdenklich betrachtete sie es. Während ihrer Kindheit hatte sie auf Grund ihres Asthmas immer ein wenig blasser und dünner ausgesehen als Chelsey. Und während ihrer Jugendzeit hatte Chelsey durch ihre rebellischen Ausbrüche – von grell gebleichtem Haar bis hin zur Punkfrisur – die Unterschiede noch betont. Und ausgerechnet jetzt, da sie sich wirklich fast zum Verwechseln ähnlich sahen, waren sie einander fremder als je zuvor.


  "Seit wann trägst du denn eine Brille?"


  "Seit ich sie im Sonderangebot bei Woolworth gesehen habe", erwiderte Chelsey grinsend und nahm die Brille ab. "Nur 13 Dollar 95!"


  "Du wirst dir deine Augen verderben."


  Chelsey lachte unbekümmert. "Meine Sehstärke ist noch immer einwandfrei."


  Laura stellte ihre Tasche auf dem Waschbeckenrand ab, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihre Schwester scharf an. Chelsey hörte auf zu lachen. Sie lehnte sich gegen die Tür und blockierte so den Ausgang.


  "Diesmal bist du wirklich sauer auf mich, stimmt's, Laura?"


  "Sauer auf dich?" wiederholte Laura und versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. "Ich bin zweihundert Meilen über heiße und verstopfte Straßen gefahren, um etwas Zeit mit meiner Schwester zu verbringen, und befinde mich plötzlich in einem Albtraum. Erst werde ich in der Tiefgarage zu Tode erschreckt, weil irgendein Fremder im Dinnerjackett mich verfolgt, und dann …"


  Unruhig begann sie, vor dem pinkfarbenen Waschbecken auf und ab zu gehen. "Und dann, nachdem ich mit Müh und Not entkommen kann und hier im Saal nach Hilfe suchen will, bekomme ich fast einen Herzinfarkt, weil ich plötzlich als Gastrednerin vorgestellt werde. Nur, dass es eigentlich nicht ich bin, weil du es bist. Im Moment bin ich mir nicht sicher, wer ich sein soll."


  "Es tut mir Leid, Laura. Wirklich! Ich kann dir auch alles erklären."


  "Ich bitte darum."


  "Diesen Sommer ist mir etwas Schreckliches passiert." Chelsey rieb sich den Nacken und sah fast ein bisschen verlegen aus. "Ich habe mich sozusagen verliebt. In einen Mann namens Luke Barnhart."


  "Luke Barnhart? Was ist denn aus dem anderen geworden – diesem Xavier Storm, der all die Hotels besitzt?"


  "Zwischen mir und Xavier war es nie etwas Ernstes. Wir hatten eine nette Zeit, haben viel gelacht, und das war's. Das ist längst Geschichte."


  Geschichte? Das war doch erst ein paar Monate her! Aber es wäre sinnlos, Chelsey darauf hinzuweisen. Ihre Schwester hatte nicht dasselbe Zeitempfinden wie der Rest der Welt.


  "Ich glaube, diesmal ist es wirklich eine ernste Sache. Es gibt dabei nur ein winziges Problem: Luke denkt, ich bin du."


  "Und wie kommt er darauf?"


  Auf Chelseys Wangen zeigten sich zwei verräterische Grübchen. "Vielleicht weil ich mich die letzten ein oder zwei Monate für dich ausgegeben habe."


  Unfassbar! "Du meinst, du hast den ganzen Sommer lang so getan, als seist du ich?"


  "Ich konnte nicht anders. Nach dieser kleinen Affäre mit Xavier Storm steckte ich ganz schön in der Klemme. Er bekam immer mehr Schwierigkeiten wegen seiner Scheidung, und die Presse beschloss, mich als 'die andere' zu titulieren, obwohl Xavier schon längst von seiner Frau getrennt lebte, als wir uns kennen lernten."


  Chelsey seufzte geknickt. "Die Reporter und Fotografen ließen mich einfach nicht in Ruhe, schon gar nicht die von den schmierigsten Blättern. Jedes Mal, wenn ich den Fuß vors Hotel setzte, umringten sie mich wie eine Meute wilder Hunde. Ich war schon kurz davor, mich am Strand lebendig einzubuddeln, als ich plötzlich die geniale Idee bekam, mich für dich auszugeben. Schließlich würde dich niemand interviewen wollen, außer für die nächste Ausgabe von 'Häschen klein'."


  "Oh, danke vielmals", sagte Laura trocken.


  "Ach, komm schon – du weißt, was ich meine. Jedenfalls hat es fabelhaft geklappt. Ich verkündete der Presse als Laura Stuart, dass Chelsey Stuart eine lange Europareise unternimmt, und sofort ließen sie mich in Ruhe. Die Dinge liefen einigermaßen gut, bis dieser junge Mann auftauchte und mich um ein Autogramm in eines der Hasenfüßchen-Bücher für seine kleine Cousine bat."


  "Du hast sogar meine Bücher signiert?" rief Laura entsetzt.


  "Ich konnte deine Unterschrift schon immer gut fälschen." Chelseys Lächeln verschwand, als sie zum Ende ihres Berichts kam. "Na ja, und dieser Mann war Luke Barnhart. Er hat mich zum Essen eingeladen, und ehe ich mich's versah, führte eins zum anderen."


  "Du inszenierst dieses ganze Theater, nur weil du einen neuen kleinen Freund hast?"


  "Nein. Diesmal ist es was anderes, Laura. Ich schwör's dir. Ich … ich glaube, diesmal ist es Liebe." Chelseys Stimme erstarb. "Du glaubst mir nicht, oder?" fragte sie dann verletzt. "Wahrscheinlich darf ich dir das nicht mal übel nehmen. Aber denk mal an all die Männer, von denen ich dir schon erzählt habe – von dem L-Wort habe ich bei denen nie gesprochen."


  Das muss man gerechterweise zugeben, dachte Laura widerstrebend.


  "Mit Luke ist es anders. Wirklich", beteuerte Chelsey erneut. "Wenn du ihn kennen lernst, wirst du es selbst sehen. Er sieht nicht mal besonders gut aus. Aber er ist süß und schüchtern, und er kann Saxofon spielen, dass du nur so dahinschmilzt. Und er ist sehr clever, geradezu brillant, und …"


  Chelseys Stimme klang plötzlich belegt. "Und das Beste ist, dass er mich auch für clever hält. Er … er respektiert mich, Laura. Er hält mich für etwas Besonderes."


  Ich kann es nicht glauben, dachte Laura, als plötzlich eine Träne über Chelseys Wange rann. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie ihre Schwester das letzte Mal hatte weinen sehen.


  Ihr Ärger verrauchte, und sie nahm Chelseys Hand. "Du bist etwas Besonderes, Chelsey Stuart."


  Chelsey zuckte etwas übertrieben mit den Schultern. "Das wären immerhin schon zwei Leute, die so denken. Aber wie üblich habe ich wieder einmal ein höllisches Durcheinander angestellt. Was soll ich jetzt bloß machen, Laura?"


  "Sag Luke die Wahrheit", riet Laura ihr freundlich und hielt ihr ein Taschentuch hin.


  Chelsey schniefte, ignorierte das Taschentuch und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. "Ich hätte wissen müssen, dass du mit so einer unpraktischen Idee kommst."


  "Du hast keine andere Wahl. Du kannst doch nicht ewig so weitermachen. Wenn du Luke wirklich etwas bedeutest, wird er dich verstehen."


  "Für dich ist immer alles so einfach!" rief Chelsey verzweifelt. "Aber so einfach ist das nicht. Luke kommt aus einer wohlhabenden Familie, und da ist dieser Onkel Adam, so eine Art Vermögensverwalter des ganzen Besitzes. Dieser Kerl ist ein hartgesottener, halsstarriger Esel. Er mag mich schon als L. C. Stuart nicht – was würde er erst dazu sagen, dass ich in Wahrheit die berüchtigte Zwillingsschwester bin?"


  "Du musst dir doch keine Sorgen darüber machen, was dieser Onkel denkt", sagte Laura.


  "Doch, muss ich. Luke geht die Meinung seines Onkels über alles." Chelsey knabberte an ihrer Unterlippe. "Alles, was ich brauche, ist ein bisschen mehr Zeit. Zeit für mich und Luke, damit wir uns unserer Gefühle sicherer werden, damit er mich besser kennen lernt."


  "Wie kann er dich besser kennen lernen, wenn du dich für jemand anderen ausgibst?"


  "Ich habe einfach Angst, Laura. Luke ist das Beste, was mir je passiert ist. Ich will ihn nicht verlieren. Du musst mir helfen."


  "Und was soll ich denn tun? Wieder abreisen? Wieder nach Bennington Falls zurückfahren?"


  "Nein!" Chelsey klammerte sich an sie. "Ich bin froh, dass du gekommen bist. Ich kann moralische Unterstützung jetzt gut gebrauchen. Vielleicht könntest du dir etwas wegen Adam Barnhart überlegen. Du warst doch schon immer gut darin, mürrische Onkel zu besänftigen."


  "Wie sollte das wohl funktionieren? Schließlich können nicht zwei Laura Stuarts herumlaufen."


  "N…nein", meinte Chelsey gedehnt. "Aber es könnte eine Laura und eine Chelsey geben."


  Laura bekam eine Gänsehaut. "Oh nein! Keine Chance! Ich kann mich unmöglich für dich ausgeben!"


  "Natürlich kannst du das. Wenn ich dir ein paar meiner tief ausgeschnittenen Kleider gebe …"


  "Die ganze Sache ist schon ohne mich kompliziert genug."


  "Es wäre doch nur für kurze Zeit. Ein oder zwei Tage – höchstens. Du warst als Kind immer so korrekt, nie wolltest du den Leuten mal einen Streich spielen, dass sie uns verwechseln. Ich finde, du schuldest mir da etwas …"


  Ich schulde dir noch viel mehr, sagte sich Laura und dachte an all die Hundeund Katzenbabys, die Chelsey wegen Lauras Asthmas nicht hatte haben dürfen, an all die Softballspiele, Talentwettbewerbe und Schwimmfeste, die ihre quicklebendige Schwester versäumt hatte, weil sie bei ihr im Krankenhaus gewesen war. Sie dachte an ihren zwölften Geburtstag unter dem Sauerstoffzelt …


  Aber zwei erwachsene Frauen, die ihre Identität tauschten? Das war doch vollkommen verrückt!


  "Als deine ältere Schwester …"


  "Um zwei Minuten. Zwei lausige Minuten!"


  "… sollte ich diesem Unsinn sofort Einhalt gebieten."


  "Bitte, Laura", flehte Chelsey und machte große, herzerweichende Augen. Dieser treuselige Seehundblick hatte Laura schon oft genug gegen ihre Vernunft handeln lassen.


  "Aber als deine dich liebende Schwester … Einverstanden!" Laura seufzte ergeben. "Du kannst ja schon mal anfangen, mich Chelsey zu nennen."


  Chelsey strahlte über das ganze Gesicht und fiel ihr überschwänglich um den Hals. "Du bist ein Schatz! Ich wusste doch, dass ich auf dich zählen kann. Nun komm! Ich kann es kaum erwarten, dich mit Luke bekannt zu machen. Er war heute Abend auch hier, aber nach meiner Rede ging er weg, um seinen Onkel zu suchen. Dabei war der einzige Grund für meinen Auftritt vorhin der, dass ich Adam Barnhart damit beeindrucken wollte. Aber der alte Miesepeter ist überhaupt nicht aufgetaucht."


  Entschieden schob Chelsey sie zur Tür. Doch plötzlich hielt sie inne und musterte sie von oben bis unten.


  "So geht das nicht! Wir müssen irgendetwas mit dir machen. Sieh dir bloß mal an, was du trägst!"


  Laura strich über den Kragen ihres Leinenjacketts. "Das ist zufällig ein Designerkostüm, Chelsey! Aus der exklusivsten Boutique in Bennington Falls."


  "Bennington Falls! Der Nabel der Modewelt!" Chelsey verdrehte die Augen. "Wir haben jetzt keine Zeit mehr, dir etwas anderes zu besorgen, aber zieh wenigstens dieses grässliche Jackett aus!"


  Unbarmherzig streifte sie es ihr von den Schultern. Als sie das teure Designermodell dann zusammengeknüllt in ihre Tasche stopfte, stieß Laura einen kleinen Protestschrei aus. Doch Chelsey öffnete ihr nonchalant ein paar Knöpfe an der Bluse. "Na bitte! Nicht perfekt, aber für heute reicht das."


  "Chelsey!" Entsetzt blickte Laura auf ihr entblößtes Dekolletee und wollte den Schaden beheben, doch Chelsey klopfte ihr auf die Finger.


  "Mach dir keine Sorgen, du siehst wunderbar aus." Sie nahm sie noch einmal kurz in den Arm und strahlte sie an. "Oh, Laura, ich danke dir! Du wirst es nicht bereuen, mir bei dieser Sache zu helfen."


  "Ich bereue es jetzt schon", murmelte Laura und hatte gerade noch Zeit, sich ihre Tasche zu schnappen, bevor Chelsey sie aus dem Waschraum bugsierte.


  Die Lobby war beinahe ebenso verlassen wie bei Lauras Ankunft. Einige wenige Gäste schlenderten noch vor der offenen Tür des Festsaales herum, unter ihnen ein blonder junger Mann mit dunklem Jackett und verknitterter Krawatte, der etwas verloren um sich spähte.


  "Das ist mein Luke", flüsterte Chelsey ihr ins Ohr und zeigte auf den blonden Mann.


  "Oh." Mehr brachte Laura nicht heraus. Er erschien ihr so … jung.


  Als sie dann durch die Lobby zu ihm gingen, murmelte Chelsey auf einmal: "Oh je! Es scheint, dass der gute alte Adam doch noch aufgetaucht ist."


  Laura reckte den Hals. Wen meinte Chelsey? Ein kleiner grauhaariger Mann, der aussah wie eine Bulldogge, stand links von Luke, entfernte sich dann jedoch mit einer drallen Rothaarigen Richtung Fahrstuhl. Der einzige Mann, der sonst noch in Frage kam, stand mit dem Rücken zu ihr. Sie sah die breiten Schultern und ein weißes Dinnerjackett, das ihr irgendwie bekannt vorkam – und plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals.


  "Chelsey …", begann sie und versuchte, stehen zu bleiben.


  Doch Chelsey trieb sie weiter und rief laut und fröhlich: "Hallo, Leute! Seht mal, wer gekommen ist, um mich zu überraschen!"


  Mit einem schüchternen Lächeln streckte Luke ihr die Hand entgegen. Laura sah ihn kaum, denn der Mann neben ihm drehte sich nun langsam um.


  Oh nein! Es war der Fremde aus der Garage!


  Automatisch zuckte sie zurück und hielt ihre Tasche wie ein Schild vor sich. Der Blick seiner grauen Augen war kalt und abweisend, als er zwischen Chelsey und ihr hinund hersah. Dann zog er verdrießlich die Brauen zusammen, da er offensichtlich erkannte, vorhin in der Tiefgarage einen Fehler begangen zu haben.


  Nur verschwommen nahm sie wahr, dass sie Luke Barnhart vorgestellt wurde und seine Hand schüttelte.


  "Ich freue mich, Sie endlich kennen zu lernen, Chelsey", sagte der junge Mann. "L. C. hat mir schon viel von Ihnen erzählt."


  "L. C.?" wiederholte sie schwach und war unfähig, den Blick von dem markanten Gesicht des Mannes neben ihm zu lösen.


  "Weißt du, ich hab' mich mit dem Namen Laura nie wohl gefühlt", erklärte Chelsey fröhlich. "Alle meine Freunde hier an der Küste nennen mich nur bei meinen Initialen."


  Alle ihre Freunde – und jemand, der definitiv nicht ihr Freund war. Schlagartig war Laura eingefallen, was dieser feindselige Fremde als Erstes zu ihr gesagt hatte: "L. C.?"


  Sie war dermaßen aufgeregt, dass sie Chelsey mitten in ihrer Vorstellungszeremonie unterbrach und laut aufstöhnte. "Oh nein!" rief sie ungläubig und sah wie gebannt in die sturmwolkengrauen Augen. "Das ist Onkel Adam?"


  2. Kapitel


   



  "Nun, eigentlich heiße ich Barnhart, Adam Barnhart", verbesserte Adam Laura und blickte sie durchdringend an. Er streckte ihr eine Hand entgegen.


  Laura wusste nicht, ob sie sie nehmen sollte oder nicht. Doch er ließ ihr gar keine Wahl. Seine schlanken, kraftvollen Finger schlossen sich um ihre. Bei der Berührung lief ihr ein eigenartiger Schauer über den Rücken. Er war nicht so groß und muskelbepackt, wie er ihr in der Tiefgarage erschienen war, dennoch war seine körperliche Präsenz außerordentlich beeindruckend.


  "So sehen wir uns also wieder, Miss Stuart", sagte er.


  "Ihr beiden kennt euch?" fragte Chelsey erstaunt.


  "Ihre Schwester und ich sind uns heute Abend bereits in der Tiefgarage begegnet." Adam strich mit dem Finger über seinen Nasenrücken, und Laura bemerkte eine leichte Verletzung.


  Röte stieg ihr in die Wangen, und als er endlich ihre Hand losließ, stammelte sie: "Mr. Barnhart hat sich dort unten allerdings nicht vorgestellt."


  Sie hatte sich noch immer nicht von dem Schock erholt. Der Mann, dem sie ihre Tasche ins Gesicht geschlagen hatte, war Adam Barnhart! Derselbe Mann, den Chelsey ihr als kaltherzigen und miesepetrigen Onkel ihres Freundes beschrieben hatte. Offenbar brauchte ihre Schwester doch eine Brille!


  "Du hast das ganze Bankett versäumt, Onkel Adam", beschwerte sich Luke. "Und L. C.'s Rede. Sie war sensationell."


  "Ich hatte Probleme … mit dem Wagen."


  Laura zuckte zusammen, als Adam Barnhart erneut ihre Hand ergriff. Dann spürte sie etwas Kaltes, Metallisches an den Fingern: ihre Autoschlüssel.


  Chelsey legte ihr einen Arm um die Schultern. "Du musst müde sein, meine Liebe. Du hattest ja noch nicht einmal Zeit, dich an der Rezeption zu melden. Natürlich wirst du mit in mein Zimmer kommen."


  Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm Chelsey ihr die Tasche ab. "Ist das alles, was du hast?"


  "Nein, der Rest ist noch im Kofferraum."


  "Gib mir die Schlüssel. Luke und ich werden die Sachen holen. Was ist dein Wagen?"


  "Ein hellblauer Mini-Kombi. Die Nummer steht auf dem Schlüsselanhänger, aber ich glaube nicht …", begann Laura zu protestieren, doch Chelsey hatte die Schlüssel bereits in der Hand.


  "Luke und ich werden uns um alles kümmern, Schätzchen. Ruh du dich nur aus, und mach dich näher mit Adam bekannt."


  Sie versuchte durch heftiges Kopfschütteln hinter Adams Rücken, Chelsey von ihrem Vorhaben abzubringen, doch wenn die sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab es kein Halten mehr. Ehe Laura es sich versah, war Chelsey mit Luke im Aufzug. Aufmunternd winkte sie ihr von dort noch einmal zu.


  Laura war wütend.


  Nun, da sie mit Adam Barnhart allein war, spürte sie seinen intensiven Blick noch deutlicher. Verlegen dachte sie an ihr zerzaustes Haar und die offenen Knöpfe an ihrer Bluse. Chelsey hatte sie ihr bis zum Rand des BHs aufgeknöpft. Möglichst beiläufig schloss Laura den untersten Knopf wieder, was ihr viel zu langsam gelang, weil dieser Mann jede ihrer Handbewegungen mit beinahe ehrerbietiger Faszination verfolgte.


  Zwischen ihnen herrschte eine beklemmende Stille, und sie überlegte, ob jetzt nicht der richtige Moment für gegenseitige Entschuldigungen und einen neuen Anfang sei. Sie räusperte sich und setzte ein gewinnendes Lächeln auf.


  "Das Missverständnis von vorhin tut mir unendlich Leid, Mr. Barnhart. Ich hoffe, ich habe Sie nicht verletzt, aber Sie haben mich wirklich zu Tode erschreckt."


  "Das war nicht meine Absicht. Ich hatte Sie für Ihre Schwester gehalten."


  Damit schien die Angelegenheit für ihn erledigt zu sein. Ihr Lächeln schwand. Sie sollte diesem Schwindel jetzt ein Ende bereiten und Adam Barnhart die Wahrheit sagen. Chelsey zu helfen und vielleicht sogar einen grauhaarigen, grantigen Onkel zu versöhnen war eine Sache. Sich jedoch diesem äußerst attraktiven Mann gegenüber als Chelsey auszugeben war mehr, als sie verkraften konnte.


  Aber sie hatte es Chelsey versprochen, und den Schwindel auffliegen zu lassen, bevor sie Luke alles erklärt hatte, wäre unfair und gemein.


  "Ich bezweifle", erklärte sie, "dass meine Schwester eine Annäherung in dieser Art und Weise gutgeheißen hätte."


  "Nun, normalerweise lauere ich Frauen nicht in Tiefgaragen auf …"


  "Wie beruhigend …"


  "… aber Ihre Schwester ist eine sehr schwierige Person. Ich muss unbedingt ein ernstes Wort mit ihr reden, und sie weicht mir dauernd aus."


  Sie konnte ihn gut verstehen. Beinahe hätte sie ihm erzählt, wie oft sie selbst versucht hatte, ihre quirlige Schwester zu fassen zu bekommen. Doch das wäre eine zu vertrauliche Information. Sie hatte zunehmend das Gefühl, dass sie vor Adam Barnhart sehr auf der Hut sein musste.


  "Darf ich fragen, um was für eine dringende Angelegenheit es sich handelt?"


  Er zögerte kurz. "Sie dürfen", erwiderte er dann, "aber ich bezweifle, dass Sie es verstehen werden."


  "Dann erklären Sie es mir doch bitte", entgegnete sie trocken.


  Doch ehe er antworten konnte, mussten sie ein paar Kellnern Platz machen, die mit ihren vollen Tabletts sonst nicht an ihnen vorbeigekommen wären.


  "Wir scheinen hier im Weg zu stehen. Vielleicht sollten wir draußen am Pool weiterreden." Adam Barnhart wies zur Terrassentür. "Abends weht ein frischer Wind vom Ozean. Dort ist es kühl und ruhig."


  "Also gut. Gehen wir." Was sagte sie da bloß? Mit diesem Mann allein zu sein, war das Letzte, was sie wollte. Er würde sie vielleicht nicht mehr bedrängen, aber in seiner Gegenwart fühlte sie sich äußerst unruhig.


  Sie hatte Männer immer in zwei Gruppen eingeteilt. Solche, mit denen sie sich wohl fühlte – nette, harmlose Männer, die ihre Hilfe benötigten, vom Binden der Krawatte bis zur Rettung ihrer Seele –, und solche, mit denen sie sich nicht so wohl fühlte. Männer, bei denen ihr Herz zu rasen begann und bei denen sie vor Aufregung feuchte Hände bekam. Adam Barnhart gehörte eindeutig zur zweiten Gruppe. Er sah nicht so aus, als würde er sich jemals von einer Frau helfen lassen.


  Außer bei der Befriedigung seiner sexuellen Bedürfnisse.


  Als er nun ihren Ellbogen ergriff, um sie nach draußen zum Pool zu führen, schloss sie unbemerkt schnell noch einen Knopf ihrer Bluse.


  Sobald sie dann auf der Terrasse waren, begab Laura sich in sicheren Abstand von ihm. Aus der Ferne war das Meer zu hören. In einem beruhigenden und gleichzeitig melancholischen Rhythmus schlugen die Wellen ans Ufer. Adam Barnhart lehnte sich an das Terrassengeländer und blickte auf den dunklen Ozean hinaus.


  Der Wind blies durch seine halblangen dunkelblonden Locken. Mit seinem markanten Gesicht, der hohen Stirn, der leicht gekrümmten Nase und der schmalen Narbe an dem energischen Kinn wirkte er so unerschütterlich und unbeugsam wie die Felsklippen in der Brandung.


  Plötzlich drehte er sich zu ihr, als habe er ihren Blick gespürt. Er lehnte sich lässig ans Geländer und betrachtete nun sie, auf so taxierende und eindringliche Weise, dass ihr erneut die Röte ins Gesicht stieg.


  "Sie sind also die berüchtigte Chelsey Stuart", sagte er dann gedehnt. "Ich hoffe, Sie verzeihen mir das, aber Sie sehen ganz anders aus als auf den Fotos."


  "Welchen Fotos?"


  "In den Zeitungen und Zeitschriften."


  Welche meinte er nur? Sie traute sich jedoch nicht zu fragen. Die Möglichkeiten bei Chelsey waren endlos. Sie wurde noch roter. Hatte er etwa die Fotoserie über Chelseys frühere Wahl zur Miss Bikini gesehen? Oder die Fotoberichte über ihren Protest gegen die Schließung eines Nacktbadestrandes, wo sie als Lady Godiva aufgetreten war?


  Womöglich hatte er auch Chelseys zahlreiche Affären verfolgt – die mit dem Rockstar oder dem Kongressabgeordneten oder die Letzte mit dem Hotelkettenbesitzer Xavier Storm, in dessen millionenschwerem Scheidungsprozess sie als 'die andere Frau' bezeichnet worden war?


  Was auch immer er davon gelesen oder gesehen hatte – es war kein Wunder, dass er sie, Laura, so anstarrte. Sein Gesichtsausdruck zeigte männliches Interesse und Abwertung zugleich. Beides war sie nicht gewöhnt. Für gewöhnlich sprachen Männer sie eher respektvoll mit "Ma'am" an.


  "Ich denke, wir sind hier, um über L. C. zu sprechen – nicht über mich", erinnerte sie ihn steif und überlegte, ob sie einen weiteren Blusenknopf schließen sollte. "Was genau hat meine Schwester denn getan, dass Sie ihr in einer Tiefgarage auflauern mussten?"


  Einen Moment lag sein Blick noch auf ihrem Ausschnitt. Dann antwortete er: "Ich denke, ich warte lieber und bespreche das mit ihr selber."


  "Ich vermute, es hat etwas mit Ihrem Neffen Luke zu tun."


  "Ja." Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: "Ich wollte Ihre Schwester bitten, ihn in Ruhe zu lassen."


  Bitten? Warum klang dieses Wort aus Adam Barnharts Mund eher wie 'befehlen'?


  Ihr Unbehagen wuchs. Chelsey hatte ihr zwar gesagt, dass Lukes Onkel sie nicht besonders mochte, aber eine so rigide Ablehnung hatte Laura nicht erwartet. Chelseys Ruf würde zwar jedem strengen Onkel missfallen, aber dieser Mann dachte ja, Chelsey sei sie – und was konnte er gegen sie, Laura Stuart, einzuwenden haben?


  Es überraschte sie, doch sie fühlte sich persönlich angegriffen. "Und was genau stört Sie an mir … ich meine natürlich, an L. C.?"


  Er klimperte mit dem Kleingeld in seiner Hosentasche und sah sie finster an. "Ich habe nichts gegen Ihre Schwester", sagte er schließlich. "Aber Luke ist noch sehr naiv. Ich will nicht, dass er verletzt wird, und es ist sehr leicht, ihn auszunutzen."


  "Sie reden, als seien Sie der Meinung, meine Schwester wolle Luke … verführen."


  "Dass Luke verführt werden könnte, bereitet mir keine Sorgen", erwiderte er süffisant, "aber mit einer älteren Frau ist dieser Junge definitiv überfordert."


  "Eine ältere Frau? Was glauben Sie denn, wie alt meine Schwester und ich sind?"


  "Ich habe keine Ahnung. Aber ich weiß, wie alt mein Neffe ist: Letzten Monat ist er gerade zweiundzwanzig geworden."


  Zweiundzwanzig! Da war er ja fast noch ein Teenager! Was dachte Chelsey sich nur? Aber automatisch verteidigte Laura ihre Schwester erst einmal.


  "Ist das nicht vielleicht eine doppelte Moral? Ich wette, wenn Luke ein Mädchen und L. C. der Mann wäre, würden Sie an den Altersunterschied überhaupt nicht denken!"


  "Es geht hier um mehr als den Altersunterschied. Der Unterschied in Erfahrung und Reife ist sogar noch größer."


  Mit der Erfahrung dürfte er wohl Recht haben – aber was die Reife betraf, so würde sie sich nicht wundern, wenn Luke ihrer Schwester sogar etwas voraushatte.


  "Entschuldigen Sie, Mr. Barnhart!" rief Laura empört. "Aber woher nehmen Sie sich das Recht, sich einzumischen? Luke ist trotz seiner Jugend alt genug, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Wenn er Ratschläge braucht, kann er sie sich ja von seinem Vater holen."


  "Mein Bruder lebt nicht mehr."


  "Oh, das tut mir Leid", sagte sie etwas freundlicher.


  Für einen kurzen Moment verriet sein Blick ernsthafte Trauer und Verletzlichkeit. Doch Adam Barnhart hatte sich schnell wieder im Griff.


  "Ich bin der Vermögensverwalter von Luke und seiner jüngeren Schwester, seit …" Er stockte und berührte – eine offenbar unbewusste Geste – die Narbe an seinem Kinn. "… seit … nun, seit langer Zeit. Das ist nicht immer eine leichte Aufgabe."


  "Da bin ich sicher."


  "Besonders, da Luke eine beträchtliche Summe Geld geerbt hat. Viele Frauen finden das ungemein attraktiv."


  Ihr war vollkommen klar, worauf er hinauswollte, und die Unterstellung gefiel ihr ganz und gar nicht. Der Anflug von Sympathie für ihn verschwand augenblicklich. "Sind Sie da nicht etwas voreilig? Können Sie sich keinen anderen Grund vorstellen, aus dem meine Schwester an Luke interessiert ist?"


  "Was, zum Beispiel?"


  "Liebe, zum Beispiel. Oder glauben Sie nicht an Liebe, Mr. Barnhart?"


  "Nicht bei einer einmonatigen Bekanntschaft."


  "Da ist es also leichter für Sie, sich meine Schwester als Mitgiftjägerin vorzustellen, wie?"


  Er zuckte die Schultern. "Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass sie mit ihren Kinderbüchern viel verdient."


  "Oh, ich verdiene … ich meine, L. C. verdient sehr gut daran. Als Nächstes wollen Sie wahrscheinlich wissen, was sie schreibt, wenn sie gereift ist – wann sie einmal etwas Wesentliches verfasst, wie beispielsweise einen Roman für Erwachsene!"


  Ihr plötzlicher Ausbruch überraschte ihn sichtlich. "Es interessiert mich nicht, was Ihre Schwester weiterhin in ihrem Leben macht, solange sie die Finger von Luke lässt." Er atmete heftig aus. "Es tut mir Leid. Das klang wie eine Beleidigung, und so war es nicht gemeint. Wir Barnharts haben nur gelernt, etwas vorsichtiger zu sein, das ist alles."


  "Nun, wir Stuarts sind keine Kinderschänder oder Sparschweinplünderer."


  "Nein?" sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen. "Vielleicht ziehen Sie stattdessen Ölaktien oder Hotels vor?"


  Schon wieder spielte er auf die Klatschspalten an! Es war einfach unfair. Die Artikel waren zwar nicht falsch, aber sie brachten eine verdrehte Wahrheit – zumindest nichts von der warmherzigen, großzügigen jungen Frau, die impulsiv, verwirrt und schwierig war und die oft nur sie, ihre Schwester, verstehen konnte.


  "Glauben Sie immer alles, was in den Zeitungen steht, Mr. Barnhart?" entgegnete sie schnippisch.


  "Sollte ich das denn nicht?"


  "Nein, das sollten Sie nicht." Sie sah ihn fest an und erwartete, dass er beschämt den Blick senkte.


  Doch das tat er nicht, und sie war auf die plötzlichen Schwingungen zwischen ihnen nicht gefasst. Schwingungen gegenseitiger Feindseligkeit und Wut – und Anziehung. Einer Anziehung, die sie nicht verspüren sollte. Denn dieser Mann war engstirnig, arrogant und selbstgefällig.


  "Neigen Sie immer dazu, so bissige Bemerkungen über Menschen zu machen, Mr. Barnhart?"


  "In meinem Geschäft muss ich Menschen oft sehr schnell beurteilen können."


  "Und was ist Ihr Geschäft, wenn ich fragen darf? Spionage? Oder Betrug? Oder moderne Piraterie?"


  "Ich bin in der Schiffsbranche tätig."


  "Aha, also ein Pirat."


  "Äußerst ungern", erwiderte er.


  "Und Sie glauben wirklich, Sie wissen über meine Schwester und mich genau Bescheid?"


  "Über Ihre Schwester? Ja, das glaube ich. Bei Ihnen bin ich mir noch nicht sicher."


  "Vielleicht sollten Sie sich überhaupt nicht festlegen, bevor Sie einen Menschen nicht besser kennen."


  "Ist das eine Einladung?"


  "Nein! Das heißt … Ach, was soll's, Sie haben ja doch schon beschlossen, meine Schwester und mich nicht zu mögen."


  "Jetzt ziehen aber Sie die voreiligen Schlüsse", murmelte Adam. "Ich habe nie behauptet, dass ich Sie nicht mag."


  Ich bin sogar weit davon entfernt, gestand er sich widerstrebend ein. Es war ein schrecklicher Tag für ihn gewesen. Alles schien schief zu gehen, und als ob eine Stuart nicht schon genug gewesen wäre, seinen Seelenfrieden zu stören, gab es sie nun sogar in doppelter Ausführung!


  Und diese Lady wirkte überhaupt nicht wie der Typ Frau, den er bei Chelsey Stuarts Ruf erwartet hatte, und er hatte alle Vorlieben dieses Mannes genauestens studiert. Bei einem so starken Gegenspieler wie Xavier Storm, der die Träume anderer Menschen ebenso erbarmungslos niederwalzte wie ein Blumenbeet, um dort Beton zu gießen, war das auch notwendig. Und Storm mochte Frauen, die seinem Lebensstil entsprachen: rasant, unverfroren, rücksichtslos und leicht stupide.


  Doch wenn er, Adam, diese Frau dort betrachtete, die nur wenige Meter von ihm entfernt stand, so schien sie nichts von alldem zu sein. Sie strahlte eine Weiblichkeit und Anmut aus, die man heutzutage selten bei unabhängigen Frauen fand. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Vielleicht spielte der Wind ihm einen Streich, der ihr die dunklen Locken in das zarte, feine Gesicht wehte und den fließenden Stoff ihres Rockes um ihre schmalen Hüften und die langen, schlanken Beine blies.


  Seltsam, dass er diese Anziehung bei ihrer Zwillingsschwester nie erlebt hatte. Aber die beiden Frauen waren ja wirklich sehr verschieden. Die gescheite Kinderbuchautorin Miss L. C. Stuart irritierte ihn mit ihrem Lächeln, das oft so schnell ihren Mund umspielte, jedoch ohne dass sie ihn dabei anblickte.


  Chelsey Stuart dagegen sah einem Mann direkt in die Augen, auch wenn sie eingeschüchtert war. Ihre so außergewöhnlichen grüngoldenen Augen waren mal sanft und mal zornig, aber eins waren sie immer: ehrlich und aufrichtig.


  Und Ehrlichkeit war etwas, das er sehr an einer Frau schätzte – an jedem Menschen. Chelsey Stuart wirkte auf ihn wie jemand, dem man auch etwas Persönlicheres anvertrauen könnte, zum Beispiel, warum er sich um Luke solche Sorgen machte.


  Doch es war nicht ratsam, zu viel von sich preiszugeben, um keine Schwäche zu zeigen und sich verletzbar zu machen. Als er das Familienunternehmen übernahm, war er noch so jung gewesen, und er hatte ein paar böse Erfahrungen machen müssen. Aber er hatte daraus gelernt.


  Unverwandt sah er Chelsey Stuart an. Sein Blick schien sie nervös zu machen, denn nun tastete sie wieder nach ihren Blusenknöpfen. Er biss die Zähne zusammen.


  Ob sie wohl wusste, was dieses ständige Nesteln an ihren Knöpfen bei ihm auslöste? Wer hätte je gedacht, dass es so aufregend sein könnte, eine Frau beim Zuknöpfen ihrer Bluse zu beobachten?


  Als sie nun am obersten und letzten Knopf zugange war, hielt er es nicht mehr aus. Er trat zu ihr.


  "Das wird nicht funktionieren", sagte er rau.


  "W… was?" hauchte Laura verwirrt.


  "Ihre Knöpfe. Sie haben sie falsch zugeknöpft."


  Laura blickte an sich hinunter und sah erschrocken, dass er Recht hatte. In ihrer Nervosität hatte sie den ersten Knopf ins übernächste Loch geknöpft, so dass weiter oben nun ein aufreizender kleiner Spalt war.


  Hastig wollte sie das rückgängig machen, aber ihre Finger waren auf einmal ungeschickt, und ihre Bewegungen waren fahrig. Dieser Mann stand viel zu dicht vor ihr. Wenn er noch näher kam, trennten sie nur noch Zentimeter von seinen Hüften. Noch näher, und sein Brustkorb würde den Stoff ihrer Seidenbluse berühren. Noch näher, und er musste ihr rasendes Herz spüren.


  Zumindest könnte er den Anstand besitzen wegzuschauen, doch das tat er nicht. Sie hatte die falsch sitzenden Perlenknöpfe gerade wieder umständlich aufgeknöpft, da schob er entschieden ihre Hände beiseite. Seine warmen, rauen Finger streiften dabei ihr Dekolletee. Erschrocken stöhnte sie auf und versuchte, sich ihm zu entwinden.


  "Halten Sie bloß still", befahl er. "Es passiert nicht oft, dass ein Pirat sich die Mühe macht, die Bluse einer Frau zuzuknöpfen."


  Als er dann Knopf um Knopf sorgfältig wieder schloss, liefen ihr wohlige Schauer durch den Körper, und sie war erstaunt und sehr verlegen, dass die Spitzen ihrer Brüste sich bei seiner leichten Berührung zusammenzogen.


  Warum lasse ich ihn das tun? fragte sie sich aufgewühlt. Sie sollte ihm Einhalt gebieten, doch sie war wie betäubt von seiner Nähe und den konzentrierten Bewegungen seiner schmalen, sehnigen Hände. Der Winter in seinen grauen Augen war zu dichtem, heißem Rauch geworden.


  Solche Dinge geschehen Laura Stuart sonst nie, dachte sie erregt. Noch nie war sie auf einer mondbeschienenen Terrasse von einem Mann berührt worden, dessen intensiver Blick und dessen fein geschwungener Mund ihr von Gefahr und Leidenschaft und von Romantik zu erzählen schienen, und es ergriff sie ein sehnsüchtiges Verlangen, all das zu erleben – mit ihm, mit Adam Barnhart.


  Was, zum Teufel, tue ich da? dachte Adam verwirrt. Ich habe wohl zu lange den guten Onkel Adam gespielt und kleine Jacken und Hemden zugeknöpft.


  Allerdings war diese Frau, an deren Bluse er herumfingerte, bestimmt kein kleines Mädchen mehr. Die Rundung ihrer festen Brüste machte ihm das nur allzu bewusst.


  Nun legte sie auch noch den Kopf in den Nacken und sah auf eine unschuldige und gleichzeitig einladende Weise zu ihm auf, und ihre grünen Augen verrieten ihm eine Sehnsucht, die einen Sog auf ihn ausübte wie ein Gezeitenstrom.


  Ganz gegen seinen Willen beugte er sich über sie und schloss sie in die Arme. Fragend berührte er sie mit den Lippen und kostete suchend von ihrem Duft.


  Einen Moment lang stand sie regungslos da – dann spürte er ihren geschmeidigen Körper dicht an seinem. Sie erzitterte, als er sie mit der Zungenspitze lockend bat, ihre Lippen für ihn zu öffnen, und als sie sie aufseufzend teilte, strich er liebkosend durch ihren samtweichen Mund.


  Sie war eine süße, feurige Versuchung, und ihre Zunge glitt in einem so sinnlichen Rhythmus um seine, dass es ihn fast wahnsinnig vor Erregung machte.


  Diese Frau, die warm und vibrierend in seinen Armen lag, ließ all seine Sorgen um seinen Neffen und ihre Schwester plötzlich bedeutungslos werden. Ja, selbst ihre skandalumwitterte Karriere rückte in weite Ferne.


  Nein, da war etwas, das er nicht vergessen konnte!


  Diese Frau war die Geliebte von Xavier Storm!


  Widerstrebend löste er seine Lippen von ihren und seufzte schwer. "Weißt du", murmelte er, "ich bin froh, dass deine Schwester hinter Luke her ist und nicht du."


  "Tatsächlich?" hauchte sie atemlos.


  "Du bist eine gefährlich attraktive Frau, Chelsey Stuart. Jetzt verstehe ich …"


  "Was verstehst du?"


  "Wie du all diese Männer erobern konntest, einschließlich des respektablen Mr. Storm. Unter anderen Umständen wäre ich versucht, mich selbst in diese Galerie einzureihen."


  Sich selbst einzureihen! Laura schnappte nach Luft. Sie fühlte sich, als habe er sie ins Gesicht geschlagen. Jäh verflog ihre romantische Stimmung. Was hatte sie denn getan? Sie hatte Adam Barnhart sanft geküsst, den erklärten Feind ihrer Schwester!


  Und sie hatten nicht nur einfach einen Kuss getauscht! Sie hatten sich heiß und innig geküsst – wie zwei Liebende, ehe sie …


  Entsetzt stieß sie ihn von sich. "Nein, Mr. Barnhart! Sie verstehen nichts, überhaupt nichts!"


  "Mag sein, Miss Stuart", entgegnete er und klang ebenso aufgebracht wie sie, "ich bin eben ein altmodischer Mensch, der nur daran interessiert ist, seine Familie zu schützen. Und ich werde mein Möglichstes tun, damit diese Sache zwischen Ihrer Schwester und Luke abkühlt."


  Er sollte sich lieber darum kümmern, dass er selbst abkühlt!


  "Ich liebe meine Schwester sehr. Und jeder, der ihr Glück bedroht, bekommt es mit mir zu tun!"


  "Ist mir ein Vergnügen", brummte er.


  "Was ist dir ein Vergnügen?" ertönte es da fröhlich hinter ihrem Rücken.


  Laura fuhr herum. Luke und Chelsey kamen zu ihnen spaziert. Luke betrachtete Adam und sie mit unbekümmerter Neugierde. Chelsey hingegen starrte sie beide erstaunt an.


  Wie lange waren sie dort schon? Laura hatte gar nicht bemerkt, dass ihre Schwester und Luke auf die Terrasse gegangen waren. Sicher hatten sie gesehen, wie nah Adam und sie zusammengestanden hatten. Nervös fasste Laura sich an den Kragen. Was mochten sie sonst noch gesehen haben?


  "Mr. Barnhart und ich haben nur … die Aussicht bewundert", stammelte Laura, "und … und unsere Meinungen über … über das Familienleben ausgetauscht, und … und dann war da etwas auf meiner Bluse …"


  Nämlich Adam Barnharts Hände! Vor lauter Aufregung war ihre Erklärung immer unzusammenhängender geworden. Verzweifelt sah sie zu ihm hinüber. Dieser Mistkerl! Er könnte ihr wenigstens helfen, anstatt mit gekreuzten Armen und süffisantem Lächeln schweigend neben ihr zu stehen.


  Doch dann kam Luke, der gute Junge, ihr zu Hilfe. "Ich freue mich, dass Sie und Onkel Adam sich so gut verstehen", sagte er.


  "Oh ja, wirklich", flötete sie. Wenn sie sich noch besser verständen, würden sie sich wahrscheinlich gegenseitig vom nächsten Pier aus ins Wasser stoßen.


  Oder übereinander herfallen wie zwei liebeshungrige Teenager. Der Gedanke kam so plötzlich, dass sie zusammenzuckte. Was war nur in sie gefahren? Zu viel Mondlicht und zu viele Knöpfe, dachte sie grimmig.


  "Es ist wirklich wunderbar, dass ihr so gut miteinander auskommt", fuhr Luke eifrig fort, "L. C. und ich haben nämlich eine ganz tolle Idee."


  "Oh?" Sie warf ihrer Schwester einen misstrauischen Blick zu. Die lächelte sie halb schuldbewusst, halb herausfordernd an – genauso wie damals, als sie den Feueralarm ausgelöst hatte, um Laura aus dem Krankenhaus zu schmuggeln.


  "Unsere Familie hat ein wunderschönes Strandhaus unten an der Küste bei Belle's Point", sagte Luke, "mit viel Platz. Ich verbringe fast jeden Sommer dort, und Onkel Adam kommt immer an den Wochenenden. Da habe ich gedacht …" Er sah sie fast schüchtern an. "Warum sollen wir hier im Hotel bleiben? Heute übernachten wir noch hier, weil es schon so spät ist, aber morgen Früh könnten wir zum Strandhaus fahren und … und uns dort besser kennen lernen."


  "Lukes Großmutter und seine Schwester Jolene wären auch da", fügte Chelsey hastig hinzu, legte ihr den Arm um die Hüfte und flüsterte ihr zu: "Bitte, Laura. Nur noch zwei Tage. Du hast es versprochen."


  Laura konnte sich nicht erinnern, dergleichen versprochen zu haben. Zwei weitere nervenaufreibende Tage als Chelsey inmitten einer Familie voller kritischer Barnharts! Zwei heiße Sommernächte unter demselben Dach mit Adam Barnhart! Als Nächstes würde er ihr vielleicht mit dem Reißverschluss helfen …


  Dieser Gedanke löste einen weiteren Schauer in ihr aus, und nur mit Mühe konnte sie ein Stöhnen unterdrücken. "Ich … ich glaube nicht, dass wir uns aufdrängen sollten …"


  "Sie und L. C. würden sich doch nicht aufdrängen", rief Luke sofort. "Sag du es ihnen auch, Onkel Adam."


  Adam Barnhart schien diese Idee noch weniger zu gefallen als ihr. Eine kleine senkrechte Falte stand zwischen seinen Augen. "Ich glaube, Miss Stuart würde sich in Belle's Point nur langweilen", meinte er. "Es gibt dort keine Kasinos und keine Nachtclubs – also nicht gerade das Nachtleben, das sie gewohnt ist."


  Jetzt war es offensichtlich, dass er weder sie noch Chelsey bei seiner Familie zu Gast haben wollte. Zu jeder anderen Gelegenheit hätte solch eine Abfuhr bei ihr einen Rückzug bewirkt. Doch etwas an diesem Mann reizte ihren Widerstand – ein Gefühl, das sie so noch nie erlebt hatte.


  "Ich denke, ich könnte ein paar Abende auf mein wildes Nachtleben verzichten", sagte sie honigsüß. "Ein ruhiges Wochenende am Meer erscheint mir sehr verlockend."


  "Leider sind zu dieser Zeit die Mücken außerordentlich lästig", warf Adam ein. "Und wir haben neulich einen Hai vor der Küste gesehen, und dann sind da die Stürme …"


  "Adam!" protestierte Luke, halb lachend, halb vorwurfsvoll. "Du erweckst ja den Anschein, dass die beiden dort nicht willkommen sind!"


  Adam lächelte schwach. "Nein, ich wollte sie nur vorwarnen, auf was sie sich da einlassen."


  Sie allerdings hatte den Eindruck, dass diese Warnung in erster Linie an sie gerichtet war. Er sah sie dabei ebenso herausfordernd an, wie er sie vorhin geküsst hatte.


  "Es ist sehr lieb von Ihnen, uns einzuladen, Luke. L. C. und ich nehmen gerne an."


  Luke strahlte, und Chelsey nahm sie freudig in den Arm. Über ihre Schulter begegnete Laura Adams Blick.


  Seine Augen waren stahlgrau. Er nickte knapp, als erkenne er ihren Sieg über die erste Runde an. Doch als er sich abwandte, hinterließ er in ihr das erschreckende und gleichzeitig erregende Gefühl, am Rand eines sturmumwehten Kliffs zu stehen.


  3. Kapitel


   



  Welcher Idiot hatte bloß behauptet, am nächsten Morgen sehe alles besser aus? Adam brummte schlecht gelaunt vor sich hin. Der weiße italienische Sportwagen bockte wie ein störrisches Maultier, als er ihn aus der Parklücke der Hoteltiefgarage rangieren wollte. Er ließ die Kupplung kommen, und der Motor starb ab.


  Überhaupt war er schon lange aus dem Alter heraus, da er sich in rasanten Sportwagen die Knie unters Kinn presste. Er bevorzugte jetzt seinen luxuriösen Sedan, der ihn mit Stil und Komfort von einer geschäftlichen Sitzung zur anderen transportierte – womit sein ganzes momentanes Leben in einem Satz zusammengefasst wäre.


  Seit wann war er eigentlich so … konservativ in seinen Ansichten – ein Gedanke, der ihm erst jetzt durch Lukes erste große Romanze gekommen war. Er hatte immer versucht, seinem Neffen eher ein Freund als ein Aufpasser zu sein. Er hatte den starken Verdacht, dass die sittsame Miss L. C. Stuart nicht unwesentlich dazu beitrug, dass sich langsam ein Keil zwischen Luke und ihn schob.


  Manchmal dachte er auch, dass es sein eigener Fehler war, weil er so ungeduldig und kritisch auf Lukes Verliebtheit reagierte. Sein Bruder hätte die Situation sicher leichter in den Griff bekommen. Mit seinem unwiderstehlichen Lächeln hatte Jack immer alles besser gemacht – von der Geschäftsführung des Barnhart-Schiffsbauunternehmens bis hin zu seinen Aufgaben als Vater zweier Babys. Allerdings waren die Kinder jetzt keine Babys mehr, und Jack war nicht mehr da.


  Ein paar Sekunden lang hielt Adam das Steuer fest umklammert. Auch noch nach zwölf Jahren ergriffen ihn Trauer und Schmerz über den Verlust seines Bruders. Doch er zwang sich, die Erinnerung zurückzudrängen und sich auf Jacks Sohn Luke zu konzentrieren.


  Er musste versuchen, zumindest ein bisschen Verständnis für dessen Affäre mit der Kinderbuchautorin zu zeigen. Das Problem war nur, dass er selbst inzwischen vergessen hatte, wie es war, sich Hals über Kopf in eine Frau zu verlieben. Zumindest bis gestern Nacht.


  Er drängte auch diese Erinnerung schnell zurück. Nein, der leidenschaftliche Kuss, den er und Chelsey Stuart auf der Hotelterrasse erlebt hatten, war nichts von Bedeutung.


  Reine Hormonsache, beruhigte er sich, während er vorsichtig wieder auf das Gaspedal trat. Diesmal schaffte er es, den Wagen zumindest aus der Parklücke zu manövrieren, ohne ihn erneut abzuwürgen.


  Nichts als Hormone, die verrückt spielten! Allerdings war er schon lange kein pickeliger Jugendlicher mehr, der das Hirn in der Hose trug.


  Er war nicht der Typ, der sich gleich auf eine Frau stürzte, die er gerade erst kennen gelernt hatte – vor allem nicht auf eine Frau wie Chelsey Stuart. Zum Teufel mit diesem irritierenden Frauenzimmer! Noch immer spürte er die Schramme, die sie ihm mit ihrer Tasche verabreicht hatte, und er erinnerte sich auch noch genau, was sie zu ihm gesagt hatte – als sei er ein engstirniger Tyrann, der sich wegen Luke und L. C. total auf dem Holzweg befand.


  Er war so jung gewesen wie Luke heute, als er Präsident des Familienunternehmens wurde, und seitdem war er quasi das Familienoberhaupt. Er war es nicht gewöhnt, dass sein Urteilsvermögen in Frage gestellt wurde. Doch so ungern er es auch zugab, hatte er Respekt vor Chelseys beharrlicher Haltung. Sie trat für ihre Schwester ein, und wenn jemand Loyalität in der Familie anerkannte, dann er.


  Die Bewunderung für Chelsey Stuarts familiäre Tugenden konnte aber nicht der alleinige Grund für diese starke Anziehung zwischen ihnen sein. Ein Blick in die großen, grün schimmernden Augen dieser Frau, und er hatte sich gefühlt, als würde eine starke Strömung ihm den Boden unter den Füßen wegziehen. Bevor er überhaupt wusste, wie ihm geschah, hatte er sie geküsst und wilde Fantasien über Sommernächte am Strand gehabt.


  Er, ausgerechnet er! Der Mann, der nie woanders mit einer Frau geschlafen hatte als in einem bequemen Bett.


  Ein bequemes Bett … Er lachte sarkastisch auf. In Hotelbetten schlief er nie besonders gut, und dass es sich diese Nacht um ein Hotel der Storm-Kette gehandelt hatte, hatte ihn nicht gerade aufgeheitert. Unentwegt hatte er nach Fehlern und Kritikpunkten gesucht, aber überhaupt keine gefunden. Alles am Sea King Hotel war einwandfrei, teuer und luxuriös. Ein schönes Plätzchen, wenn man Chrom, Glas und eine Einrichtung mochte, die so steril war wie in einem Krankenhaus. Er mochte das nicht.


  Als er den Wagen dann endlich aus der Tiefgarage ins helle Tageslicht gefahren hatte, fluchte er vor sich hin. Jetzt war auch noch die Hoteleinfahrt blockiert!


  Einer dieser kleinen Fernsehübertragungswagen sowie der Kombi einer Nachrichtenagentur standen dort, und auf dem Gehweg zum Hotel drängelten sich Reporter und Fotografen.


  Zähneknirschend setzte er zurück. Vielleicht war ein Filmstar angekommen, oder Xavier Storm selbst lieferte einen seiner wohl kalkulierten öffentlichen Auftritte.


  Da sah Adam plötzlich eine vertraute Gestalt, die sich durch den Schwarm der Reporter kämpfte. Miss Stuart ließ ihr langes braunes Haar wie ein Schild vor ihr Gesicht fallen, um den Mikrofonen und dem Blitzlichtgewitter zu entgehen. Als sie nun verzweifelt hochblickte, wahrscheinlich um nach einem Fluchtweg zu suchen, sah er Panik in ihren Augen – wie bei einem Rehkitz inmitten einem Rudel Wölfe.


  Er reagierte ganz spontan, ohne an die Konsequenzen zu denken, schaltete blitzschnell die Gänge und steuerte an dem Fernsehwagen vorbei auf den Gehsteig.


  Das Aufheulen des Motors und die quietschenden Reifen lenkten die Paparazzi für einen Moment von ihrem Opfer ab. Er lehnte sich über den Beifahrersitz und öffnete rasch die Tür.


  "Kommen Sie", rief er. Sie starrte ihn zunächst fassungslos an, dann stolperte sie mit einem dankbaren Stoßseufzer zu seinem Wagen und sprang hinein. Selbst als sie die Tür bereits geschlossen hatte, drückten die Reporter ihre Mikrofone gegen die Scheiben.


  "Miss Stuart! Werden Sie bei Storms Scheidung aussagen?"


  "Stimmt es, dass Sie und Storm ein Liebesnest in Paris haben?"


  "Was ist mit dem Gerücht, dass Sie Nacktfotos von Storm für die Zeitschrift She aufgenommen haben?"


  Endlich erreichte er die Straße und scherte ungeachtet der Hupsignale in den Verkehr ein, als werde er verfolgt. Erst als er die Gewissheit hatte, nun einen sicheren Abstand zwischen Miss Stuart und der Meute vor dem Hotel geschaffen zu haben, steuerte er an den Fahrbahnrand.


  Dort drehte er sich zu ihr. Sie hatte die Armlehnen des Ledersitzes fest umklammert, war schneeweiß im Gesicht und zitterte wie Espenlaub – ob durch seinen Fahrstil oder den Angriff der Presse, hätte er nicht sagen können.


  "Sind Sie in Ordnung?" fragte er sie.


  Sie nickte und stammelte atemlos: "Es kam nur so … so unerwartet. Als ich die Lobby betrat … haben sie schon auf mich gewartet. Na… natürlich bin ich es sonst gewöhnt, mit Journalisten fertig zu werden."


  Im Moment schien sie allerdings überhaupt nichts gewöhnt zu sein, sondern kurz vor einem Schock zu stehen, aber da er eine impulsive Mutter und eine Nichte im Teenageralter hatte, war das Trösten verwirrter weiblicher Personen nichts Ungewohntes für ihn.


  Deshalb beugte er sich zu ihr hinüber und massierte ihr behutsam den Nacken. "Schließen Sie die Augen", befahl er. "Atmen Sie tief und ruhig ein und aus."


  Na, der Tag fängt ja gut an, dachte Laura reumütig. Sie fürchtete, dass sie sich bereits jetzt verraten hatte. Sie hatte mit den Reportern auf Chelseys schnippische Weise fertig werden wollen, aber die hatten sie regelrecht überfallen mit ihren unbequemen und feindseligen Fragen und den Kamerablitzen, die ihr wie kleine Explosionen in die Augen gestochen hatten.


  Sie hatte ihr Gepäck in der Lobby zurückgelassen und versucht zu flüchten, doch die Paparazzi hatten sie den ganzen Gehweg entlang verfolgt.


  Doch Adams Massage wirkte beruhigend. In kräftigen, kleinen Kreisen strich er sanft über ihren Nacken und löste wohlige Schauer in ihr aus.


  Dann beging sie den Fehler, den Blick zu heben. Seine faszinierend grauen Augen waren direkt vor ihr, und der Sportwagen erschien ihr plötzlich viel zu klein für einen so kraftvollen Mann mit so breiten Schultern und so langen Beinen.


  Wieder spürte sie diese unwiderstehliche Anziehung, die er auf sie ausübte. Adam Barnhart, der Gegenspieler ihrer Schwester. Und diesmal konnte sie es nicht einmal auf das Mondlicht schieben.


  Bestürzt schob sie seine Hand fort. "Ich danke Ihnen. Es geht mir schon wieder besser. Ich wollte nicht hysterisch werden. Es ist nur …"


  "Ich verstehe schon, ich habe auch gern meine Ruhe. Wenn eine Kamera auf mich gerichtet wird, reagiere ich wie ein Wilder, der Angst hat, man würde ihm seine Seele rauben."


  Als würde ihre Seele geraubt. Ja, genau so hatte sie sich gefühlt. Sie blinzelte erstaunt. Von einem so starrköpfigen und praktisch veranlagten Menschen wie Adam hätte sie dieses Einfühlungsvermögen nie erwartet.


  "Wobei ich mir niemals vorgestellt hätte", fuhr er fort, "dass Sie auch so empfinden. Ehrlich gesagt, hielt ich Sie immer für die Art von Frau, die solch eine Publicity liebt."


  Jetzt fing er schon wieder mit diesen Anspielungen in den Klatschspalten über Chelseys Karriere an! Nein, dieser Mann war ihr nicht die Spur sympathisch!


  "Und so dachten Sie, ich würde diesen Medienrummel genießen?" sagte sie steif.


  "Ja, das dachte ich wohl", gestand er und runzelte die Stirn. "Dass Sie kamerascheu sind, habe ich jedenfalls nicht vermutet."


  Nach dem Schrecken von eben tat es ihr ungemein gut, ihrem Ärger lautstark Luft zu machen. "Oh nein, Mr. Barnhart, ich liebe es geradezu, wenn man mir die Kameras ins Gesicht hält und hundert aufdringliche Fragen stellt. Sie glauben gar nicht, wie ich mich da eben amüsiert habe …"


  "Wenn ich geglaubt hätte, dass Sie sich amüsieren, hätte ich Sie ja gar nicht gerettet."


  "Darüber bin ich auch höchst erstaunt. Nach dem, was Sie mir gestern Nacht alles an den Kopf geworfen haben, dachte ich, dass Sie mich eher den Haien zum Fraß vorwerfen würden."


  "Dieser Gedanke ist mir tatsächlich gekommen", meinte er trocken. "Aber Frauen in Not konnte ich noch nie widerstehen. Selbst wenn ich nicht mal ein Dankeschön dafür erhalte."


  "Entschuldigung, aber ich habe Sie nicht darum gebeten, wie James Bond in Ihrem kleinen Spielzeugauto herangebraust zu kommen."


  "In diesem Fall gehört das Spielzeugauto der Mutter von James Bond. Diese Art Sportwagen ist nicht unbedingt mein Stil."


  "Sie haben eine Mutter?"


  "Ganz im Gegensatz zu dem, was Sie denken mögen, bin ich nicht unter einem Felsbrocken hervorgekrochen."


  "Ich dachte nicht … Meine Mutter fährt jedenfalls einen Kombi, und ich hätte nie geglaubt … Ach, ist ja auch egal!" Zornig lehnte sie sich zurück. Es ärgerte sie maßlos, dass es diesem Mann erneut gelungen war, sie aus der Fassung zu bringen.


  "Hören Sie, Miss Stuart, wir wollen doch nicht schon wieder streiten. Es lag nicht in meiner Absicht, Sie zu beleidigen. Ich wollte nur zum Ausdruck bringen, dass Sie mich überrascht haben. Jede Frau, die eine … gute Freundin von Xavier Storm ist, muss mit dieser Art von Publicity rechnen. Wenn Sie das nicht mögen, sollten Sie sich vielleicht andere Bekanntschaften aussuchen."


  "Vielleicht sollte ich das, Mr. Barnhart", entgegnete sie eisig.


  Doch er ignorierte ihre Spitze. Er war ausgiebig damit beschäftigt, auf ihre Beine zu starren. Sie hatte das Gefühl, ihre Haut brannte unter seinem Blick.


  "Ich kann es den Reportern nicht übel nehmen, dass sie ein Foto von Ihnen haben wollten. Das ist ein beeindruckendes Outfit, was Sie da anhaben."


  Verlegen versuchte sie, ihren Rock weiter über die Schenkel zu ziehen. Vergeblich. Eine Windel hatte mehr Stoff als dieser Strickrock, den Chelsey ihr aufgedrängt hatte, und das knappe pinkfarbene Oberteil saß so eng über den Brüsten, dass ihre helle Haut durch den Stoff hindurchzuschimmern schien. Für einen BH war der tiefe Rückenausschnitt nicht geeignet.


  "Ich habe so kurze Röcke nicht mehr gesehen, seit ich in der Junior High School war", murmelte er.


  Laura reckte kampflustig das Kinn. "Ich war schon immer ein nostalgischer Typ", sagte sie und dachte an ihre Schränke voll romantischer Laura-Ashley-Kleider und viktorianischer Blusen.


  "Sie brauchen jetzt nur noch ein Paar Netzstrümpfe."


  "Ich brauche jetzt nur ein Taxi, das mich zum Hotel zurückfährt", entgegnete sie kühl.


  "Zum Hotel?" fragte er erstaunt. "Aber was ist mit den Reportern?"


  "Und wenn schon. Mein Gepäck steht noch in der Lobby, und meine Schwester wird sich wundern, was mit mir passiert ist."


  "Das lässt sich leicht erledigen."


  Er streckte die Hand aus, und sie schrie erschrocken auf. Doch er griff nur unter das Armaturenbrett und zog ein Autotelefon hervor.


  Adam teilte seinem Neffen mit was geschehen war, und wies ihn an: "Du und L. C. sammelt das Gepäck auf und bringt es zu Miss Stuarts Leihwagen. Wenn es mir dort sicher genug erscheint, werden wir euch am Hintereingang des Hotels treffen. Was? Oh." Ungeduldig reichte er ihr den Hörer. "Ihre Schwester möchte mit Ihnen sprechen."


  Sie nahm den Hörer so vorsichtig entgegen, als könnte er jeden Augenblick explodieren. "Hallo?"


  "Hallo, Schwesterherz!" Chelsey klang übertrieben munter. "Wie ich höre, hast du ein kleines Abenteuer hinter dir."


  "Ja." Laura zwang sich wegen Adams Anwesenheit zu einem Lächeln. "Du hättest mich ruhig warnen können."


  "Hey, ich habe dir gesagt, dass es keine besonders gute Idee ist, wenn du dich als Chelsey Stuart ins Hotelregister einschreibst."


  Und als wen, bitte sehr, hätte sie sich sonst eintragen sollen – als Madonna?


  "Einer der Hotelangestellten hat die Information wahrscheinlich gegen gutes Geld an die Presse verkauft. Aber der nette Onkel Adam hat dich ja gerettet, und ich bezweifle, dass sie uns in Belle's Point aufspüren werden."


  "Es war total peinlich", beschwerte sich Laura.


  "Aber nein, jetzt kann Onkel Adam dich nach Belle's Point mitnehmen, und du hast noch einmal die Gelegenheit, mit ihm allein zu sein."


  "Ich will aber nicht mit ihm …" Sie bemerkte Adams interessierten Blick, räusperte sich und fuhr lächelnd fort: "Ich halte das für keine gute Idee, L. C."


  "Doch, natürlich. Du hast jetzt noch mal die Möglichkeit, ihn weich zu klopfen wegen Luke und mir."


  Sie sah Adams hartes Profil, die zusammengepressten Lippen, seine breiten, wie aus Stein gemeißelten Schultern. Diesen Mann weich klopfen? Dazu würde sie einen Baseballschläger benötigen.


  "L. C …"


  "Ich muss jetzt aufhören", schnitt Chelsey ihr das Wort ab. "Luke wird deinen Wagen nehmen. Wir fahren sofort los. Bis später im Strandhaus. Bye, bye!"


  Laura gab Adam den Hörer zurück und war kaum fähig, ihm in die Augen zu sehen.


  "Was ist los?" wollte er wissen.


  "Eh … L. C. sagt, dass Luke und sie mein Gepäck in meinem Wagen mitnehmen und uns dann am Strandhaus treffen. Sie findet … dass wir zusammen fahren sollten."


  "So, findet sie das?" Er runzelte die Stirn. "Wie aufdringlich von ihr", brummte er.


  Genug war genug! Sie würde keinen Meter mehr in diesem Zwergenauto fahren, zusammengepfercht mit einem riesigen Kerl, der viel zu sarkastisch und viel zu geschickt mit Blusenknöpfen war.


  Sie fasste an den Türgriff. "Ich will Sie auf keinen Fall belästigen, Mr. Barnhart. Ich bin sicher, ich werde auch einen Bus nach Belle's Point finden."


  "Sie werden eher einen Unfall verursachen. Jeder halbwegs normale Mann wird bei Ihrem Anblick sofort auf die Bremse treten."


  Mit glühenden Wangen öffnete sie schnell die Autotür, doch er griff blitzschnell über sie, so dass sein starker Arm ihre Flucht verhinderte. Sein Gesicht war dicht vor ihrem, und sie nahm den Duft seines After Shave wahr, das sie sofort an seinen leidenschaftlichen Kuss erinnerte. Ihr Herz begann wie wild zu klopfen.


  "Vergessen Sie es, Miss Stuart. Ich kann es nicht verantworten, dass Sie den Verkehr hier lahm legen." Es gelang ihm, die Tür zu schließen. "Ich werde Sie nach Belle's Point fahren. Schließlich sind Sie ja mein Gast."


  "Ein höchst unwillkommener Gast. Das haben Sie mir deutlich zu verstehen gegeben."


  "Hören Sie, ich weiß, dass wir über gewisse Dinge verschiedene Ansichten haben. Aber wir werden das Wochenende nun mal zusammen verbringen. Vielleicht sollten wir ein Abkommen treffen."


  "Was für ein Abkommen?" fragte sie misstrauisch. "Sie meinen doch wohl nicht, wir sollten an letzte Nacht anknüpfen und unseren Streit vergessen?"


  "Das ist ein sehr verlockender Gedanke, aber kein besonders guter." Er saß noch immer leicht verdreht auf seinem Sitz und hatte seine Arme rechts und links von ihr, als ob sie sonst fliehen würde. Sein Hemd berührte die nackte Haut oberhalb ihrer Brüste. Sein Blick glitt langsam ihr Dekolletee entlang und dann zu ihrem Mund.


  Es war offensichtlich, dass auch er dieses verrückte Gegenspiel von Anziehung und Abstoßung verspürte – diese beinahe unerträgliche Spannung zwischen zwei Menschen, die sich entschlossen haben, sich nicht zu mögen, da ihre Interessen vollkommen auseinander liegen, die sich aber dennoch magisch zueinander hingezogen fühlen.


  "Warum haben Sie mich gestern Nacht geküsst?" entfuhr es ihr plötzlich. Sofort bereute sie die Frage. Das war eigentlich das letzte Thema, das sie in diesem Moment ansprechen wollte.


  "Ich weiß es nicht", erwiderte er. "Aber ich merke, dass ich es verdammt gern noch einmal tun möchte."


  Sie wollte protestieren, aber da lag sein Mund schon auf ihrem, und er küsste sie fordernd und drängend, als suchte er so eine Antwort auf ihre Frage.


  Sie stemmte sich gegen seine Schulter, um ihn abzuwehren, aber ihre Lippen schienen auf seinen Kuss schon gewartet zu haben.


  In einem langsamen, provozierenden Rhythmus umkreiste er ihre Zunge. Dabei fasste er sie unter die Kniekehlen und zog sie näher. Die Wärme seiner Finger schien ihre Strümpfe zu versengen, und eine glühende Hitze breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus.


  Sie stöhnte auf und verfluchte diesen verdammten Sportwagen, in dem es so eng war, dass sie sich nicht ganz an diesen aufregenden Mann pressen konnte. Doch der blöde Steuerknüppel hinderte sie daran.


  "So", murmelte Adam rau und ließ sie plötzlich los. "Ich hoffe, Ihre Frage ist damit beantwortet."


  Benommen sank sie in den Sitz zurück und hätte sich nicht gewundert, wenn die Fenster beschlagen gewesen wären. "Ist das Ihre Vorstellung von einem Abkommen, Mr. Barnhart?" brachte sie schließlich heraus.


  "Ja, und Sie müssen zugeben …" Er holte tief Luft. "… dass es um einiges besser ist als ein bloßer Waffenstillstand." Auf einmal lachte er leise. "Unter den gegebenen Umständen, Miss Stuart, ist es wohl angebrachter, mich mit meinem Vornamen anzureden."


  "Onkel Adam?"


  "Adam reicht." Er lächelte. Es war ein echtes Lächeln, und es ließ sein ganzes Gesicht erstrahlen. Erstaunlich, was für einen Unterschied es bewirkte: Seine sonst so harten Züge wurden weicher und freundlich, und er hatte nichts Bedrohliches mehr an sich.


  "Und du darfst mich …" Sie hielt gerade noch rechtzeitig inne. "… Chelsey nennen."


  Plötzlich war sie mit einer neuen und unwillkommenen Komplikation ihres Täuschungsmanövers konfrontiert. Sie hatte den leidenschaftlichen Kuss letzte Nacht auf den Mondschein geschoben, auf ihre romantische Fantasie, die Meeresbrise und den Sternenhimmel.


  Doch auch nun, bei Tageslicht und obwohl sie in einen Schalensitz gepresst war und mit einem Schalthebel zwischen ihnen, war diese Magie noch immer da.


  Und sie konnte ihm nicht einmal ihren wahren Namen verraten. Aber zumindest etwas Wahres über sich wollte sie ihm unbedingt sagen.


  "Adam", begann sie zögernd, "ich … ich will, dass du etwas weißt. Egal was die Zeitungen behaupten: Ich bin nicht mit jedem x-beliebigen Mann eng befreundet. Besonders nicht mit Xavier Storm."


  Er zeigte keine Reaktion. Nicht einmal ein Blinzeln verriet, was er dachte. Doch als er den Zündschlüssel drehte, hörte sie ihn leise sagen: "Das freut mich."


  4. Kapitel


   



  Die frische Meeresbrise wehte Laura das Haar ins Gesicht, während sie die Küstenstraße entlangfuhren. Als Adam in einem kleinen Städtchen zum Tanken angehalten hatte, hatte er das Verdeck geöffnet. Es war herrlich, den Wind zu spüren und in den strahlend blauen Himmel zu schauen.


  Laura warf ihr Haar zurück. Das Schicksal geht doch seltsame Wege, ging es ihr durch den Kopf. Da war sie an die Küste gefahren, um ihre Schwester zu besuchen, und jetzt saß sie in einem rasanten Sportwagen, trug einen Minirock, und ein sonnengebräunter Pirat mit stahlgrauen Augen und einer Narbe am Kinn hatte sie heiß geküsst.


  Es war verrückt. Es war erschreckend. Und es war ungemein erregend. Ihr erstes Abenteuer!


  Adam legte einen Arm auf den Fensterrahmen und kniff die Augen gegen das Licht zusammen. Er konzentrierte sich auf die Straße, doch von Zeit zu Zeit warf er einen heimlichen Blick auf Laura, weil er in ihrer Nähe eine so merkwürdige Unruhe empfand.


  "Wir sind gleich in Belle's Point", rief er ihr zu. "Von da aus ist es dann nur noch ein kurzer Weg zum Strandhaus."


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Laura, dass er mit den Fingern auf das Lenkrad trommelte. Klopf ihn weich, hatte Chelsey gemeint. Laura befürchtete, dass sie genau das Gegenteil bei ihm bewirkte.


  Schäm dich, Laura Stuart, schalt sie sich selbst. Normalerweise nahmen ihre Gedanken nicht eine solche Richtung. Nicht, dass Adams wachsende Anspannung sie störte, aber wenn sie wirklich Sex Appeal besäße, hätte sie ihren Ex-Verlobten wohl kaum mit seiner Sekretärin erwischt.


  Doch der leicht verklärte Ausdruck in Adams Augen weckte in ihr das Gefühl, heißblütig, verführerisch und unwiderstehlich zu sein. Sicher, sie schmückte sich als Chelsey mit fremden Federn, und diese Maskerade würde bald vorbei sein … Aber was ist falsch daran, dachte sie trotzig, wenn ich es bis dahin einfach genieße.


  Besonders jetzt, da sie doch entdeckt hatte, dass Adam ganz menschlich sein konnte, ja, beinahe charmant. Wenn er sich nicht gerade von ihren Beinen ablenken ließ, wies er sie auf Besonderheiten der Landschaft hin und erzählte ihr Geschichten und Legenden aus der Gegend. Eigentlich sollte sie mit ihm ja über ihre Schwester und Luke reden und ihn für deren Verhältnis erwärmen, aber sie konnte sich nicht dazu durchringen. Das Thema würde nur die momentane Harmonie zwischen Adam und ihr zerstören.


  "Das da hinten ist Belle's Point", sagte er nun. "Du darfst jetzt nicht zwinkern, sonst sind wir gleich wieder daran vorbei."


  Sie kamen über eine schmale Eisenbrücke, und ab Ortsbeginn fuhr Adam im Schritttempo, damit Laura die Aussicht genießen konnte. Es war ein typisches verschlafenes Fischerdorf mit Schindelhäuschen, ein paar Läden, einer kleinen Kirche und einer Tankstelle mit dem obligatorischen Colaautomaten. Die Hauptstraße endete an einem winzigen Hafen mit Pier und einer Reihe verschiedener Boote an einem Anlegesteg.


  "An dieser Stelle stand die erste Barnhart-Werft, bevor das Unternehmen nach Philadelphia umzog. Man sagt, dass mein Urgroßvater tagsüber als Fischer und nachts ein bisschen als Pirat gearbeitet hat."


  "Und hält der derzeitige Präsident des Unternehmens diese Familientradition aufrecht?" wollte Laura wissen.


  "Nein, er geht zu Produktionsbesprechungen, studiert Verkaufszahlen und führt endlose Telefongespräche." Adam klang so gelangweilt, dass Laura ihn erstaunt ansah.


  Ihr Blick veranlasste ihn hinzuzufügen: "Ich vermute, die Arbeit eines modernen Piraten ist auch nicht mehr so aufregend wie früher – oder ich bin einfach nicht besonders gut darin. Dein Freund – ich meine Mr. Storm – ist da wahrscheinlich wesentlich talentierter."


  "Kennst du Xavier Storm?"


  "So gut, wie ich ihn kennen muss."


  "Das heißt, du magst ihn nicht besonders."


  "Sagen wir einfach, wir haben verschiedene Ansichten."


  "So wie wir?"


  "Nein, ich hatte noch nie das Bedürfnis, Xavier Storm zu küssen", entgegnete er und schien das Thema damit beenden zu wollen.


  Laura hatte das unbestimmte Gefühl, dass Adam nicht gern mit ihr über diesen Mr. Storm sprach – und dass er ihr noch nicht vertraute.


  Dazu hat er ja auch keinen Grund, sagte sie sich. Sie betrog ihn praktisch mit jedem Wort. Der Gedanke war nicht gerade erfreulich, und sie entschied, ihn schnell wieder zu vergessen. Gewissensbisse vertrugen sich nicht mit Abenteuern.


  Viel zu früh war die Fahrt vorbei. Adam parkte den Wagen an einer Auffahrt, die zum Strandhaus der Barnharts führte. Das Haus lag etwas oberhalb auf einem felsigen Stück Land. Beeindruckt sah sie hoch. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber bestimmt kein Gebäude wie dieses, das direkt aus einer Architekturzeitschrift zu kommen schien.


  Es wirkte wie eine gigantische Sanddüne, die Seite zum Meer war eine einzige Glasfront. Sie reckte den Hals, um es noch besser betrachten zu können, und merkte erst, dass Adam bereits ausgestiegen war, als er neben ihr an der Beifahrertür stand.


  "Die Barnhart-Villa", sagte er mit einer einladenden Handbewegung. "Was hältst du davon?"


  "Sie ist … sehr modern."


  "Ich mag sie auch nicht besonders." Er zog eine Grimasse. "Das alte Haus, das vorher hier stand, war gemütlicher – wie eine Fischerhütte. Aber es wurde leider in die See hinausgeschwemmt."


  "In die See hinaus?" wiederholte sie erschrocken. Sie drehte sich um und blickte aufs Meer, das ihr nun nicht mehr so friedlich und ruhig erschien.


  Adam lachte. "Das war während des Hurrikans im Jahr 1962. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich versichere dir, dieses Haus hier bleibt stehen."


  Dann, ehe sie wusste, wie ihr geschah, fasste er sie unter die Kniekehlen und hob sie schwungvoll aus dem Auto. Instinktiv legte sie die Arme um seinen Hals.


  Einen Moment lang lag sie an seiner Brust. Sie blickte in seine meergrauen Augen und auf die fein geschwungenen Lippen. Ihr Herz raste, als er sie dann langsam an sich hinuntergleiten ließ und sie jede Kontur seines kraftvollen Körpers dabei spürte und die Wärme, die von ihm ausströmte.


  "Ist die Wagentür nicht in Ordnung?" fragte sie ein wenig außer Atem.


  "Nein. Das war nur wieder einer dieser verrückten Impulse, die mich seit der ersten Begegnung mit dir überkommen, Chelsey Stuart."


  Ihr war nur zu klar, was er damit meinte. Auch sie hatte einen dieser verrückten Impulse, der sie dazu trieb, sich an ihn zu schmiegen und sich nie mehr aus seinen Armen zu lösen.


  Das musste aufhören! Energisch trat sie einen Schritt zurück. "Ich … ich möchte wissen, ob Luke und L. C. schon hier sind. Ich sehe gar keinen anderen Wagen."


  Sie hatte es geschafft. Der verklärte Blick schwand aus seinen Augen, und Adam sah stirnrunzelnd die Auffahrt hinauf.


  "Sie sollten längst hier sein. Sie sind eher losgefahren, und … und ich habe nicht den direkten Weg genommen."


  Das war ein interessantes Geständnis. Hatte er tatsächlich mehr Zeit mit ihr verbringen wollen?


  "Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist", sagte sie. "Luke ist bestimmt ein sehr vorsichtiger Autofahrer."


  "Um Lukes Fahrstil mache ich mir keine Sorgen."


  "Nun, meine Schwester wird ihn ebenso wenig entführt haben oder so etwas."


  "Nein?" Er zog eine Augenbraue hoch. "Kannst du mir dein Wort darauf geben?"


  Sie wollte nicken, dann zögerte sie. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, was Chelsey Stuart tun oder nicht tun würde. Deshalb antwortete sie: "Ich bin sicher, dein Neffe ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen. Du betrachtest dich immer noch als seinen Beschützer, aber auf Dauer ist es für keinen von euch gut, wenn du ihn ständig unter deine Fittiche nimmst."


  "Dafür scheinst du ja ganz genau zu wissen", erwiderte er überraschend gelassen, "wie sich ein Beschützer zu verhalten hat."


  "Nein, ich weiß nur, wie es ist, wenn man zu sehr behütet wird." Oh weh, jetzt hatte sie sich schon wieder verraten! Doch Adam tippte ihr nur sanft mit der Fingerspitze auf die Nase.


  "Komisch. Manchmal denke ich, du könntest das Kommando über eine ganze Kriegsflotte übernehmen. Und manchmal siehst du so aus, als könntest du selbst etwas Schutz gebrauchen." Sein Blick wurde fast zärtlich. Doch er hatte sich sofort wieder im Griff. "Zumindest etwas Schutz vor der Sonne. Komm mit, wir gehen lieber ins Haus – deine Nase ist schon ganz rot."


  Sie wunderte das gar nicht. Mit ihrem letzten Buch war sie so beschäftigt gewesen, dass sie diesen Monat kaum vor die Tür gekommen war. Adam nahm ihre Hand und führte sie die steilen Stufen hinauf.


  Er drückte die Klinke hinunter und holte dann einen Schlüssel aus der Tasche. "Niemand da. Meine Mutter wird wohl einkaufen sein. Ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass wir heute Abend eine kleine Party geben."


  "Eine Party?" Ihr war gar nicht wohl bei dem Gedanken.


  "Nichts Besonderes. Nur etwa hundert Gäste – die besten Freunde meiner Mutter."


  "Hundert Gäste!" Sie war regelrecht geschockt.


  "War nur ein Scherz." Adam grinste schelmisch, während er die Tür aufstieß. "Tatsächlich werden es nur ein paar Leute aus Belle's Point sein. Ich bin sicher, dass sie schon sehr gespannt auf dich sind, Chelsey Stuart."


  "Das möchte ich wetten", murmelte sie beunruhigt. Damit hatte sie natürlich nicht gerechnet. Je mehr Menschen sie diese Charade vorspielen musste, desto eher würde sie sich verraten und alles verderben.


  "Oh Chelsey", flüsterte sie tonlos, als sie Adam ins Haus folgte. "Hilf mir!"


   



  Doch die einzige Hilfe, die Chelsey ihr nach ihrer Ankunft bot, war es, ihr das Kleid für die Party zurechtzulegen. Während sie, Laura, dann duschte, schlüpfte Chelsey kurz in ihr gemeinsames Zimmer, zog sich um und verschwand wieder. Offenbar wollte ihre Schwester es vermeiden, mit ihr allein zu sein.


  Laura blieb also keine Wahl: Sie musste als Chelsey Stuart an dieser Party teilnehmen. Von der Türschwelle des riesigen Wohnzimmers aus konnte sie dann sehen, dass ungefähr dreißig Gäste versammelt waren. Viel zu viele!


  Sie hatte sich auf Partys noch nie besonders wohl gefühlt, besonders dann nicht, wenn sie die Mehrzahl der Leute gar nicht kannte. Und nun steckte sie auch noch in einer Identitätskrise.


  Sie war noch immer die introvertierte Laura, steckte jedoch in einem von Chelseys extravaganten Kleidern – einem aufreizend schulterlosen Cocktailkleid aus feuerroter Seide, das ihr verführerisch eng um die Hüften lag. Sie kam sich vor wie eine blinkende Leuchtreklame, die alle Blicke auf sich zog, als sie den Raum betrat – insbesondere die der Männer.


  So selbstsicher wie möglich stieg sie die Stufen hinunter, befürchtete aber, jeden Moment zu stolpern und der Länge nach hinzuschlagen. Auf den hohen Pumps mit den Pfennigabsätzen bekam sie fast einen Höhenkoller, und in den superengen Spitzen fühlten sich ihre Zehen an, als seien sie abgebunden. Wer schön sein will, muss leiden, sagte sie sich mit zusammengebissenen Zähnen. Nach Chelseys Philosophie konnten Schuhe, die nicht drückten, auch nicht sexy sein.


  Sie humpelte bis zu der eingebauten Bar aus Chrom und Glas und fühlte sich unbeholfen und verlassen. Am Kamin gegenüber stand ein angehender Glatzkopf und starrte sie an, als würden ihm gleich die Augen aus dem Kopf fallen.


  Dass Adam plötzlich vor ihr auftauchte, erleichterte sie sehr. Dornröschen hatte nicht glücklicher sein können, als der Prinz zu ihrer Rettung erschien. Wobei der Prinz in diesem Fall eine dunkelblaue Leinenhose und ein weißes Polohemd trug, das am Ausschnitt seinen sonnengebräunten Nacken zeigte. Mit den aus der Stirn gekämmten dunkelblonden Locken, die von sonnengebleichten Strähnchen durchsetzt waren, sah er aus wie ein Seemann auf Landurlaub. Seine dunkelgrauen Augen funkelten anerkennend.


  "Ich komme mir vor wie eine Leuchtreklame." Sie spielte nervös mit ihrer Goldkette. "Bitte sag mir, dass ich nur unter Verfolgungswahn leide und mich in Wirklichkeit nicht jeder hier im Raum anstarrt."


  "Ich fürchte, wir sind jetzt beide berühmt und berüchtigt", erklärte er wenig begeistert und deutete auf eine Zeitung, die offen auf der Theke lag. Es war eines der lokalen Skandalblätter.


  Die Fotoreporter am Morgen hatten ihr offenkundig nicht umsonst aufgelauert. Auf der Titelseite sah man sie nicht nur aus dem Sea King Hotel fliehen, sondern auch in dem Sportwagen davonbrausen. Anscheinend hatte ein flinker Reporter den Fahrer erkannt, denn die Schlagzeile lautete: "Storm und Barnhart nicht nur beim Kampf um das Küstengrundstück Rivalen?"


  Die Anspielung auf das Grundstück verstand sie zwar nicht, aber der Rest war ihr klar. Xavier Storm und Adam Barnhart waren nun offiziell Rivalen um sie – genauer: um Chelsey. Sie zuckte zusammen, als sie an Adams Äußerungen über seine Abneigung gegen Publicity dachte.


  "Oh Adam! Ich … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll", flüsterte sie und biss sich auf die Lippe.


  Er zuckte mit den Schultern und faltete die Zeitung zusammen. "Das ist wohl der Preis dafür, wenn man James Bond spielt."


  Und Chelsey Stuart, dachte sie reumütig.


  "Es tut mir ja so Leid …", begann sie erneut, wurde aber von einer tiefen Frauenstimme unterbrochen.


  "Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssen, meine Liebe. Tatsächlich ist es eine hervorragende Aufnahme meines Wagens. Ich werde das Bild rahmen lassen."


  Verblüfft drehte sie sich um und sah neben sich eine kleine, zierliche Frau an der Bar stehen. Sie trug einen perlenbestickten Overall und hatte kurzes, fast schneeweißes Haar und die gleichen dunkelgrauen Augen wie Adam.


  Kein Zweifel, das war James Bonds Mutter und damit die Besitzerin des rasanten Sportwagens. Fasziniert betrachtete Laura sie, während Adam sie einander vorstellte.


  "Chelsey, das ist meine Mutter, Louise Barnhart. Lou, das ist Miss Chelsey Stuart."


  Lou. Er nannte seine Mutter Lou, und die trug Würfelohrringe mit kleinen Diamanten in Augenform. Lauras Mutter war eher der Typ Fernsehköchin gewesen, die dezente Perlenstecker passend zu ihren Hauskleidern und Küchenschürzen bevorzugte.


  Louise Barnhart begrüßte sie mit einem warmen Lächeln, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihr einen Kuss auf die Wange. "Chelsey, es tut mir ja so Leid, dass ich bei Ihrer Ankunft nicht hier war, doch ich hatte alle Hände voll mit den Partyvorbereitungen zu tun. Aber ich freue mich sehr, dass Sie dieses Wochenende unser Gast sind. Es ist schon viel zu lange her, dass Adam mal eine junge Dame mitgebracht hat."


  "Oh, ich bin nicht …", stotterte sie, "… ich meine, er hat mich nicht gerade mitgebracht."


  "Sind Sie etwa zu Fuß gekommen?"


  "Nein, Adam hat mich in seinem Wagen mitgenommen, aber er …"


  "Dann hat er Sie mitgebracht", stellte Louise klar, womit die Sache für sie wohl erledigt war.


  Laura wurde verlegen und hoffte, Adam würde den Irrtum aufklären. Doch er verschränkte nur die Arme und schmunzelte amüsiert.


  "Also, Chelsey, wenn Sie irgendetwas brauchen, dann sagen Sie es mir einfach." Louise klopfte ihr freundschaftlich auf den Arm. "Wir haben einen wunderschönen Swimmingpool, den Adam für meine Enkel hat einbauen lassen. Mögen Sie Kinder, Chelsey?"


  "Sehr geschickt, Lou", brummte Adam.


  Doch Louise ignorierte seine Bemerkung. "Natürlich mögen Sie Kinder, wenn Sie all diese netten Bücher für sie schreiben."


  Laura erschrak so sehr, dass sie schwankte und mit ihren hohen Absätzen beinahe gestolpert wäre.


  "Das ist die andere Schwester, Lou", erklärte Adam ruhig. "Die mit Luke gekommen ist."


  Ein Glück! Adam zeigte Erbarmen.


  "Chelsey fotografiert nackte Männer."


  Dieser Mann war ein Teufel! Doch ehe sie protestieren konnte, klatschte Louise in die Hände und rief: "Oh, wie schön! Da müssen Sie mir mal einige Ihrer Aufnahmen zeigen. Aber jetzt kommen Sie mit, ich will Sie meiner Kartenrunde vorstellen."


  "Aber gern", murmelte Laura und lächelte schwach. "Meine Mutter hat auch Bridge gespielt."


  "Bridge?" Louise schnaubte verächtlich. "Wir spielen Poker, meine Liebe."


  Sie schob Laura vor sich her und ließ ihr kaum Zeit, Adam einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Dieser Teufel lehnte lässig an der Bar und prostete ihr mit einem süffisanten Lächeln zu.


  Obwohl die meisten der Gäste Laura beäugten, als sei sie eine exotische Schleiertänzerin, waren sie allesamt freundlich – vor allem die Männer. Nachdem Laura die Runde gemacht hatte, konnte sie mit einer Einladung zum Wasserskifahren, einem Angebot auf Rückführung in ihre vergangenen Leben und einem Gutschein für eine Fußreflexzonenmassage aufwarten. Wenn sie an ihre malträtierten Füße dachte, freute sie sich besonders darauf.


  Die einzigen Anwesenden, die sie auf Anhieb nicht mochte, war das Ehepaar Leaming, zwei Zahnärzte. Dr. Leaming war der angehende Glatzkopf, der sie vom Kamin aus lüstern angestarrt hatte und dabei bestimmt nicht ihre Zähne im Auge gehabt hatte. Seine Frau packte ihn dann irgendwann am Ohr, um ihn von ihr wegzuziehen, und so fand Laura sich allein in der Gesellschaft deren etwa siebzehnjährigen Sohnes.


  Chad Leaming hatte kurzes schwarzes Haar und perfekte Zähne – zweifellos ein Geschenk seiner Eltern. Er trug eine Lederjacke und Jeans, die an den interessantesten Stellen zerrissen war, und außerdem einen Ohrring, an dem ein Totenkopf baumelte. Seine Vorstellung von Konversation beschränkte sich darauf, dass er sie in eine Ecke drängte und "Baby" hauchte.


  "Hey, Baby", meinte er und stützte sich mit dem Arm neben ihr an die Wand. "Ich hab' dein Foto in der Zeitung gesehen."


  "Das hat hier wohl jeder hier", erwiderte sie trocken.


  Er zwinkerte ihr zu. "Aber wir beide haben einen gemeinsamen Freund."


  "Das bezweifle ich." Sie konnte sich nicht erinnern, dass sich unter ihren Freunden abgewiesene Kandidaten der Hell's Angels befanden. Sie wollte unter seinem Arm wegtauchen, doch Chad versperrte ihr den Weg.


  "Hey, Baby, ich versuch' doch nur, nett zu sein. Diese Party ist die absolute Totenfeier. Was hältst du davon, wenn wir …"


  "Vergiss es, du Grünschnabel", unterbrach Chelsey ihn, die plötzlich lächelnd neben ihnen stand. "Deine Mom ruft nach dir."


  Chad wurde puterrot und musste voller Unbehagen feststellen, dass seine Mutter ihm zuwinkte. Schmollend trabte der Möchtegern-Macho zu ihr.


  "Ich wäre auch allein mit ihm fertig geworden", zischte Laura.


  "Natürlich, Schwesterchen."


  Was regte sie mehr auf: Chelseys überhebliche Art oder dass sie schon wieder diese Pseudobrille auf der Nase trug?


  Chelsey tat, als bewundere sie ihre Goldkette, und flüsterte ihr dabei zu: "Entspann dich, Laura. Du bist viel zu verkrampft."


  "Wenn es dir nicht gefällt, wie ich dich spiele, dann such dir doch jemand anderen für die Rolle", gab Laura spitz zurück. "Hast du es Luke schon gesagt?"


  Chelsey sah sie mit großen Augen an. "Nun mal langsam, Schätzchen. Wir sind doch gerade erst angekommen. Es ist Freitagabend, und ich habe noch das ganze Wochenende Zeit dazu."


  Als Laura sie daraufhin wütend anfunkelte, trat Chelsey schnell einen Schritt zurück. "Du brauchst etwas zu trinken. Was willst du?"


  "Nein, danke …"


  "Etwas ganz Harmloses, ich schwör's dir. Vielleicht etwas Long Island Tea."


  Laura kochte innerlich vor Wut, als ihre Schwester nun zur Bar entschwand. Obwohl sie eingewilligt hatte, die Maskerade dieses Wochenende noch aufrechtzuerhalten, hatte sie gehofft, dass Chelsey inzwischen mit Luke gesprochen hatte. Aber sie hätte es wissen müssen. Chelsey ging unangenehmen Dingen so lange wie irgend möglich aus dem Weg. Sie würde sie also noch mehr drängen müssen, denn je länger dieses Versteckspiel andauerte, desto peinlicher wurde es für sie.


  Doch als Chelsey ihr dann den Drink gebracht hatte, fühlte Laura sich tatsächlich etwas besser. Der Long Island Tea war zwar nicht gerade harmlos, aber er schmeckte auch nicht stark alkoholisch, und da sie sehr durstig war, hatte sie ihn schnell ausgetrunken.


  Danach war ihr angenehm warm, dann allerdings unangenehm heiß. Trotz der Air-Condition schien es im Raum plötzlich schrecklich stickig und noch überfüllter zu sein.


  Sie stakste zu der breiten Fensterfront und lehnte ihre Wange gegen das kühle Glas. Dieses ultramoderne Strandhaus mit seinen Chromgeländern und modernen Möbeln war zwar nicht nach ihrem Geschmack, aber der Ausblick war fantastisch. Sie sah hinaus auf den Sonnenuntergang, der das Meer und den Himmel rotgolden färbte. Die Wellen des Atlantiks schlugen an einen unberührten Strand.


  Sie vergaß ihre eingeklemmten Zehen und die pochenden Schläfen und wünschte, sie hätte ihren Skizzenblock dabei.


  Eine leichte Berührung an ihrem Rücken ließ sie zusammenschrecken. Sie fuhr herum und befürchtete, diesen aufdringlichen Chad wieder loswerden zu müssen, doch es war Adam, der vor ihr stand.


  Ein starkes Glücksgefühl erfasste sie bei seinem Anblick. Viel zu stark – das konnte nicht gut für sie sein.


  "Das Spießrutenlaufen hast du anscheinend gut überstanden", meinte er mit einem anzüglichen Lächeln.


  "Ja. Und danke für Ihren Beistand, Mr. Bond."


  "Ich kann dich ja nicht immer in meinem Spielzeugauto davonfahren. Ich wusste, dass Lou keine Ruhe geben würde, bis sie dich all ihren Freunden vorgestellt hätte. Ich glaube, sie will endlich dem Gerücht ein Ende setzen, dass ich mir den Kopf rasieren und buddhistischer Mönch werden will."


  Fast hätte sie losgeprustet. Sie sah ihn unter ihren getuschten Wimpern an – seine schmalen Hüften, seinen muskulösen Oberkörper, sein markantes, männliches Gesicht. Noch nie hatte sie einen weniger geeigneten Kandidaten für das Mönchstum gesehen.


  "Ich hoffe, Lou war nicht allzu streng mit dir. Ich hätte dich vorwarnen sollen, dass sie auf weitere Enkelkinder aus ist, und da ich nächsten September fünfunddreißig werde, wird sie langsam ungeduldig."


  Sie schüttelte heftig den Kopf, womit sie dann schnell wieder aufhörte, da ihr dabei ziemlich schwindlig wurde. "Deine Mutter ist äußerst liebenswert, und die Party ist liebenswert, und das ganze Haus ist …"


  "Du willst doch nicht etwa sagen, dass das Haus liebenswert ist."


  "Es ist …" Sie überlegte. "Es ist groß."


  "Es sollte Lou gefallen."


  "Es passt zu ihr. Sie ist extrem modern."


  "Und was ist mit Chelsey Stuart?" Er beugte sich näher. Sein Blick erschien ihr wieder so verklärt wie bei der Herfahrt, aber vielleicht war das auch ihre eigene verschwommene Sicht. Sie rieb sich die Augen.


  "Oh, ich bin nicht halb so modern, wie du denkst. Ich mag altmodische Sachen sehr gern."


  "Wie zum Beispiel Miniröcke?"


  Verträumt, mit halb geschlossenen Lidern murmelte sie: "Eher Reifröcke und Krinolinen. Erinnerungen an die Zeit, als die Welt noch ruhiger und romantischer war."


  Was redete sie denn da für einen Blödsinn? Aber sie fühlte sich unglaublich leicht und frei dabei. Vielleicht lag es daran, dass der attraktivste Mann der gesamten Party neben ihr stand und sich nur für sie zu interessieren schien.


  Vielleicht hatte Chelsey den Long Island Tea auch etwas stark gemixt. Laura blinzelte und sah aus dem Fenster. Das war sicher besser für sie, als sich in dem Blick aus Adams nebelgrauen Augen zu verlieren. Die Sonne war beinahe untergegangen, und purpurnes Zwielicht lag über dem Strand.


  "Ich wusste gar nicht, dass es noch so unberührte Strandabschnitte gibt", sagte sie.


  "Das ist ein privater Strand. Keine Jet-Skies, keine Touristen mit Sonnenschirmen, keine Eisverkäufer." Adam stand jetzt so nah bei ihr, dass sein Atem beim Sprechen ihr Ohr streifte. Sie konnte kaum der Versuchung widerstehen, sich weich an ihn zu lehnen.


  "Das ist eigentlich das Beste hier", fuhr er fort. "Wir sind völlig abgeschieden. Du könntest hier sogar deinem liebsten Hobby nachgehen."


  Verwirrt sah sie ihn wieder an.


  "Du bist doch ganz verrückt danach, nackt in der Sonne zu liegen, oder? Es muss dich schwer getroffen haben, als sie diesen Nacktbadestrand geschlossen haben."


  Seine stichelnden Bemerkungen waren nicht mehr so sarkastisch wie am Anfang, deshalb gelang es ihr zu kontern: "Verurteile nichts, bevor du es nicht probiert hast, Adam. Gegen Sonne und frische Luft ist überhaupt nichts einzuwenden."


  "Ich habe viel zu viel Respekt vor meinen empfindlichen Körperteilen, um einen Sonnenbrand zu riskieren."


  "Ich würde deine empfindlichen Körperteile auch ungern dieser Gefahr aussetzen."


  Diese Bemerkung war recht anzüglich und passte einwandfrei zu Chelsey. Und sie, Laura, hatte sie, ohne rot zu werden, über die Lippen gebracht. Vielleicht wurde sie langsam besser.


  "Bei Mondlicht wäre ich allerdings nicht so zurückhaltend", murmelte er in ihr Haar.


  "Aber heute habe ich doch gar keine Knöpfe, die dich in Versuchung führen könnten."


  "Du kannst mir ja bei meinen helfen."


  Ein Schauer der Erregung durchfuhr sie. Sie flirtete mit Adam und genoss jede Sekunde. Sie genoss seinen Blick, der über ihre nackten Schultern glitt, und das Rascheln der Seide auf ihrer Haut. Zum ersten Mal an diesem Abend war sie froh, Chelseys Kleid zu tragen.


  Beinahe vergaß sie, dass sie mit Adam in einem Raum voller Leute stand, da wurden sie plötzlich von einem jungen Mädchen gestört. Das lange blonde Haar wehte ihr um die Schultern, als sie tänzelnd auf sie zukam.


  "Hi", sagte sie grinsend und entblößte dabei ihre Zahnspange.


  Adam nahm sichtlich widerstrebend etwas Abstand von Laura. "Hallo, kleines Scheusal. Chelsey, ich glaube, du kennst meine Nichte noch nicht. Darf ich vorstellen: Das ist Lukes Schwester Jolene."


  "Joey", verbesserte das Mädchen ihn und zog die Nase kraus. "Ich wollte Sie unbedingt kennen lernen, Chelsey. Fotografieren Sie wirklich nackte Männer für She?"


  Laura schluckte. Unverblümtheit schien bei den Barnharts in der Familie zu liegen. "Nein, so etwas mache ich eigentlich nicht", antwortete sie. Zumindest hatte Chelsey sie über etwas Derartiges nicht informiert.


  "Und was weißt du über diese Zeitschrift, junge Lady?" brummte Adam.


  "Was regst du dich so auf, Onkel Adam, du Chauvinist!" rief Joey entrüstet. "Ich wette, du hattest nichts dagegen, dass Luke sich Nacktfotos angesehen hat, als er so alt war wie ich."


  "Oh doch."


  Joey blickte sie leidvoll an. "Er ist ja so altmodisch. Dabei macht es bestimmt Spaß, all diese tollen Typen zu fotografieren – so ganz nackt und privat."


  "Nun, ich … ich …", stammelte Laura und war sich Adams kritischen Blicks wohl bewusst. "Nein, die meisten Frauen wollen fremde Männer wohl nicht nackt sehen."


  "Und wie ist das bei Ihnen?" rief ihr einer der weiblichen Gäste zu. Entsetzt stellte Laura fest, dass ihre Unterhaltung die Aufmerksamkeit fast aller Partygäste auf sich gezogen hatte. Joeys Stimme war sehr durchdringend.


  "Ich glaube … dass es für Frauen anders ist als für Männer", antwortete Laura stockend. "Frauen sehen sich lieber nackte Männer an, die … die sie kennen."


  Ein Dutzend Paar Augen hing fasziniert an ihren Lippen. Lou Barnharts gesamte Pokerrunde unterbrach ihr Spiel. Laura hatte das Gefühl, mit jedem Wort weiter in ihr Unglück zu stürzen.


  "Männer, die sie kennen und die … die sie gern mögen", beendete sie mit schwacher Stimme ihre Ausführung.


  "Und welchen Mann mögen Sie so gern, dass Sie ihn nackt sehen möchten, Miss Stuart?" wollte Joey kichernd wissen. "Kevin Costner? Mel Gibson?"


  "Nun, ich …" Zu ihrem Entsetzen sah Laura geradewegs zu Adam hinüber. Es war eine ebenso unwillkürliche Reaktion wie das Atmen. Ebenso unwillkürlich wie die Bilder, die sie vor Augen hatte: Adam, nass und nackt am Strand, mit Wassertropfen auf seiner behaarten Brust und …


  Die Hitze im Raum wurde ihr auf einmal unerträglich.


  "Entschuldigen Sie mich bitte", keuchte sie und fuhr sich an die Kehle. "Ich glaube … ich brauche etwas frische Luft."


  Sie richtete ihren Blick starr nach draußen und stolperte hastig hinaus, bevor Adam sie daran hindern konnte.


  5. Kapitel


   



  Chelsey hatte ihn auf eine Weise angesehen, die Adam durch Mark und Bein ging – und war dann einfach verschwunden. Seine Versuche, ihr sofort zu folgen, wurden von Dr. Leaming vereitelt, der ihn mit Fragen über den aktuellen Preis der Barnhart-Aktien löcherte. Woher, zum Teufel, sollte er das wissen? Dies war seit langem der erste Tag, an dem er nicht in seinem Büro angerufen und sich nach den Geschäften erkundigt hatte.


  Er war wütend, dass er dem Mann nicht entkam, und hinund hergerissen zwischen den Bedürfnissen, Chelsey aufzuspüren und seiner vorlauten Nichte eine Ohrfeige zu verpassen. Joey hatte Chelsey mit ihrem Gerede über nackte Männer irgendwie verstört, was höchst seltsam war bei einer Frau von Chelseys Ruf.


  Aber es gab da so einige Dinge, die sie nicht stören sollten und es doch taten: Reporter, reißerische Zeitungsartikel, eine Party. Diese Frau war ihm immer noch so rätselhaft wie bei ihrer ersten Begegnung.


  Als er den Zahnarzt schließlich abgeschüttelt hatte, konnte er sie endlich suchen gehen. Sie war anscheinend nicht mehr im Haus, doch einer ihrer Pumps lag draußen vor den Schiebetüren zur Küche. Den anderen fand er ein Stück weiter auf der Terrasse. Er spähte in den Garten, wo nur der Pool erleuchtet war, und entdeckte sie am hinteren Ende des Beckens. Sie tauchte gerade ihre Füße ins Wasser.


  Ihm war völlig klar, warum sie dorthin geflüchtet war. Es war leer dort, es war ruhig, und es war viel zu schwül, als dass einer der Gäste ihr folgen würde. Es war eine dieser feuchtheißen Sommernächte, die nicht einmal eine leichte Meerbrise erträglich machte.


  Aber vielleicht kam diese feuchte Hitze auch von ihm. Er fuhr mit dem Finger unter seinen Kragen, während er auf die zarte Gestalt am Pool blickte. Das Mondlicht glänzte auf ihren nackten Schultern und Beinen.


  Er holte tief Luft und beschloss, sich heute Nacht von Chelsey Stuart fern zu halten. Bei der Fahrt in dem engen Sportwagen hatte er bereits genug Fantasien über ihre langen, grazilen Beine entwickelt und darüber, wie es wäre, sich zwischen ihre samtweichen Schenkel zu schmiegen.


  Obwohl er es sich nur ungern eingestand, hatte er ihre Gesellschaft genossen, nicht nur ihren Anblick, und war deshalb sogar einen Umweg gefahren. Doch er wollte sie nicht mögen, und er sollte ihr auch nicht trauen. Die Zeitungen waren immer noch voll von Gerüchten über sie und Xavier Storm. Doch sie hatte die ehrlichsten Augen, die er je gesehen hatte. Ein Lächeln, ein Blick von ihr genügte, um sein Herz zum Rasen zu bringen.


  Sie machte es ihm verdammt schwer, sich in Erinnerung zu rufen, dass er Luke dieses Wochenende vor allzu starkem weiblichen Einfluss schützen wollte – und nicht selbst Hals über Kopf hineinzugeraten. Er wollte gerade wieder ins Haus zurückgehen, da bog Chelsey ihren Hals nach hinten und schüttelte ihr hellbraunes Haar. Diese Gerste wirkte sehr unschuldig und doch so sinnlich. Die Verlockung, die von dieser Frau ausging, war so ursprünglich wie die erste Versuchung im Paradies, und er fühlte sich so hilflos wie sein Namensvetter, ihr zu widerstehen.


  Er klemmte sich ihre Schuhe unter den Arm und trat in den Garten. Unterwegs entdeckte er ihre Strümpfe, die von der Kante des Gartentisches baumelten.


  Sie sah nicht auf, sondern starrte weiter auf ihre Zehen, die sie im Wasser hin und her bewegte. Sie schien vollkommen abwesend zu sein, selbstvergessen und entrückt. Er kam sich in seinem eigenen Garten fast wie ein Eindringling vor.


  Er räusperte sich und hielt ihr zögernd die Schuhe hin.


  "Sind das Ihre, Miss Stuart?"


  Laura blickte auf und sah Adam über sich. Chelseys Schuhe schwangen vor ihrer Nase. Sie wünschte, er wäre ihr nicht nachgekommen. Sie wusste nicht, was Chelsey ihr in den Drink gemixt hatte, aber sie fürchtete, dass sie leicht betrunken und dadurch sentimental geworden war.


  Außerdem hatte sie sich dort drinnen zum Narren gemacht – durch ihre Flirterei, die Verkündung ihrer prüden Philosophien über Nacktheit und diesen äußerst sehnsuchtsvollen Blick auf Adam, der sicher niemandem entgangen war. Eine wirklich tolle Leistung! Ein rotes Seidenkleid reichte eben bei weitem nicht aus, um aus der braven Laura Stuart eine Frau von Chelseys gewandtem Auftreten zu machen.


  "Du hättest meine Schuhe nicht aufsammeln müssen", murmelte sie. "Ich hatte gehofft, diese Foltergeräte nie mehr zu sehen."


  "Dann werden wir sie eben vernichten." Adam ging zur Grillecke hinüber und warf Chelseys teure italienische Schuhe kurzerhand in den Mülleimer. Chelsey wird explodieren, dachte sie, doch die Vorstellung versöhnte sie etwas. Bisher war dieses kleine Abenteuer nur auf ihre Kosten gegangen.


  Aber der Anflug von Zufriedenheit währte nur kurz, als Adam mit einem Liegestuhl zurückkam. "Hast du was dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste?"


  Hatte sie das? Ja, sie wollte, dass er verschwand. Nein, sie wollte, dass er blieb. Sie ärgerte sich, weil sie mittlerweile schon so viele Dinge von ihm wollte, zum Beispiel, dass er sie als Laura attraktiv fand und nicht als Chelsey.


  Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Füße. "Geh lieber weg, bei Mondschein bist du mir zu gefährlich."


  "Du mir auch." Er lachte leise und setzte sich hin.


  "Oh ja, ich bin für alle Männer eine schreckliche Versuchung", murmelte sie und schob heftig die Ärmel von Chelseys Kleid höher. Sobald dieser Mummenschanz vorbei war, würde sie keine roten Kleider mehr anziehen, sondern nur noch ihr langweiliges, aber altvertrautes Beige. Wieder wurde ihr ein Nebeneffekt dieses Abenteuers bewusst: Sie war plötzlich unzufrieden mit ihrem eigenen Leben.


  Sie schwieg und lauschte dem gedämpften Klang der Musik von drinnen. Auch Adam sagte nichts, doch sie spürte deutlich seinen Blick im Rücken. Er schien sie zu studieren wie ein Rätsel, das er unbedingt lösen musste. Doch dieses Rätsel würde sich schnell auflösen, sobald sie ihm sagen konnte, wer sie wirklich war. Chelsey Stuart ist das Mysterium, dachte sie bitter. Laura Stuart ist so geheimnisvoll wie … wie ein Erdnussbutter-Sandwich.


  "Du solltest dich mehr vom Rand wegsetzen", sagte er auf einmal. "Sonst fällst du noch hinein."


  "Ist das eine der fürsorglichen Warnungen, die du sonst deiner Nichte und deinem Neffen gibst, Onkel Adam?"


  "Nein, Luke und Joey sind beide gute Schwimmer."


  "Das ist Chelsey Stuart auch. Sie hätte an der Olympiade teilnehmen können."


  "In einem Cocktailkleid?"


  In jedem Kleid. Sie selbst dagegen hatte immer Angst gehabt, wie ein Stein unterzugehen, selbst mit Schwimmweste. Sie hatte nie Schwimmen gelernt. "Nicht mit deinem Asthma", hatte ihre Mutter gesagt. Es wäre ein zu großes Risiko gewesen.


  Doch das war längst Vergangenheit. Warum hatte sie, Laura, trotzdem weitergelebt, als sei sie eine zerbrechliche Porzellanfigur? Trotzig rutschte sie noch näher an den Rand des Beckens.


  "Irgendwie überflüssig, so ein Pool – wenn man doch gleich am Meer wohnt. Oder?"


  Adam stand auf und ging unruhig auf und ab. "Ich habe den Pool hauptsächlich für Joey bauen lassen. Sie mag den Ozean nicht besonders."


  "Und das Haus hast du für deine Mutter so entworfen, nicht wahr? Hast du eigentlich irgendwas mal nur für dich gemacht, Adam?"


  Nach einem Moment der Überraschung antwortete er: "Ja, ich habe eine langbeinige Brünette vor einer Horde Reportern gerettet."


  "Du hast nicht den Anschein erweckt, als hätte dir das Spaß gemacht."


  Er rieb sich das Kinn. "Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, muss ich gestehen, dass es das doch getan hat. Onkel Adam erlebt nicht oft solche Abenteuer. Er muss jede sich bietende Gelegenheit wahrnehmen."


  Seltsam, dass es ihm ebenso erging wie ihr. Dabei hatte sie am Anfang geglaubt, dass er ein außerordentlich abenteuerliches Leben führte. Doch das war offenbar nicht der Fall.


  "Du siehst viel zu jung aus, um irgendjemandes Onkel zu sein."


  "Ich komme mir vor, als sei ich in der letzten Zeit ziemlich gealtert." Er hockte sich neben sie an den Beckenrand und tauchte eine Hand ins Wasser. Die Poolbeleuchtung erhellte sein markantes Profil und vertiefte die Lachfalten um seine Augen. Er sah ungemein sexy aus.


  "Wie lange ist es her, dass dein Bruder … Ich meine, seit wann …"


  Gedankenverloren starrte er vor sich hin. "Jack kam bei einem Flugzeugabsturz ums Leben, als Luke gerade zehn war und Joey etwa fünf. Zwei Jahre zuvor war ihre Mutter an Krebs gestorben. Es war sehr hart für sie."


  Für dich sicher auch, dachte sie, obwohl er das wahrscheinlich nicht zugeben würde. Sie hatte den Eindruck, als läge eine unendliche Traurigkeit in seinem Blick, doch plötzlich richtete er sich wieder auf und stand erneut im Schatten.


  "Wie lange sind die beiden denn schon in deiner Obhut?"


  "Etwa zwölf Jahre."


  "Zwölf Jahre! Dann warst du damals ja …"


  "Ich war nicht viel älter als Luke", beendete er nüchtern ihren Satz.


  "Was für eine große Verantwortung für einen so jungen Mann!"


  "Ich bin zurechtgekommen", sagte Adam, und seine Stimme klang eine Spur rau. Er räusperte sich. "Als die Kinder jung waren, war es leichter – besonders mit Luke. Da musste ich mir nur Sorgen machen, dass er sich nicht den Arm bricht, anstatt …"


  "Anstatt einer Frau das Herz? Darüber musst du dir auch jetzt keine Sorgen machen. Nicht bei meiner Schwester."


  "Eigentlich mache ich mir weniger Sorgen um gebrochene Herzen als um zerbrochene Träume. Die kann man wahrscheinlich noch schlechter wieder zusammenflicken."


  "Und was für Träume hat man dir zerbrochen, Adam?"


  Selbst im Halbdunkel empfand er die Intensität ihres Blicks. Sie schien mit ihren grüngoldenen Augen bis auf den Grund seiner Seele zu schauen. "Ich habe von Luke gesprochen", wich er aus. "Ich weiß nicht, ob L. C. es dir gesagt hat, aber er ist ein äußerst begabter Pianist. Er hat bereits nach vier Jahren das Musikkonservatorium in Jersey abgeschlossen und ist in Juilliard zum Weiterstudium angenommen worden. Er soll eines Tages in der Carnegie Hall spielen – und sich nicht durch eine Beziehung mit ungewisser Zukunft davon abbringen lassen."


  "Das würde L. C. niemals tun", protestierte Laura. "Sie weiß, was es heißt, Träume zu haben oder eine besondere Begabung, die einem mehr als alles andere bedeutet und die man mit der Welt teilen muss, weil man sonst … explodiert."


  Laura merkte, dass sie auf einmal in einen sehr leidenschaftlichen Ton verfallen war, und wurde unsicher, ob sie von sich oder ihrer Schwester sprach.


  "Ich wünschte, du würdest L. C. eine Chance geben", sagte sie leise.


  "Ja, das sollte ich vielleicht." Adam klang so seltsam, und sie blickte auf. Unbeweglich, die Hände in den Taschen, stand er da und betrachtete sie.


  "Warum erzählst du mir nicht etwas mehr über Laura Caroline Stuart?" schlug er sanft vor.


  "Nun …" Sie schluckte. "Sie und ich standen uns als Kinder sehr nahe. Dann bekam Laura – L. C. – eine Lungenentzündung, die zu Asthma führte. Danach wurde alles anders."


  "Anders? In welcher Hinsicht?"


  Es war merkwürdig, so über sich selbst zu erzählen. Sie fühlte sich unwohl dabei, fuhr aber dennoch fort. "Unsere Eltern schlichen nur noch auf Zehenspitzen um sie herum und hatten ständig Angst, sie zu verlieren. Sie lebte nun mehr oder weniger auf der Wohnzimmercouch und beobachtete die Welt durch unsere großen Fenster. Deshalb fing sie an zu malen. Das war der einzig sichere Weg, die Welt an sich heranzuholen."


  Sie hielt inne und fügte dann bitter hinzu: "Es war das Einzige, das sie tun konnte, ohne dass die anderen sich Sorgen machten. Ihre Krankheit machte der Familie schwer zu schaffen. Unsere Eltern ließen sich schließlich scheiden. Ich denke, dass Chels… dass ich dadurch ein bisschen flippig geworden bin."


  "Und du gibst Laura dafür die Schuld?"


  "Ich weiß nicht", murmelte sie. "Nein, ich glaube nicht. Sie konnte ja nichts dafür, dass sie krank wurde, und jetzt geht es ihr ja auch wieder besser."


  "Wirklich?"


  Adams Fragen behagten ihr gar nicht. Sie hatte das ungute Gefühl, zu viel preisgegeben zu haben. Unruhig stützte sie sich auf und hob ein Bein aus dem Pool. Dabei rutschte sie plötzlich ab und verlor das Gleichgewicht.


  Sie hätte zwar an den Beckenrand greifen können, aber als sie untertauchte und Wasser in Augen und Nase bekam, geriet sie in Panik. Das Kleid wickelte sich um ihre Beine, und sie schlug verzweifelt um sich.


  Durch die Bewegungen kam sie zurück an die Oberfläche. Sie schnappte nach Luft, ging aber sofort wieder unter. Der schlimmste ihrer Albträume wurde wahr: nicht mehr atmen zu können.


  Sie kämpfte weiter, zappelte, schluckte Wasser und spürte ein Brennen im Hals. Da klatschte etwas neben ihr auf, und Adam schlang die Arme um sie und zog sie mit sich nach oben. In ihrer Panik schlug sie auf ihn ein und zog ihn dabei wieder nach unten.


  Doch dann gelang es ihm, sie fest zu packen und an den Beckenrand zu ziehen. Mit einer kraftvollen Bewegung hievte er sie ins Trockene.


  Sie hustete und spuckte Wasser. Als das Entsetzen nachließ, wurde ihr bewusst, dass sie nicht länger als ein paar Sekunden im Wasser gewesen sein konnte. Trotzdem raste ihr Puls noch wie verrückt. Adam lag neben ihr. Er wirkte ebenso mitgenommen wie sie.


  "Verdammt noch mal, ich hatte dich gewarnt! Du solltest doch nicht so nah an den Rand gehen!"


  Er brauchte sie nicht daran zu erinnern, wie dumm sie gewesen war. Das wollte sie ihm auch sagen, doch ihre Zähne schlugen aufeinander, und sie bekam keinen Ton heraus.


  "Komm her", sagte er rau und setzte sich auf. Er zog sie in seine Arme und legte ihren Kopf an seine Brust. Langsam wiegte er sie vor und zurück. "Ist ja gut."


  Sein Hemd war klatschnass, trotzdem spürte sie seine warme Haut. Ihr Puls normalisierte sich langsam wieder. Trösten konnte dieser Mann wirklich gut! Die Art, wie er sie schaukelte, verriet langjährige Übung. Wie hatte sie ihn nur je für einen harten, gefühllosen Menschen halten können!


  Er strich ihr über das nasse Haar. "Was ist denn bloß passiert? Ich dachte, du könntest schwimmen."


  Sie versteifte sich und entwich seiner Umarmung. "Ich … ich hatte einen Krampf."


  "Wo?"


  Schnell deutete sie auf ihre rechte Wade. "Da."


  Er legte seine Finger um ihren Unterschenkel und begann vorsichtig, aber mit festem Griff, den Muskel zu massieren. "Ich spüre nichts", meinte er stirnrunzelnd. "Normalerweise müsste der Muskel jetzt hart wie Stein sein."


  "Es ist ja auch schon besser."


  Seine warmen Hände glitten sanft und geschickt über ihre nackte Haut. Sie zitterte. Aber ihr war nicht kalt, eher zu heiß, dabei diente seine Massage doch rein medizinischen Zwecken. Aber mit jeder Berührung sandte er ihr ein erregendes Prickeln über den Rücken.


  Erschrocken sah sie dann, dass das nasse Kleid ihr extrem eng am Körper klebte und aufreizend ihre Rundungen betonte, und sie merkte genau, dass auch er das nun sah.


  Sein Griff wurde auf einmal zärtlicher. Das Haar hing ihm in nassen Locken in die Stirn, Wasser tropfte auf seine Wangen und seinen sinnlichen Mund, während er mit kreisenden Bewegungen ihren Knöchel, ihre Wade und ihre Kniekehle streichelte.


  Die Spitzen ihrer Brüste wurden hart und zeichneten sich durch die nasse Seide deutlich ab. Hastig beugte sie sich vor und hielt ihn am Handgelenk fest. "Es ist gut jetzt."


  "Bist du sicher?" Seine Finger lagen noch immer in ihrer Kniekehle und schienen elektrische Impulse auszusenden. Er kam näher, so dass sein Gesicht ganz dicht an ihrem war. "Ich habe mich noch nie um eine halb ertrunkene Frau gekümmert. Kann ich noch etwas für dich tun?"


  Sie sah in seine samtgrauen Augen und hatte das Gefühl, erneut zu ertrinken. "Ja", flüsterte sie und strich mit der Zungenspitze über ihre Lippen, "du solltest vielleicht Mund-zu-Mund…"


  "Etwa so?"


  Er legte seine Lippen auf ihre. Sie stöhnte auf, und als sie den sanften Druck seiner Hand im Nacken spürte, schmolz sie dahin. Ganz selbstverständlich schmiegte sie sich an ihn und tastete mit der Zunge sanft durch seinen Mund.


  Er ging auf ihr zärtliches Spiel ein, und dann wurde sein Kuss intensiver und tiefer. Eng umschlungen sanken sie ins Gras. Er schob eine Hand unter ihren festen Po und schlang ein Bein um sie. Die Seide war so dünn, dass sie ebenso hätte nackt sein können, und sie erschauerte bei seiner intimen Berührung.


  Während er sie küsste, spürte sie sein drängendes Begehren, und wie der Sturm das Meer aufwühlt, so stieg auch ihre Leidenschaft.


  Er strich über die feuchte Seide und liebkoste ihre Brüste und die spitz aufgerichteten Knospen. Verzückt bog sie den Kopf zurück, und er bedeckte ihre Kehle mit heißen Küssen.


  Lauras süßer Duft, ihre weiche Haut machten Adam fast rasend vor Verlangen.


  Mit ihrem nassen Haar auf den nackten weißen Schultern und den vollen roten Lippen, die so hingebungsvoll geöffnet waren, erinnerte diese Frau ihn an seine erotischen Fantasien über Meerjungfrauen, die nur für ihn verführerisch ans Ufer gespült worden waren.


  Er begehrte sie, wie er noch nie eine Frau begehrt hatte. Sie musste ihn verzaubert haben, und während ihr Duft ihn umhüllte, wünschte er, dieser Zauber würde nie vergehen.


  Doch die Magie verflog schlagartig, als plötzlich die Verandalampen eingeschaltet wurden und den Garten wie mit Flutlichtern erhellten.


  Leise fluchend löste Adam sich von Laura, richtete sich auf und stellte sich schützend vor sie, während sie ihr Kleid zurechtzog.


  Ich muss verrückt gewesen sein, hier neben dem Swimmingpool mit Chelsey Stuart beinahe zu schlafen, dachte er, wo praktisch jeder aus dem Haus kommen und uns entdecken konnte.


  In diesem Fall war es Joey. Sie kam auf die Terrasse und spähte über das Geländer. "Onkel Adam?"


  Noch nie hatte er diese Worte als so schrecklich empfunden. Noch nie hatte er sich weniger wie Onkel Adam gefühlt als in diesem Moment, da das unerfüllte Verlangen in seinem Körper pulsierte. Er streckte Laura die Hand entgegen, um ihr auf die Füße zu helfen, wagte jedoch kaum, sie dabei anzusehen. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Lippen voll und glänzend von seinem Kuss.


  "Geh ins Haus zurück, Joey. Ich komme gleich", rief er schroff.


  Doch Joey kam bereits die Stufen zum Pool hinunter. Allerdings hatte sie zum Glück wohl nicht viel gesehen – sonst hätte sie bei Lauras Anblick nicht so große Augen bekommen. "Heiliger Strohsack! Was habt ihr denn gemacht?"


  "Ich … ich bin aus Versehen in den Pool gefallen", erklärte Laura leicht verlegen. "Dein Onkel hat mich rausgefischt."


  "Mit all deinen Sachen an? Hey, das hat bestimmt Spaß gemacht!"


  Die kleine Nervensäge wäre wahrscheinlich gleich selbst ins Wasser gehüpft, hätte er sie nicht am Arm gepackt. "Warum gehst du nicht rein und holst uns ein paar Handtücher, Jolene?"


  "Okay." Sie zuckte mit den Schultern. "Ich wollte ja bloß sehen, was du und Chelsey hier draußen im Dunkeln macht." Sie kicherte und fügte hinzu: "Ihr habt Lukes feierliche Ansage verpasst."


  "Halt den Mund, Joey!" rief Luke von der Veranda aus.


  Adam seufzte entnervt. Jetzt tauchte sein Neffe auch noch auf! Fehlte bloß noch seine Mutter. Und da wunderte Lou sich, warum er, Adam, keine Zeit fand, sich eine Braut zu suchen!


  Luke kam näher und funkelte seine kleine Schwester wütend an. "Bist du nicht schon ein bisschen zu alt dafür, dass du gleich zu Onkel Adam rennen und ihm alles brühwarm erzählen musst?"


  "Wenn du selbst genug Mumm gehabt hättest, es ihm zu sagen, wäre ich gar nicht erst auf die Idee gekommen", gab Joey schnippisch zurück.


  "Mir was zu sagen?" wollte Adam wissen. So langsam verlor er die Geduld. Er schickte Joey mit scharfer Stimme ins Haus. Sie gehorchte, jedoch zögernd, und spähte immer wieder zu ihnen zurück.


  Sobald sie die Tür laut krachend zugeschlagen hatte, wandte er sich an Luke, der ihn unsicher, aber störrisch anblickte.


  "Also, was für eine großartige Verkündigung habe ich verpasst?" fragte er.


  "Du solltest es ja hören. Du warst nur nicht da." Luke trat nervös von einem Fuß auf den anderen. "Ich habe beschlossen, dass ich im Herbst nicht wieder auf die Uni gehe."


  Ach du liebe Zeit, dachte Laura erschrocken. Sie sah Adams grimmigen Gesichtsausdruck und wünschte, sie wäre mit Joey im Haus und außer Reichweite.


  "Entschuldigt mich", murmelte sie und wollte an Adam vorbeihuschen. Doch er hielt sie mit eisernem Griff am Handgelenk fest.


  "Oh nein, Chelsey, du bleibst schön hier!" Der Blick seiner dunklen Augen schien sie zu durchbohren. "So wie ich das verstehe, ist es ja kein großes Geheimnis, oder?"


  "Nein, warum auch?" brummte Luke. "Es ist ja auch keine große Sache. Ich hab' einfach keine Lust mehr auf die Uni, das ist alles."


  "Keine Lust mehr? Du hast die Möglichkeit, an einer der besten Schulen des Landes Musik weiterzustudieren – und du hast keine Lust mehr? Wann bist du denn zu dieser glorreichen Erkenntnis gekommen?"


  Seine sarkastischen Worte trafen den sensiblen jungen Mann wie Peitschenhiebe. Sicher, er sprach nur aus Sorge so, doch Laura wünschte, er würde einen anderen Ton wählen.


  "Das ist mir vor kurzer Zeit klar geworden", erwiderte Luke.


  "Mit anderen Worten: seit du mit L. C. Stuart zusammen bist."


  "L. C. hat nichts damit zu tun. Sie ist eine sehr gute Freundin, das ist alles."


  "Und weiß deine gute Freundin, dass ich dein Vermögen verwalte, bis du fünfundzwanzig bist?"


  Sie wollte empört protestieren, doch Luke kam ihr zuvor. "Zum Teufel mit dem Vermögen! Weder ich noch L. C. sind daran interessiert. Wir wollen quer durchs Land reisen, bis ich weiß, was ich will. L. C. meinte, ich könnte als Saxofonspieler gutes Geld verdienen."


  Oh Chelsey, dachte Laura verzweifelt, was hast du denn jetzt wieder in Gang gesetzt? Und warum bist du wie immer nicht da, wenn es brenzlig wird?


  Adam ließ ihr Handgelenk los, ging wütend ein paar Schritte vor und fuhr plötzlich herum. "Nein!"


  "Was meinst du damit?"


  "Ich meine, dass jetzt Schluss mit diesem Unsinn ist. Ich will nichts mehr davon hören. Du warst vollkommen zufrieden, bis du diese …"


  "Nein, das stimmt nicht! Ich wollte es dir schon oft sagen, aber du hörst ja nie zu. Ich kann jetzt meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich bin kein Kind mehr, Onkel Adam."


  "Dann hör auf, dich wie eins zu benehmen!"


  Luke schüttelte den Kopf. "Ich habe es L. C. prophezeit. Ich wusste, dass du so reagierst." Er machte kehrt und stapfte zum Haus zurück.


  "Die Diskussion ist noch nicht beendet, Luke", rief Adam ihm nach.


  "Was mich betrifft, ist sie das", entgegnete sein Neffe und schlug die Verandatür hinter sich zu.


  Adam wollte ihm hinterherspurten, doch sie packte ihn am Ärmel. Sie sollte sich nicht einmischen, aber sie konnte nicht anders. "Adam, warte!"


  Das zornige Blitzen in seinen Augen traf sie härter als ein Schlag. Doch sie hielt seinem Blick stand.


  "Geh ihm jetzt nicht nach", bat sie. "Warte lieber, bis ihr beide euch ein bisschen beruhigt habt."


  Er schüttelte ihre Hand ab. "Ich brauche keine Ratschläge mehr von dir, wie ich meinen Neffen zu behandeln habe." Grimmig äffte er ihre Stimme nach: "Gib meiner Schwester eine Chance, Adam. L. C. weiß, was Träume bedeuten. Sie würde nichts tun, um sich Luke in den Weg zu stellen."


  "Ich … ich weiß auch nicht genau, was hier los ist, aber zumindest bemühe ich mich, niemanden voreilig zu verurteilen."


  "Nun, ich weiß genau, was hier los ist, und es würde mich nicht wundern, wenn du und deine Schwester die ganze Sache von vornherein geplant hättet. Es kam ja wirklich äußerst gelegen, dass ich gerade in dem Moment hier mit dir draußen war, als Luke seine Neuigkeit verkündete. War das deine Aufgabe, Chelsey? Mich abzulenken? Nun, das ist dir wunderbar gelungen!"


  Seine ungerechten und unfairen Anschuldigungen trieben ihr die Zornesröte ins Gesicht. Sie wollte ihn daran erinnern, dass es seine eigene Idee gewesen war, ihr an den Pool zu folgen. Aber wie immer, wenn sie wütend war, zog sich ihr Hals zusammen, und sie bekam keinen Ton heraus.


  "Oh ja, Mr. Barnhart", stieß sie schließlich gepresst hervor. "Ich … ich bin fast ertrunken, nur um … um Sie abzulenken."


  "Sie wollen doch nicht etwa behaupten, dass Sie tatsächlich einen Krampf in der Wade hatten, Miss Stuart!"


  Sie konnte das nicht mit gutem Gewissen behaupten, und wenn sie ihm die Situation erklärte, würde sie damit den Schwindel aufdecken. Deshalb schwieg sie.


  "Ich hatte Sie und Ihre Schwester von Anfang an als Unruhestifter durchschaut", erklärte Adam daraufhin bitter. "Ich weiß nicht, wie ich das vergessen konnte."


  "Und ich weiß nicht, wie ich jemals meine Meinung über Sie revidieren konnte. Sie sind ein arroganter, selbstherrlicher …" Sie suchte nach weiteren Schimpfwörtern.


  "Idiot", schlug er vor. "Ich war ein Idiot, auch nur einen Moment zu vergessen, wer Sie sind. Fast hätten Sie mich mit Ihren großen Augen schwach gemacht. Wenn Joey nicht dazwischengekommen wäre, hätte ich wahrscheinlich noch zu einer weiteren Kerbe an Chelsey Stuarts Schminkköfferchen beigetragen. Aber zumindest jetzt weiß ich wieder, wo ich stehe."


  "Sie haben keine Ahnung, wo Sie stehen, Mr. Barnhart!" rief sie erbost.


  Er befand sich nämlich genau am Rande des Pools – und genüsslich versetzte sie ihm einen Stoß gegen die Brust.


  Er taumelte und fiel rückwärts ins Wasser. Nach einem lauten Platschen hörte sie ihn fluchen.


  Sie drehte sich nicht um. Sie war bereits auf dem Weg ins Haus.


  6. Kapitel


   



  Laura zog schwungvoll die Jalousien hoch und ließ Licht ins Schlafzimmer strömen. Chelsey stöhnte und vergrub ihren Kopf unter dem Kissen, doch sie hatte kein bisschen Mitleid mit ihr. Schließlich hatte sie auch nicht besser geschlafen.


  Sie wusste nicht, wann Chelsey sich ins Zimmer geschlichen hatte. Doch es hatte noch eine heftige Auseinandersetzung zwischen Luke und Adam gegeben. Während sie sich trockene Kleider angezogen hatte, waren ihre lauten Stimmen durchs ganze Haus geschallt. Danach waren Chelsey und Luke an den Strand verschwunden.


  Bis zwei Uhr früh waren sie jedenfalls nicht zurückgekehrt, denn zu diesem Zeitpunkt war sie selbst noch wach gewesen und hatte gegrübelt – über Luke, Chelsey und Adam. Hauptsächlich über Adam.


  Einen Teil ihrer Frustration war sie auf die übliche Weise losgeworden: Sie hatte ihren Skizzenblock hervorgezogen, den sie bei jeder Reise mitnahm, und angefangen, eine neue Figur für ihre Hasenfüßchen-Geschichten zu entwerfen – einen streng blickenden Hasen mit langen Schnurrhaaren. Einen überheblichen, arroganten Hasen. "Onkel Möhre" hatte sie spöttisch darunter geschrieben.


  Es hatte ihr immer geholfen, Menschen, die sie geärgert oder traurig gemacht hatten, in Zeichnungen zu verarbeiten. So war aus ihrem Ex-Verlobten Tom eine kurzsichtige Hummel geworden, die blind gegen alle Blumen flog. Seltsamerweise half der Hasenonkel ihr aber nicht besonders, ihre aufgewühlten Gefühle zu besänftigen.


  Im Nachhinein war sie schockiert, dass sie Adam in den Pool gestoßen hatte. Normalerweise war sie keine Frau, die sich dermaßen hinreißen ließ. Doch seine harten Anschuldigungen gegen Chelsey und sie waren einfach zu viel für sie gewesen.


  Vielleicht war es auch ganz gut, dass die alte Feindseligkeit zwischen ihnen zurückgekehrt war. Das gab ihr die Möglichkeit, andere Gefühle zu vergessen, die sich zwischen Adam und ihr entwickelt und sie zutiefst verwirrt hatten.


  Wie weit wäre es wohl zwischen ihnen gekommen, hätte Joey sie nicht unterbrochen? Hätte sie, Laura, sich seinen heißen Liebkosungen hingegeben? Hätte sie diesen Mann, den sie kaum kannte, dort am Pool wild und leidenschaftlich geliebt? Doch das war ja gerade ihr Problem: In seinen Armen glaubte sie ihn sehr wohl zu kennen, von seiner Starrköpfigkeit bis hin zu seiner hinreißenden Zärtlichkeit.


  Aber das spielte keine Rolle – denn er kannte sie nicht. Sie dachte an seine bitteren Worte: Beinahe hätten Sie mich schwach gemacht. Doch es war nicht sie, Laura, gewesen, bei der er schwach geworden wäre. Es war Chelsey oder wen auch immer sie bei ihrem Versuch, Chelsey zu imitieren, erschaffen hatte – diese lüsterne Frau, die hautenge Kleider liebte und vor allem Adams glühende Küsse. Die Männer in Swimmingpools stieß, wenn sie ihr lästig wurden.


  Während Chelsey eingemummelt im Bett liegen blieb, holte Laura ihren Koffer und begann zu packen.


  Sie gab sich keine Mühe, leise zu sein, klapperte mit den Schranktüren und schlug die Schubladen zu, bis Chelsey unter ihren Decken hervorlugte. Sie blinzelte und räkelte sich und erstarrte dann mitten im Gähnen.


  "Was machst du da?"


  "So was nennt man packen."


  Chelsey kroch aus dem Bett. "Nun komm schon, Laura, überstürz nichts."


  Laura presste die Lippen aufeinander und holte eine Hand voll Unterwäsche aus der Kommode.


  "Ich habe die halbe Nacht auf dich gewartet, damit wir über alles reden können."


  "Bist du etwa sauer auf mich, weil Luke und Adam gestritten haben?"


  "Gut geraten!" Sie funkelte ihre Schwester wütend an. "Ich habe viel für dich riskiert, Chelsey, und du hast alle meine Anstrengungen zunichte gemacht. Beinahe hätte ich Adam so weit gehabt, dass er dir vertraut – dass er nicht mehr befürchtete, du würdest Lukes Traum, einmal ein großer Konzertpianist zu werden, zerstören."


  "Ist das Lukes Traum oder Adams? Adam hat den armen Jungen so durcheinander gebracht, dass er meint, er müsse der nächste … der nächste Stradivari werden."


  "Stradivari hat Geigen gebaut."


  "Was auch immer! Luke will das jedenfalls nicht. Er weiß noch gar nicht, was er will."


  "Und mit dir wegzulaufen soll ihm bei seiner Selbstfindung helfen? Du hast doch auch nie gewusst, was du im Leben willst!"


  "Ganz im Gegensatz zu dir", entgegnete Chelsey bitter. "Die vernünftige, verantwortungsbewusste Laura! Dir war ja immer alles klar. Gut und böse. Schwarz und weiß."


  Ihr Streit drohte wieder in die alten Themen abzudriften. Laura fuhr fort, ihren Koffer zu packen. Chelsey ging ans Fenster und starrte mit gekreuzten Armen hinaus.


  "Ich war in letzter Zeit nicht besonders vernünftig, sonst hätte ich diesem Schwindel nämlich nicht zugestimmt. Es hat alles nur noch schlimmer gemacht."


  "Es war meine Schuld. Ich habe dich da reingezogen."


  "Aber als ältere Schwester …"


  "Muss ich mir das etwa bis an mein Lebensende anhören – bloß wegen dieser lächerlichen zwei Minuten!" Chelsey fuhr herum. "Es ist mir bewusst, dass ich möglicherweise nicht den besten Einfluss auf Luke habe, aber ich liebe ihn, verdammt noch mal! Und diese Pianistengeschichte ist einfach nicht das Richtige für ihn, das spüre ich. Diesmal musst du meinem Instinkt vertrauen und nicht Adams."


  Sie fühlte sich äußerst unwohl. Chelsey war es gewesen, die ihr den netten, sicheren Bibliotheksjob ausgeredet hatte, um stattdessen alles zu riskieren und ihr Hobby als Zeichnerin und Geschichtenschreiberin zu ihrem Beruf zu machen. Sie hatte ihr eigentlich nie dafür gedankt. Dabei war es ein bemerkenswertes Talent, dass Chelsey anderen so gut helfen konnte, ihre Träume zu verwirklichen – ausgerechnet Chelsey, die sich selbst anscheinend so wenig helfen konnte, ihr Glück zu finden.


  "Was denkst du denn, was Luke tun sollte?" fragte Laura.


  "Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass er niemals die Gelegenheit haben wird, seine Fähigkeiten zu entdecken, solange er unter Adams Fuchtel steht."


  "Adam tut das doch nur, weil er Luke liebt", gab sie zurück und war selbst überrascht, dass sie ihn verteidigte.


  "Adams Liebe erstickt Luke, und du solltest am besten wissen, wie das ist."


  "Mag sein, aber es hilft doch nichts, wenn du dich einmischst. Alles, was du erreicht hast, ist, dass Luke und Adam sich zerstreiten. Wenn Luke jetzt mit dir weggeht, wird eine noch größere Kluft zwischen ihm und Adam entstehen. Sicher, Adam erscheint hart und unnachgiebig, aber darunter ist er sehr empfindsam. Es wird ihn tief verletzen, und ich mag ihn zu gern, als dass ich …"


  Sie sah, dass Chelsey große Augen machte, hielt inne und überlegte selbst, was sie da gerade hatte sagen wollen.


  "Du magst Adam zu gern?" wiederholte Chelsey ungläubig. "Einen Kerl, den du erst vor zwei Tagen kennen gelernt hast? Und das sagt Laura Stuart, die zwei Jahre gebraucht hat, um sich zu ihrer Verlobung mit diesem komischen Augenarzt zu entschließen?"


  Warum musste Chelsey sie unbedingt daran erinnern? Natürlich hätte sie, Laura, viel eher merken müssen, dass sie Tom nicht liebte. Wie hatte sie zwei Jahre mit einem Mann ausgehen können, ohne auch nur einmal eine solche Leidenschaft zu spüren wie mit Adam nach wenigen Minuten?


  Sie hatte sich doch wohl nicht in nur zwei Tagen in Adam Barnhart verliebt! Ein erschreckender Gedanke. Wurde sie etwa ebenso impulsiv und unberechenbar wie ihre Schwester?


  Chelsey senkte kleinlaut den Kopf. "Tut mir Leid, Laura. Ich wollte das alte Thema nicht wieder aufkochen."


  "Ist schon gut. Tom hat mir nicht das Herz gebrochen. Aber dass er mich betrogen hat, hat mich verletzt. Ich kam mir so verlassen und hilflos vor. Er hatte mir Beständigkeit und Sicherheit gegeben." Laura schüttelte sich leicht. "Samstags lud er mich immer zum Essen ein – und mittwochnachmittags in sein warmes Bett."


  "Du hattest Sex mit ihm?"


  "Na ja, wir waren schließlich zwei Jahre zusammen …"


  "Ich dachte immer, du seist eine der letzten Jungfrauen Amerikas."


  "Nein, das war ich schon mit siebzehn nicht mehr." Sie räusperte sich. "Das war einer meiner wenigen rebellischen Anfälle. Es passierte mit Ed Barnes auf dem Rücksitz des Pick-up seines Vaters. Ed hatte auch Asthma, und ich musste ihm meinen Inhalator leihen."


  Chelsey mit ihren höchst aufregenden und höchst romantischen Affären würde jetzt bestimmt lauthals lachen. Doch sie stand einfach da und starrte sie mit seltsamem, fast traurigem Blick an.


  Laura schloss ihren Koffer. Das Geräusch schien Chelsey aus ihrer Trance zu erwecken. "Oh je, es tut mir Leid, Laura. Ich hätte nie gedacht, dass zwischen dir und Adam etwas ist."


  "Da ist auch nichts. Er hält mich ja für dich, falls du das vergessen haben solltest."


  Chelsey legte eine Hand auf ihren Koffer. "Geh nicht, Laura. Ich werde alles wieder in Ordnung bringen. Das schwöre ich."


  Als Laura ihre Hand wegschieben wollte, fuhr Chelsey schnell fort: "Luke und ich fahren heute nach Hammonton, um eine Cousine zu besuchen. Im Moment ist es wohl besser, Adam aus dem Weg zu gehen. Aber ich werde die Gelegenheit nutzen und mit Luke sprechen. Ich denke zwar immer noch, dass er nicht wieder zur Schule gehen sollte, aber ich werde ihn überzeugen, dass er sich Adams Argumente noch einmal durch den Kopf gehen lässt."


  "Ist das alles, worüber du mit Luke sprechen willst?"


  "Nein, natürlich nicht", erwiderte Chelsey und seufzte schwer. "Ich werde ihm erzählen, wer ich wirklich bin. Aber es wird nicht leicht sein, dem Mann, den man liebt, zu gestehen, dass man ihn vom ersten Augenblick an belogen hat."


  "Was du nicht sagst …", murmelte Laura zwischen den Zähnen.


  Chelsey legte ihr den Arm um die Schulter. "Bitte, halt noch ein bisschen durch. Wenn du es Adam verrätst, dann geht er zu Luke, und ich werde vielleicht nie die Gelegenheit haben, ihm selbst alles zu erklären. Und das ist mir sehr, sehr wichtig."


  Laura versuchte, Chelseys flehendem Ton diesmal zu widerstehen. Vergeblich. "Und du schwörst, dass du Luke bis heute Abend alles erzählt hast?"


  "Ich schwöre."


  "Also gut. Ich gebe dir noch zwölf Stunden." Laura sah auf die Uhr. "Bis neun Uhr heute Abend – nicht mehr."


  Chelsey drückte sie an sich. "Du bist die Beste, Schwesterherz!"


  "Aber was soll ich in der Zwischenzeit machen? Ich habe keine besondere Lust, das Theater vor den Barnharts weiterzuspielen." Vor allem nicht vor Adam.


  "Luke und ich können dich ja nach Belle's Point mitnehmen", schlug Chelsey vor. "Dann kannst du bummeln gehen. Dort gibt es bestimmt irgendeinen verstaubten Buchladen, in dem du herumstöbern kannst, und wenn du müde wirst, fährst du einfach mit dem Bus zurück." Besorgt sah sie sie von der Seite an. "Und du wirst auch bestimmt bis neun warten, bevor du Adam die Wahrheit sagst? Egal, was passiert?"


  "Ja, bestimmt", antwortete Laura betrübt. So wie die Dinge sich zwischen Adam und ihr entwickelt hatten, machte es ohnehin keinen Unterschied, ob er die Wahrheit wusste oder nicht.


   



  Nach etwa einer Stunde hatte Laura alle Geschäfte und Sehenswürdigkeiten in Belle's Point abgeklappert. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass es ein Fehler gewesen war, in die Stadt zu fahren. Adam war bereits vor dem Frühstück verschwunden, Louise Golf spielen gefahren und Joey zu einer Freundin, so dass sie, Laura, ganz allein im Strandhaus gewesen wäre.


  Fast allein, erinnerte sie sich und zog eine Grimasse. Chad Leaming wäre ebenfalls dort gewesen. Louise hatte ihn engagiert, um den Swimmingpool zu säubern. Nein, da war es doch eindeutig besser, in Belle's Point herumzuspazieren.


  Es gab einen Buchladen und einige Antiquitätengeschäfte, aber Laura war nicht in der rechten Stimmung zum Stöbern, und auf den ersten Blick hatte ihr nichts zugesagt.


  Und was jetzt? Es war noch nicht einmal Mittag. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die restliche Zeit totschlagen sollte. Eine Verkäuferin hatte etwas von einem historischen Anwesen erzählt, das sich anzusehen lohne.


  In ihrer Verzweiflung folgte Laura deren Wegbeschreibung und landete schließlich am Hafen. Hinter einem schmiedeeisernen Zaun und einer weitläufigen Rasenfläche stand ein majestätisches altes Haus mit Blick auf die Bucht.


  Ihre Stimmung hob sich etwas angesichts der viktorianischen Giebel und Erker. Dies entsprach schon eher ihrer Vorstellung von einem Strandhaus. Doch das Gebäude war vernachlässigt worden, die Farbe blätterte von den Wänden, und viele der Dachschindeln fehlten.


  Sie ging den Fußweg bis zur Veranda und hörte plötzlich das Klopfen eines Hammers. Sie folgte dem Geräusch und bemerkte dann einen breitschultrigen Zimmermann auf einer Leiter, der Planken über das verrottete Holz der Seitenfassade nagelte.


  Ein Zimmermann, der aussah wie Adam! Sie blinzelte ungläubig, doch nach einem weiteren Blick auf das markante Profil und die dunkelblonden Locken war sie absolut sicher: Es war Adam! Allerdings sah er in den ausgeblichenen Jeans, die eng um seine schmalen Hüften und muskulösen Oberschenkel saßen, und dem weichen Flanellhemd, dessen aufgerollte Ärmel seine kräftigen Unterarme zeigten, ungewohnt leger aus.


  Er bemerkte sie nicht. Sie wollte sich wieder still davonmachen, obwohl sie schrecklich neugierig war, warum der Präsident eines Schiffsbauunternehmens in seiner Freizeit als Handwerker arbeitete. Aber ohne ihre "Verkleidung" kam sie sich vor wie eine Schauspielerin ohne Kostüm.


  Sie hatte beschlossen, heute beim Stadtbummel ihr eigenes Outfit zu tragen: bequeme Jeans und eine weiße Bluse mit Lochstickerei. Ihr Haar hatte sie zu einem schlichten französischen Zopf geflochten. Aber ehe sie sich zu einer Entscheidung durchringen konnte, hatte Adam sie dann doch entdeckt.


  Er war so überrascht, sie zu sehen, dass er sich auf den Daumen schlug. Sie zuckte zusammen, als er leise fluchend seine Hand schüttelte.


  "Wo, zum Teufel, kommst du denn her?" herrschte er sie an.


  Das war wohl kaum ein guter Anfang, um sich wieder zu versöhnen. Doch sie fasste sich ein Herz. "Es tut mir Leid, ich wollte dich nicht erschrecken."


  "Chelsey?"


  Sie zögerte bei der Antwort. Aber sie wollte sich an ihr Versprechen halten, und bei dem feindseligen Ton in Adams Stimme war es wohl kaum der Zeitpunkt für Geständnisse.


  "Ja, ich bin es", sagte sie. Damit er aber ja nicht dachte, sie sei ihm gefolgt, fügte sie eilig hinzu: "Außer Chad Leaming war sonst niemand mehr im Haus."


  "Meine Mutter stellt ihn oft für kleine Arbeiten ein, mit denen er sein Taschengeld aufbessert. Er will sich ein Motorrad kaufen."


  "Ich fühle mich in seiner Gegenwart nicht sehr wohl. Ich bin nicht sicher, ob ich ihm trauen kann."


  "Nun, es gibt wohl einige Leute, denen man nicht trauen kann." Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Haus.


  Die Kälte in seiner Stimme wirkte wie eine kalte Dusche auf sie. Wahrscheinlich sollte sie wieder gehen. Er war nicht zu einer Versöhnung bereit.


  "Wo sind Lou und Joey hingegangen?" wollte er wissen.


  "Deine Mutter hat Joey zu einer Freundin gefahren. Sie will wohl über Nacht dort bleiben."


  "Über Nacht? Wieso über Nacht?"


  "Ich glaube, es geht um ein Pfadfindertreffen."


  "Ich bin der Vormund des Mädchens. Warum, zum Teufel, sagt mir keiner was davon?" Finster sah er sie an, als sei auch das ihre Schuld.


  "Wenn du dich beeilst, kannst du das ja noch rechtzeitig vom FBI überprüfen lassen", entgegnete sie und machte auf dem Absatz kehrt.


  Doch nach wenigen Schritten rief er: "Chelsey … warte!"


  Sie drehte sich wieder um und stemmte eine Hand in die Hüfte. Adam stieg die Leiter hinunter. Schweigend blickte er sie an. Es schien ihn große Überwindung zu kosten, seine Gedanken auszusprechen. "Es tut mir Leid, was ich eben gesagt habe. Und auch letzte Nacht. Manchmal kann ich wohl ein richtiges Ekel sein."


  "Nur manchmal?"


  Er seufzte. "Stimmt, ich verliere zu schnell die Beherrschung. Dann sage ich Dinge, die ich eigentlich nicht so meine."


  Es war nicht leicht, seinem reumütigen Bekenntnis zu widerstehen – besonders da sie an seinen Schatten unter den Augen erkannte, dass auch er letzte Nacht nicht viel geschlafen hatte.


  "Du hattest Recht", fuhr er zögernd fort. "Ich hätte Luke in Ruhe lassen sollen, bis mein Zorn verflogen ist. Wir hatten noch einen heftigen Streit."


  "Das war nicht zu überhören."


  "Wahrscheinlich hat man uns bis nach Cape May gehört. Und jetzt ist Luke mit deiner Schwester weggefahren. Vielleicht kommt er gar nicht wieder."


  "Er kommt wieder."


  "Er hat gesagt …" Adam schluckte schwer. "Er hat gesagt, ich würde mich zu sehr in sein Leben einmischen. Vielleicht hat er sogar Recht. Ich hab' die halbe Nacht wach gelegen und über deine Worte nachgedacht … dass ich Luke selbst entscheiden lassen soll, was gut für ihn ist. Aber ich wollte doch nur … Verdammt, ich will, was meiner Meinung nach das Beste für ihn ist", brummte er.


  "Manchmal ist das Beste, einfach loszulassen", sagte sie freundlich.


  "Ich war nie gut darin, loszulassen – außer wenn ich wütend bin."


  "Ich finde es gut, wenn man ab und zu seine Wut herauslässt", erwiderte sie und wollte ihm aus seiner schlechten Stimmung helfen. "Ich neige eher dazu, alles in mich hineinzufressen."


  Er lachte auf. "Ich kenne dich erst seit zwei Tagen, und du hast mir einmal beinahe das Nasenbein gebrochen und mich einmal in meinen eigenen Swimmingpool gestoßen. Ich möchte nicht wissen, was du tun wirst, wenn du mal aus dir herausgehst."


  Sie lächelte erleichtert. Endlich wurde er wieder lockerer.


  "Wenn du noch länger hier herumstehst, läufst du Gefahr, zum Arbeiten eingespannt zu werden", warnte er sie.


  "Oh, das macht mir nichts aus. Ich bin auch gar nicht so ungeschickt. Immerhin kenne ich den Unterschied zwischen einem Schraubenschlüssel und einer Schraubzwinge."


  "An solche technischen Feinheiten hatte ich gar nicht gedacht. Wenn du mir einfach ein paar Nägel reichen könntest …"


  Er deutete auf eine Schachtel auf dem Verandageländer, und sie legte ihre Tüte daneben und reichte ihm einen Schwung Nägel.


  "Was machst du hier eigentlich?" rief sie laut, um sein Hämmern zu übertönen.


  "Ich bessere die Verkleidung so weit aus, dass keine Feuchtigkeit eindringt, bis ich die ganze Seite neu hochziehen kann."


  "Gehört das Haus etwa dir?"


  "Nein. Es gehört Xavier Storm."


  Sie war total verblüfft. "Xavier Storm? Wieso reparierst du sein Haus?"


  "Das ist eine komplizierte Geschichte. Storm würde es gerne abreißen lassen – ebenso das halbe Dorf, wenn er das genehmigt bekommen würde."


  "Er will dieses schöne Haus abreißen? Dann arbeitest du hier also ohne seine Erlaubnis?"


  "Nicht unbedingt. Storm weiß, dass ich es erhalten will. Er hält mich deswegen für einen Dummkopf, aber solange er weder Zeit noch Geld investieren muss, ist es ihm egal." Zu betont beiläufig fügte er hinzu: "Du dürftest am besten wissen, wie er über solche Sachen denkt."


  "Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns nicht besonders nahe standen", fuhr sie auf. "Und ich kann nicht glauben, dass irgendjemand dieses wundervolle Haus nur deswegen kauft, um es abzureißen."


  "Xavier Storm tut so etwas." Er deutete auf das Hafengelände. "Er hat hier überall Grundstücke gekauft, um seine Vorstellungen durchzuziehen. Exklusive Hochhäuser für gelangweilte reiche Yuppies, die die Einsamkeit eines abgelegenen Fischerdorfs schick finden."


  "Aber warum arbeitest du dann an dem Haus?"


  "Weil ich ihn aufhalten werde." Seine Augen glitzerten eiskalt, und sein Blick hatte die störrische Entschlossenheit, die sie inzwischen nur zu gut bei ihm kannte. "Ich habe geschlafen. Jahrelang war ich zu sehr mit unserer Firma beschäftigt, um zu sehen, was hier in Belle's Point vor sich geht. Die Auktion zu diesem Grundstück war vorbei, ehe ich es überhaupt mitbekommen hatte."


  "Wenn Storm dieses Haus hier bereits besitzt, verstehe ich nicht, was du noch tun kannst."


  Er schwieg und warf ihr einen skeptischen Blick zu. Er vertraute ihr noch immer nicht, und er hatte ja eigentlich auch keinen Grund dazu. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich.


  "Ich habe Dokumente im Strandhaus", antwortete er ihr dann doch, "Übertragungsurkunden mit einer speziellen Klausel. Dieses ganze Grundstück gehörte mal meinem Urgroßvater, und er legte fest, dass es niemals an jemanden verkauft werden darf, der nicht selbst in Belle's Point lebt. Storms Erwerb dieses Hauses ist also möglicherweise illegal."


  "Aber wird denn so ein altes Dokument vor Gericht anerkannt?"


  "Ich weiß es nicht. Aber wenn das nicht funktioniert, hilft mir vielleicht die Kulturbehörde und stellt das Haus unter Denkmalschutz. Ich kann nur hoffen, dass ich es irgendwie schaffe." Sein Blick verriet ihr mehr als Worte, wie viel Hoffnung er in den Erhalt dieses Besitzes legte.


  Er räumte sein Werkzeug zusammen. Nach kurzem Zögern fragte er vorsichtig: "Soll ich … Würdest du das Haus gern von innen sehen?"


  Sie nickte. Als er ihr nun die Hand reichte und ihr die wackligen Stufen zur Veranda hinaufhalf, hatte sie das eigenartige Gefühl, dass er sie zu mehr mitnahm als zu einer Hausbesichtigung. Es war, als würde er sie näher an sich heranlassen und ihr Einblick in sein Innerstes gewähren.


  Er schloss auf, ließ sie über die Schwelle treten und ging dann voran. Sie folgte ihm von Raum zu Raum und war begeistert, was es dort überall zu entdecken gab: geschnitzte Deckenfriese, ein Treppengeländer aus Eichenholz, ein offener Kamin, unter dessen Anstrich Adam bereits die Blattgoldverzierung freigelegt hatte. Auch ohne seine stolzen Erklärungen konnte sie sich sehr gut vorstellen, was man aus diesem Haus alles machen konnte, wenn man den Putz erneuerte und die verblichenen Tapeten ersetzte.


  Als sie dann an die Eingangstür zurückkamen, diskutierten sie eifrig über die Farbzusammenstellung fürs Wohnzimmer. Adam verschloss das Haus wieder und meinte trocken: "Wir klingen wie zwei frisch Vermählte, die ihr neues Heim einrichten."


  Frisch Vermählte, die letzte Nacht beinahe ihre Hochzeitsnacht gehabt hätten, dachte sie und war erstaunt, wie sehr sie bereit war, wieder in seine Arme zu fallen und zu beenden, was sie gestern am Pool begonnen hatten. Ihr wurde auf einmal heiß, und sie ging ans Ende der Veranda und fächelte sich Luft zu.


  Vom Meer wehte eine kühle Brise herüber. Adam, der neben sie getreten war, ließ den Blick über die große Rasenfläche schweifen. "Ich hab' mir oft gedacht, dass das hier ein wundervoller Ort zum Leben wäre – mit einem halben Dutzend Kinder."


  Still stimmte sie ihm zu, und plötzlich sah sie sich selbst mit ihrem Zeichenblock in einer Hollywoodschaukel auf der Veranda sitzen, und ein paar strohblonde Kinder waren auf der Wiese, die sich fröhlich lärmend auf Adam stürzten, der mit seinem Wagen die Auffahrt heraufkam.


  Sie erschauerte und wandte hastig den Blick von der Wiese weg. Die Vision war erschreckend real gewesen – und erschreckend verlockend. Sie war vollkommen verwirrt davon. Wann war dieser Wandel ihrer Gefühle für Adam geschehen? Sie sah ihn nicht mehr als Piraten oder Spion oder als Gefahr für das Glück ihrer Schwester, sondern als Freund, als Liebhaber … als Ehemann.


  Entschlossen wechselte sie das Thema. "Für den Besitzer eines Schiffsbauunternehmens kennst du dich mit viktorianischen Häusern aber erstaunlich gut aus."


  "Ich habe meine Jugend auch nicht damit verbracht, mich auf die Leitung des Familienbetriebs vorzubereiten. Das war Jacks Traum. Er hat die Gesellschaft aufgebaut und modernisiert."


  Ihr fiel auf, dass er zwar selten über seinen Bruder sprach, doch wenn er es tat, dann immer über dessen Träume, dessen Fähigkeiten und dessen Kinder.


  "Und was wolltest du machen, Adam?"


  Sie vermutete, dass er der Frage wie immer ausweichen würde, doch er sagte, wenn auch sarkastisch: "Ich kann mich vage erinnern, mal ein Architekturstudium abgeschlossen zu haben."


  Eigentlich müsste sie jetzt überrascht sein, aber sie war es nicht. Es passte alles zusammen.


  "Dann hat deine Mutter das also wörtlich gemeint, dass du das Strandhaus für sie gebaut hast. Es ist dein Werk."


  "So besonders ist es nun auch wieder nicht."


  "Doch, das ist es! Es zeigt, dass du dich sehr gut in sie hineindenken konntest. Das Haus spiegelt ihre Persönlichkeit wider – es strahlt und ist luftig und modern, sogar ein bisschen exzentrisch."


  "Das ist eine haargenaue Beschreibung von Lou … Warum lachst du?"


  "Ich dachte gerade daran, was ich …" Schnell unterbrach sie sich und verbesserte: "… was L. C. in ihren Büchern macht. Sie verwandelt Menschen, die sie kennt, in Hasen. Du verwandelst sie in Häuser."


  "Nur dass das Strandhaus bisher das einzige Haus ist, das ich gebaut habe. Wenn man knietief in Schifffahrtsakten steht, bleibt für so was nicht mehr viel Zeit."


  Der sehnsüchtige Klang seiner Stimme rührte sie. Jetzt war ihr auch klar, warum ihm so viel daran lag, dass Luke sich nicht von seiner Musik abbringen ließ. In einem plötzlichen Impuls hakte sie ihn unter und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  Adam schaute auf Lauras geflochtenes glänzendes Haar und ihren zarten weißen Nacken. Sie wirkte heute viel weicher und zärtlicher in dieser bestickten Bluse – und noch verführerischer als sonst. Er spürte die Wärme ihrer Wange an seiner Schulter. Und er spürte, dass diese Frau ihn verstand.


  Er dachte daran, wie sie mit vor Aufregung geröteten Wangen und leuchtenden Augen eben im Haus herumgelaufen war. Es war, als habe sie im Geiste genau das Gleiche wie er gesehen. Noch nie zuvor hatte jemand seine Visionen geteilt, nicht einmal Jack.


  Sie verzückte und verwirrte ihn, wie das noch keine Frau je getan hatte. Hin und wieder schlichen sich auch jetzt noch argwöhnische Gedanken in seinen Kopf, doch er verwarf sie sofort wieder. Ihr freizügiger Lebensstil war zwar das genaue Gegenteil von seinem, doch trotz aller Gegensätze hatte er immer wieder das Gefühl, in ihr eine Seelenverwandte gefunden zu haben.


  Er legte einen Finger unter ihr Kinn und drehte langsam ihren Kopf zu sich. Dann küsste er sie ganz sacht auf die Lippen. Sie schmeckte warm und süß, und er dachte an Honig und Sonne, an Rosenblüten und sanfte Meeresbrisen. In diesem Kuss lag eine neue Zärtlichkeit, die ihn seltsam berührte.


  Wie gebannt sahen sie einander tief in die Augen, da platzte das Geräusch eines heranfahrenden Wagens in ihre Gedanken, und fast hätte sie leise geflucht.


  Eine schwarze Limousine kam die Straße hoch und stoppte auf Höhe der Hauseinfahrt am Straßenrand.


  "Verdammt!" entfuhr es Adam, und das Funkeln in seinen Augen spiegelte nicht mehr Leidenschaft wider, sondern Wut.


  "Was ist los?" wollte sie wissen.


  "Nicht was, sondern wer!" knurrte Adam. "Sagt dir das Nummernschild denn nichts?"


  Sie betrachtete den Wagen genauer. Neben dem Logo von New Jersey standen klar und deutlich die Buchstaben STORM.


  7. Kapitel


   



  Laura hatte sofort wieder die jüngste Schlagzeile vor Augen: "Storm und Barnhart nicht nur beim Kampf um das Küstengrundstück Rivalen?"


  Sie blieb wie angewurzelt stehen und beobachtete, wie ein stämmiger Chauffeur ausstieg. Sein Körperbau, der Conan, dem Barbaren, zur Ehre gereicht, und sein Gesicht, das in jede Gangster-Pokerrunde gepasst hätte, ließen den Schluss zu, dass er mehr war als nur Storms Chauffeur.


  Er ging um den Wagen herum und öffnete seinem Boss die Tür – einem großen, schlanken Mann mit rabenschwarzem Haar, der sich hinter der Anonymität einer Sonnenbrille verbarg. Mit seinem dreiteiligen Anzug und dem Auftreten eines Filmstars wirkte Xavier Storm inmitten dieses Fischerdörfchens völlig deplatziert.


  Laura hatte ihn nie zuvor persönlich gesehen, doch sie kannte ihn aus Zeitungsberichten und Fernsehreportagen: Storm, der Multimillionär, der rücksichtslose Geschäftemacher, Adams Gegenspieler – und Chelseys Ex-Liebhaber.


  Bei diesem letzten Gedanken krampfte sich ihr der Magen zusammen. Bis jetzt hatte sie sich mit ihrer Schauspielerei ganz gut durchgemogelt, aber sie hatte Chelsey noch nie vor jemandem verkörpern müssen, der ihre Schwester tatsächlich kannte – noch dazu auf eine mit Sicherheit sehr intime Weise.


  "Adam", flüsterte sie entgeistert. "Was will er hier?"


  "Keine Ahnung. Ich dachte, der Typ kommt tagsüber nie aus seinem Sarg."


  Trotz seiner trockenen Bemerkung war Adam spürbar angespannt. Ihr Herz begann zu rasen. Und wenn sie Adam nun vorschlug, dass sie beide einfach verschwanden? Wahrscheinlich würde er sie für verrückt erklären – aber jetzt war es ohnehin zu spät dafür.


  Storm stieß bereits schwungvoll das schmiedeeiserne Tor auf und schritt die Auffahrt hinauf. Das war's, dachte sie. Die Zwölf-Stunden-Frist, die sie Chelsey gesetzt hatte, würde gleich mit einem Knalleffekt platzen, und sie konnte kaum dem Bedürfnis widerstehen, sich hinter Adams breitem Rücken zu verstecken, als Storm die Stufen hinaufstieg.


  Er blieb stehen und betrachtete Adam und sie von oben bis unten. Sein Gesicht wirkte noch schmaler als im Fernsehen, und sein Mund war zu einem arroganten Lächeln verzogen.


  "Sieh mal einer an", sagte er. "Mr. Barnhart, nicht wahr? Der nostalgische Bootsbauer. Schwingen Sie denn noch immer den Hammer?"


  "Jawohl." Adam stemmte herausfordernd die Hände in die Hüften. "Wollen Sie mich dafür etwa einsperren lassen?"


  "Wieso? Weil Sie ohne Auftrag mein Haus reparieren?" erwiderte Storm mit tiefer, schmeichelnder Stimme. "Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich das verstehe. Hier in diesem Kaff wird einem ja nicht viel geboten, warum sollen Sie sich da nicht mit der Wiederherstellung eines abbruchreifen Hauses vergnügen?" Er sah zu ihr. "Wobei es scheint, dass Sie inzwischen ein anderes Vergnügen entdeckt haben."


  "Ich nehme an, dass ich Ihnen Chelsey Stuart nicht vorzustellen brauche", entgegnete Adam kühl.


  "Chelsey?"


  Sie hörte den Zweifel in seiner Stimme und zuckte zusammen. Hoffentlich fiel ihr jetzt schnellstens etwas ein, das ihre Identität als Chelsey sicherstellte. Sie zwang sich zu einem Lächeln und sagte zuckersüß: "Hallo, Xavier!"


  "Xavier?" wiederholte er verwirrt.


  Ihre Hoffnung sank. Offenbar hatte sie einen Fehler gemacht. Wie, um alles in der Welt, hatte ihre Schwester diesen Mann bloß genannt? Er schien nicht das geeignete Objekt für deren gängige Spitznamen "Herzchen" oder "Schätzchen" zu sein.


  "Lange nicht gesehen", fuhr sie mit dem Mut der Verzweiflung fort.


  Brillant, Laura Stuart. Wirklich brillant. Sie schluckte. Storm starrte sie entgeistert an. Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, murmelte er schließlich: "Ja, wir haben uns wirklich lange nicht gesehen, Chelsey. Beinahe hätte ich dich gar nicht erkannt."


  "Ich … ich hab' Adam mit dem Haus geholfen", stammelte sie.


  "Was führt Sie aus Ihrem Penthouse in unsere Niederungen, Storm?" wollte Adam wissen. "Ich dachte, Sie hätten mindestens hundert Handlanger, die Ihre Aufträge erledigen."


  "Das stimmt, aber gelegentlich lasse ich mich auch dazu herab, selbst die Massen zu sehen, die ich angeblich unterdrücke. Mit Ihrer Entschlossenheit, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um dieses alte Haus zu retten, haben Sie meine Neugier geweckt, Barnhart, und ich würde es mir nie verzeihen, wenn mir hier etwas entgehen würde."


  Storm schob sich an Adam vorbei und begann, das Haus zu inspizieren. Mit den Fingern fuhr er über einen Fensterrahmen und verzog spöttisch das Gesicht, als ein Stück Holz abbrach.


  "Entschuldigen Sie mein Missgeschick." Er hielt Adam den Span entgegen. "Den wollen Sie sicher für die Nachwelt aufbewahren."


  Adam riss ihm das Stück Holz aus der Hand. "Am liebsten täte ich etwas ganz anderes damit – und zwar sofort!"


  Storm lachte, doch sie fuhr zusammen. Adams Worte waren ihrer Meinung nach zu hart. Denn falls Storm in irgendeiner Weise zu einem Kompromiss bereit gewesen wäre, so machte Adam das durch seine Sturheit zunichte. Sie wusste zwar nicht, wie viel Einfluss Chelsey auf Storm gehabt hatte, doch in der Hoffnung, dass der Einsatz von Chelseys Charme Adam helfen könnte, wollte Laura ihr Bestes versuchen.


  Sie trat zu Storm und legte vorsichtig eine Hand auf seinen Arm. Dann schenkte sie ihm ein Lächeln, von dem sie dachte, dass auch Chelsey es in dieser Situation wählen würde.


  "Würdest du das Haus nicht gern auch von innen sehen, bevor du eine Entscheidung triffst, Xavier … eh, Schätzchen."


  Laura konnte nicht erkennen, was den Mann mehr verblüffte – ihre Bitte oder der Kosename. Unbehaglich zog sie ihre Hand zurück.


  "Da ist ja ein Schloss an der Tür", stellte Storm fest.


  "Das habe ich installiert", sagte Adam. "Jemand musste sich ja darum kümmern, dass die Vandalen draußen bleiben."


  "Wie umsichtig von Ihnen. Aber ich bezweifle, dass es die Bulldozer aufhalten wird. Das Schloss sieht teuer aus. Ich werde dafür sorgen, dass Sie es wiederbekommen, wenn das Haus abgerissen wird."


  "Ob es dazu überhaupt kommt, wird das Gericht entscheiden."


  "Nun, ich versichere Ihnen, dass Sie das Schloss auf jeden Fall zurückerhalten – egal, wie das Gericht entscheidet."


  Adam lächelte schwach, aber sie merkte, dass er Storm am liebsten am Kragen packen und kopfüber von der Veranda stoßen würde. Doch dann käme wahrscheinlich dieser Gorilla und würde Hackfleisch aus ihm machen.


  Schnell trat sie zwischen die beiden. "Nun bist du so weit gefahren, um dieses Haus zu sehen", flötete sie. "Da kannst du es dir doch auch genauer anschauen. Schon wenn man nur einen Blick hineinwirft …"


  "Nein, danke. Ich fürchte, ich habe für verblichene Tapeten und altmodische Installationen nicht viel übrig."


  "Aber dieses Haus ist Teil der Architekturgeschichte dieses Landes!"


  "Das sind Plumpsklos auch – und trotzdem gibt es keinen Grund, sie zu erhalten."


  "Aber …"


  "Vergiss es, Chelsey", unterbrach Adam sie. "Mr. Storm würde echten Stil nicht erkennen, auch wenn man ihn mit der Nase darauf stoßen würde. Denk doch nur an die Betonklötze, die er baut und dann Hotels nennt. Du verschwendest deine Zeit."


  "Genau wie ich." Storm sah auf seine Rolex. "Trotzdem, es war nett, dich wiedergetroffen zu haben, Chelsey. Das gibt mir die Gelegenheit, eine noch unerledigte Angelegenheit zur Sprache zu bringen."


  Sie erstarrte. "Was denn?" hauchte sie tonlos.


  "Aber Chelsey", sagte er weich und kam näher. "Das wirst du doch nicht vergessen haben – so nah, wie wir uns standen …"


  "Nun, ich … ich …" Sie spähte verzweifelt zu Adam, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte und finster vor sich hinsah. Wenn sie daran dachte, wie oft sie ihm versichert hatte, dass zwischen ihr und Xavier Storm nichts Ernstes vorgefallen war, wurde ihr ganz übel.


  "Unsere Beziehung war aber doch ziemlich oberflächlich … finde ich. Nur ein paar Verabredungen …"


  "Ein paar Verabredungen?"


  Sie zerbrach sich den Kopf nach irgendetwas, das Chelsey über ihn gesagt hatte, das ihr jetzt weiterhelfen würde. "Schließlich bist du ja noch immer verheiratet." Was für ein schlagendes Argument!


  Storm grinste und meinte dann lässig: "Meine Scheidung ist fast durch."


  "Aber … Was auch immer zwischen uns gewesen ist, es ist jetzt vorbei."


  "Tatsächlich?" Langsam nahm er die Sonnenbrille ab. Er hatte grüne Augen wie ein Tiger.


  "Ja", fuhr sie fort. "Auch wenn deine Scheidung jetzt rechtskräftig wird, solltest du dich nicht vorschnell in die Arme einer anderen werfen."


  "Ist das hier das Wort zum Sonntag?"


  Adam hatte äußerst gemischte Gefühle bei diesem Wortwechsel. Ob er wohl jemals aus Chelsey Stuart schlau werden würde? Sie hätte leicht mit einem Mann wie Storm fertig werden müssen, und doch schien sie gegen ihn ebenso wenig gefeit wie dieses alte Haus gegen Bulldozer. So seltsam es war, aber er verspürte das starke Bedürfnis, sie zu beschützen.


  Er ging zu ihr und legte einen Arm um ihre Schultern. "Ich glaube, die Lady ist nicht mehr an Ihnen interessiert, Mr. Storm."


  "Ja, genau." Laura seufzte erleichtert. "Genau das wollte ich sagen."


  Storm schien in keiner Weise verärgert, sondern eher amüsiert zu sein. "Wie? Du hast kein Interesse mehr daran, deine Karriere als Fotografin zu verfolgen, Chelsey?"


  "Wovon sprechen Sie da?" knurrte Adam.


  "Hat Chelsey Ihnen denn nie erzählt, wie wir uns kennen gelernt haben?"


  Adam warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie biss sich auf die Unterlippe und knetete nervös ihre Finger. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie oder warum Chelsey diesen Mann kennen gelernt hatte.


  Doch Storm war leider wild entschlossen, Lauras Gedächtnis nachzuhelfen. "Ich sah Chelseys Fotos bei einer Ausstellung, und weil ich sie für begabt halte, bot ich ihr an, ihr zu einem Job bei einer bekannten New Yorker Zeitschrift zu verhelfen."


  "Ach das", murmelte sie schwach.


  "Du hast mich schwer enttäuscht, als du so einfach verschwunden bist, nachdem ich bereits so viel für dich getan hatte. Die Chefredakteurin von She wartet immer noch auf deine Fotomappe. Aber vermutlich warst du durch deine … Arbeit mit Mr. Barnhart bisher zu beschäftigt, dich weiter darum zu kümmern."


  "Diese Frau wird ihre verdammten Bilder schon bekommen", brummte Adam.


  "Bis Ende nächster Woche", fügte sie hinzu.


  "Das wird zu spät sein", stellte Storm klar. "Du musst sie so bald wie möglich abliefern. Ich treffe mich morgen Abend mit dem Herausgeber zum Essen. Bis dahin muss ich die Fotos haben."


  Oh nein! Was sollte sie jetzt tun? Sollte sie für ihre Schwester Vereinbarungen treffen, wenn sie gar keine Ahnung hatte, wie wichtig ihr diese Fotogeschichte überhaupt war? Chelsey hatte zwar einmal erwähnt, dass sie nach New York gehen und eine professionelle Fotografin werden wolle, aber im Grunde wusste Laura in letzter Zeit sehr wenig darüber, was ihre Schwester wirklich wollte – abgesehen von Luke Barnhart.


  "Nun …" Laura zögerte. "Ich glaube, Chels… äh, ich habe noch ein paar gute Aufnahmen von Ocean City im Strandhaus."


  Storms schallendes Gelächter drang ihr durch Mark und Bein. "Oh, Chelsey! Immer zu Scherzen aufgelegt! Aber der vereinbarte Schwung Aufnahmen, der die Schönheit des männlichen Körpers zeigt, ist ihnen bestimmt lieber."


  "Also eine Fleischbeschau." Adam warf ihr einen skeptischen Blick zu.


  Fotos von nackten Männern? Du liebe Zeit, was kam da noch alles auf sie zu?


  "Bis morgen Nachmittag", drängte Storm erneut.


  "Ich … das geht nicht", stammelte sie. "Die Zeit reicht auf keinen Fall."


  "Aber das ist die Chance deines Lebens, meine Liebe", säuselte Storm. "Ich kann gar nicht glauben, dass du nach all meinen Bemühungen …"


  "Sie wird Ihnen die verdammten Fotos bringen", unterbrach Adam ihn unwirsch.


  Indigniert sah sie ihn an. Auf wessen Seite stand er eigentlich?


  Doch ehe sie protestieren konnte, gab Storm zu verstehen, dass er die Angelegenheit als erledigt betrachtete. "Ich werde bis vier Uhr in meinem Büro sein. Bis dahin kannst du mir die Fotos vorbeibringen."


  Er setzte seine Sonnenbrille wieder auf und ging die Verandatreppe hinunter. Dann drehte er sich noch einmal um. "Ich bin doch froh über meinen kleinen Besuch. Ich hätte nie gedacht, dass man mit alten, verfallenen Häusern so viel Vergnügen haben kann."


  Mit feindseligem Blick folgte sie seinem Abgang. Seine Miene war ausdruckslos, als er in die Limousine stieg, aber sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass er sich während des ganzen Wegs nach Atlantic City über sie kaputtlachen würde.


  Nachdem der Wagen außer Sicht war, brachte sie es kaum fertig, Adam anzusehen. Was musste er von ihr denken!


  Als sie schließlich doch einen Blick riskierte, schloss er gerade krachend seinen Werkzeugkoffer. Jeglicher Anflug von Wärme, Fröhlichkeit oder Verständnis, wie er vorhin in seinen Augen gestanden hatte, war verflogen.


  "Wir fahren lieber zurück zum Strandhaus", sagte er. "Du hast heute Nachmittag noch viel zu tun – wenn ich das richtig sehe."


  "Adam, ich werde diese Fotos nicht machen."


  "Warum nicht? Du willst doch deine große Chance nicht verpassen, oder? Besonders nicht, wo du doch so viel dafür getan hast, dass Mr. Storm dir hilft."


  Bei seinem sarkastischen Unterton zuckte sie zusammen. "Ich habe nicht mit Storm geschlafen, um meine Karriere voranzutreiben, falls du das meinst. So etwas tue ich nicht."


  "Das habe ich auch nicht behauptet."


  "Aber du hast es gedacht."


  "Du hast keine Ahnung, was ich denke."


  Das stimmte, und sie fühlte sich ziemlich unwohl dabei – ebenso wie bei seinem durchdringenden Blick.


  "Wenn dieser Job bei She das ist, wovon du immer geträumt hast, dann solltest du dich lieber darum kümmern."


  "Ich … ich kann nicht. Ich hab' die Kamera gar nicht dabei."


  "Oh doch, das hast du. Ich habe deine Fototasche gesehen, als ich mit Luke den Kofferraum ausgeräumt habe."


  "Und wo soll ich die Fotos machen? Bei euch im Wohnzimmer?"


  "Lou wäre begeistert, doch ich halte den Strand für günstiger. Das ist ein schöner Hintergrund, und niemand wird dich stören."


  Nervös fuhr sie sich über die Lippen. Was war nur mit diesem Mann los?


  "Und wo soll ich so schnell ein Modell hernehmen? Soll ich hier etwa irgendeinen Fischer ansprechen und ihn fragen, ob er sich für mich auszieht?"


  "Das würde ich nicht empfehlen. Du hättest dann wahrscheinlich viel zu viele Freiwillige." Nachdenklich sah er hinaus auf die Bucht. "Nein, ich werde das machen."


  Sie starrte ihn an. "Du?" rief sie fassungslos.


  "Ja, ich."


  "N… nackt?"


  "Warum nicht? Du sagst doch immer, wie natürlich das ist."


  "Aber … aber …"


  "Das heißt, falls du mich überhaupt für geeignet hältst", fügte er herausfordernd hinzu.


  Ihr trat der Schweiß auf die Stirn. Genau das war ja das Problem: Sie hielt Adam für nur allzu geeignet. Seit sie diesen Mann getroffen hatte, hatte sie jede Menge schockierender Fantasien über ihn entwickelt.


  Sie wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. "Natürlich würdest du nackt großartig … ich meine, du bist sehr … Aber sicher meinst du das gar nicht ernst."


  "Warum nicht?" sagte er gedehnt. "Vielleicht war ich in letzter Zeit tatsächlich zu verkrampft, aber seit ich dich kenne, bin ich viel lockerer geworden."


  Sie schüttelte den Kopf. "Ich glaube das einfach nicht. Du bist einer der verschlossensten Menschen, die ich kenne. Du hast mir mal gesagt, dass du nicht fotografiert werden willst, weil du Angst hast, deine Seele werde geraubt."


  "Aber ich will dir ja nicht meine Seele offenbaren", entgegnete er mit einem süffisanten Grinsen. "Und jetzt nehme ich dich mit zurück ins Strandhaus. Wir treffen uns dann am Strand, sobald ich mich umgezogen habe."


  Um sich dann wieder auszuziehen? Sie wagte nicht zu fragen.


   



  Die nächste Stunde verbrachte Laura damit, in der Küche der Barnharts auf und ab zu tigern, immer wieder nach dem Telefon zu greifen und darauf zu warten, dass bei der Cousine in Hammonton endlich jemand den Hörer abnahm. Schließlich hatte sie einen gelangweilten Teenager an der Strippe, der ihr mitteilte, dass Luke und Chelsey an irgendeinen See zum Picknick gefahren seien.


  Picknick? Das klang nicht gerade so, als habe Chelsey schwer wiegende Offenbarungen geleistet. Doch sie, Laura, hatte ihr ja versprochen, dass sie bis neun Uhr Zeit hatte. Und wie sie Chelsey kannte, würde die bis zur letzten Minute warten.


  Allerdings war die ganze Situation inzwischen hoffnungslos verfahren. Sie, Laura, hatte keinen Schimmer von Kameras, geschweige denn von Fotografie. Einem Kleinkind hätte sie vielleicht weismachen können, sie sei eine professionelle Fotografin – aber Adam, noch dazu, wenn er nackt war …


  Ihr wurde heiß und kribbelig bei der Vorstellung. Beschämt unterdrückte sie dieses Gefühl. Wahrscheinlich machte sie sich ohnehin ganz umsonst Sorgen. Adam wollte sie nur testen. Sicher würde er nie so weit gehen und … Oder etwa doch?


  Sie wusste, dass er bereits zum Strand gegangen war. Sie hatte die Tür klacken gehört, während sie telefoniert hatte. Wahrscheinlich lag er bereits wartend im Sand.


  Nackt? Sie stöhnte und presste die Hände an die Schläfen. Doch sie wollte ihr Versprechen Chelsey gegenüber halten. Sie würde eben einen anderen Weg finden müssen, um mit der Situation fertig zu werden.


  Sie verließ das Haus und eilte an den Strand. Ihre Sandaletten sanken tief in den warmen Sand.


  Der Strand war zu dieser Zeit wirklich einsam und verlassen, genau wie Adam es gesagt hatte. Da waren nur die Brandung und der Himmel, unberührte Dünen und eine frische Meeresbrise.


  Inmitten all dieser Naturschönheit wirkte das rotweiß gestreifte Strandzelt der Barnharts etwas deplatziert und erinnerte an die Behausung eines Wüstenscheichs.


  Jede Hoffnung, er würde ihr diese Sache ersparen und von seinem verrückten Angebot zurücktreten, verflog, als er aus dem Zelt trat und ihr mit einem fest entschlossenen Gesichtsausdruck entgegensah.


  Er trug ein graues Sweatshirt und enge, abgeschnittene Jeans, die jegliche Spekulationen über die Formen darunter so gut wie überflüssig machten. Aber wenn sie sich nicht schleunigst etwas einfallen ließ, brauchte sie gar nicht mehr zu spekulieren.


  Adam Barnhart – nackt. Ihr wurde heiß und kalt. Ihr Blut schien zu kochen, und es trieb sie zu ihm. Gleichzeitig fror sie und wäre am liebsten nur noch weggerannt. War es möglich, dass man zur selben Zeit wollüstig und prüde sein konnte?


  Jetzt stand sie vor ihm. Sie senkte den Blick, doch die Aussicht auf seine engen zerschlissenen Jeans machte es ihr nicht gerade leichter. An einigen Stellen schimmerten goldblonde Härchen und braune Haut durch den Stoff.


  "Hi." Sie brachte ein schwaches Lächeln zu Stande und steckte eine Hand in die Hosentasche.


  "Du kommst spät", erwiderte er kühl.


  "Ich … ich hatte noch ein paar Dinge zu erledigen."


  "Es wird langsam dunkel. Wir fangen lieber gleich an."


  "Oh, verdammt!" Sie schnippte mit den Fingern. "Jetzt hab' ich doch glatt die Kamera vergessen."


  "Ich habe sie geholt, während du noch telefoniert hast." Er deutete auf Chelseys riesige Fototasche neben dem Zelt.


  Warum war dieser Mann so teuflisch hilfsbereit? Er würde ihr damit gleich zu einem Nervenzusammenbruch verhelfen. Als er sein Sweatshirt ausziehen wollte, ergriff sie fast Panik.


  "Warte!" rief sie.


  Fragend sah er sie an.


  "Das Ganze ist vielleicht doch keine so gute Idee. Der Wind vom Meer … brrr!" Sie schüttelte sich. "Ich will ja nicht, dass du … dir einen Schnupfen holst."


  "Mach dir um meine Gesundheit keine Sorgen. Ich habe norwegisches Blut in meinen Adern."


  Erneut fasste er an den Bund seines Sweatshirts.


  "Nein! Äh … das Licht ist heute nicht so gut. Wir können es ja an einem anderen Tag machen … morgen, zum Beispiel."


  "Nein, können wir nicht. Du hast doch gehört, was Storm gesagt hat. Du musst die Bilder bis morgen abliefern, sonst ist die Gelegenheit vorbei." Ungeduldig kickte er sich die Ledersandalen von den Füßen.


  "Ich will nur nicht, dass … dass du etwas tust, wobei du dich nicht wohl fühlst."


  "Wer fühlt sich hier nicht wohl? Du scheinst mit dieser Sache mehr Probleme zu haben als ich, Chelsey."


  "Ich habe keine Probleme. Ich habe nur …"


  "Machst du jetzt die verdammten Bilder oder nicht?"


  "Na schön!" rief sie unfreundlich. Ihre Panik schlug jetzt in Wut um. Wenn er so wild darauf war, nackt vor ihr herumzuspazieren – bitte sehr! Ihr machte das nichts aus! Sie war ja schließlich kein kichernder Teenager mehr!


  Und was das Fotografieren betraf, hatte sie sich schon durch schlimmere Situationen hindurchgemogelt. Als sie allerdings Chelseys Fototasche öffnete und darin gleich drei Kameras lagen und keine davon wie eine Instamatic aussah, fiel ihr auf Anhieb keine ein.


  Sie nahm die, die am kleinsten und harmlosesten wirkte, und drehte sie in den Händen wie eine Gesteinsprobe vom Mars. Die restliche Ausrüstung bestand aus irgendwelchen Messgeräten, Objektiven, mehreren quadratischen kleinen Plastiktütchen …


  Wofür, um alles in der Welt, waren die? Neugierig holte sie eins davon heraus – und stopfte es dann hektisch wieder weg, bevor Adam es sehen konnte.


  Chelseys üppiger Kondomvorrat trug noch mehr zu ihrem Unwohlsein bei. Nein, sie würde nicht weiter in dieser Tasche nach etwas Hilfreichem suchen. Wer weiß, was Chelsey da noch so alles verstaut hat, dachte Laura. Außerdem würde sie sich durch ihr ungeschicktes Herumhantieren mit den unbekannten Utensilien nur verraten.


  Es musste doch eine Möglichkeit geben, diese verdammten Fotos zu machen! Sie richtete ihren Blick wieder auf die Kamera. Wo war nur der kleine Knopf, den man drücken musste? Jede Kamera hatte doch so einen kleinen Knopf!


  "Was ist los?" fragte Adam.


  "Nichts. Ich …" Sie blickte auf und unterbrach sich abrupt. Adam hatte das Sweatshirt ausgezogen.


  Seine Haut glänzte golden in der späten Nachmittagssonne. Beim Anblick seiner kräftigen Schultern und muskulösen Oberarme begannen ihre Wangen zu glühen. Sie spürte das Verlangen, ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden. Sie verschlang ihn förmlich mit den Augen. Ihre Blicke trafen sich, und dann fasste er langsam an den obersten Knopf seiner abgeschnittenen Jeans. Fasziniert und beunruhigt starrte sie auf seinen muskelbespannten Bauch und die golden schimmernden Härchen über dem Hosenbund.


  "Vielleicht sollten wir zuerst ein paar Aufnahmen vom Oberkörper machen", schlug sie atemlos vor.


  "Also gut." Seine Stimme klang rau. "Wo willst du mich haben?"


  Hier. Sofort. Es brachte sie völlig durcheinander, dass ihr Verlangen immer stärker wurde.


  "Bleib da." Sie suchte Zuflucht hinter der Kamera, vielleicht würde sie hinter dem Objektiv den nötigen Abstand gewinnen. Aber warum sah sie nichts? Sie drehte den Apparat hin und her, mal längs, mal quer, und versuchte, dabei so zu wirken, als wisse sie, was sie da tue.


  "Soll ich irgendetwas machen?" fragte Adam.


  "Hm, ich …" Ihr Blick glitt zu seinen Händen, seinen langen, so kraftvollen und geschickten Fingern, und sie dachte daran, wie er sie berührt hatte, als sie sich küssten, wie er ihr Haar, ihren Rücken und ihre Brüste gestreichelt hatte.


  "N… nein", erwiderte sie gequält. "Sei ganz natürlich." Es wäre gut, wenn wenigstens er das könnte.


  "Soll ich mich jetzt ganz ausziehen?"


  Sie konnte nicht antworten. Sie wollte "Nein!" rufen, aber sie befürchtete, ihre Augen würden ihm das genaue Gegenteil sagen. Schäm dich, schalt sie sich selbst, wie kann man sich nur derart heftig wünschen, einen Mann nackt zu sehen?


  Doch dies war ja nicht irgendein Mann. Es war Adam. Sie kam sich wie eine Voyeurin vor, als er erneut an seinen Hosenbund fasste und den obersten Knopf öffnete.


  Als er dann nach dem nächsten griff, wandte sie sich ab und hantierte geschäftig an der Kamera herum. Die Einsamkeit und Stille am Strand, das endlose Rollen der Wellen verstärkten ihr Gefühl, vollkommen verlassen und überaus hilflos zu sein.


  Auf einmal merkte sie, dass Adam hinter ihr stand. Sie verharrte reglos und spürte die Hitze seines Körpers, und als er sprach, fühlte sie warm seinen Atem im Nacken.


  "Bevor ich mir jetzt ganz ausziehe, hätte ich einen Vorschlag zu machen."


  "J… ja?" stotterte sie und glaubte, ihre Knie müssten jeden Augenblick nachgeben.


  "Vielleicht solltest du die Kappe vom Objektiv nehmen."


  Dieser Vorschlag war Meilen entfernt von dem, was sie erwartet hatte, und sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er meinte.


  "Die Kappe?" wiederholte sie langsam und stellte dann entsetzt fest, dass der schwarze Plastikverschluss tatsächlich noch vor dem Objektiv saß. Zögernd drehte sie sich um.


  Adam hatte seine Hose noch an. Sie fragte sich, ob sie froh oder enttäuscht darüber war, da glitt ihr plötzlich die Kamera aus den Händen und fiel in den Sand.


  "Oh, verdammt!" schimpfte sie, kniete sich hin und hob sie mit zitternden Fingern wieder auf.


  Adam kniete sich neben sie. Ihre Schenkel berührten sich. Er nahm ihr die Kamera ab, sah sie sich genau an und blies den Sand fort.


  "Nichts kaputt", meinte er.


  "Hoffentlich nicht." Hektisch suchte sie nach einer Erklärung für ihr seltsames Verhalten. "Normalerweise bin ich nicht so ungeschickt. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist."


  "Vielleicht weiß ich es."


  Sie sah ihn erschrocken an.


  "Du hast ein gewaltiges Problem, Chelsey Stuart." Er lächelte hintergründig. "Du bist nämlich von A bis Z eine Betrügerin, durch und durch."


  8. Kapitel


   



  Laura glaubte, ihr würde das Herz stehen bleiben.


  "W… was meinst du?" stotterte sie und kniete wie erstarrt im Sand.


  Adam legte die Kamera zurück in die Tasche und stand auf. Dann fasste er Laura sanft um die Schultern und zog sie zu sich hoch.


  "Ich habe gesagt, dass du eine Betrügerin bist", wiederholte er ruhig.


  Also hatte er die Wahrheit bereits geahnt, und sie hatte sich mit ihrer Ungeschicklichkeit jetzt endgültig verraten. Sie war beinahe erleichtert, dass sie ihm jetzt nichts mehr vorzugaukeln brauchte.


  "Du bist nicht das, was du vorgibst, Chelsey Stuart."


  Chelsey! Er dachte noch immer, sie sei Chelsey, und damit war sie noch immer in dieser Maskerade gefangen. Ihre winzige Hoffnung auf sein Verständnis, als er sie eben so sanft zu sich hochgezogen hatte, verschwand schlagartig.


  Er legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Eindringlich blickte er sie an, als wolle er bis in die Tiefen ihrer Seele schauen. "Trotz all deiner lockeren Reden über Nudismus und Sex in irgendwelchen Interviews hast du die gleichen altmodischen Ansichten wie ich auch. Du wolltest gar keine Aktfotos von mir machen – ebenso wenig, wie ich dein Modell sein wollte."


  "Dann hast du mich also nur auf die Probe gestellt!" sagte sie anklagend. "Du hättest das Ganze nie durchgezogen."


  "Ich glaube schon, dass ich weitergemacht hätte, wenn du es wirklich gewollt hättest."


  "Aber warum das alles?"


  "Weil der Gedanke, dass du hier mit einem anderen nackten Mann am Strand bist, mich ziemlich nervös gemacht hat." Er lächelte reumütig. "Vielleicht wollte ich dich tatsächlich auf die Probe stellen. Seit dem ersten Moment, da wir uns begegnet sind, werde ich aus dir nicht schlau. Es ist fast so, als hättest du zwei Persönlichkeiten."


  Verstohlen sah sie auf ihre Uhr. Es war fünf. Welchen Unterschied konnten die vier Stunden jetzt noch machen? Versprochen oder nicht versprochen – sie hielt es einfach nicht mehr aus.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen. "Adam, ich muss dir etwas erklären …"


  Er strich ihr mit der Fingerspitze über die Lippen. "Du musst mir gar nichts erklären. Ich sehe doch, wie du bist."


  "Wie ich bin?"


  "Aus irgendeinem Grund meinst du, du müsstest allen eine harte, moderne und sexy Frau vorspielen. Aber das hast du doch gar nicht nötig. Du bist auch ohne diese Schauspielerei eine interessante und begehrenswerte Frau."


  Sie, Laura Stuart, interessant und begehrenswert? Himmel, wenn er wüsste! "Ich denke, dass du im Grunde viel zu ehrlich für diese Spielchen bist."


  Zu ehrlich? Sie schluckte. Sie hatte das Gefühl, ihr säße ein Tennisball im Hals.


  "Und du brauchst die Hilfe eines Mannes wie Storm nicht. Wenn du wirklich talentiert bist, dann schaffst du es auch allein. Du musst dich vor ihm in Acht nehmen, Chelsey."


  "Ich hab' dir doch gesagt", brachte sie endlich einen Ton heraus, "dass zwischen mir und Storm nie etwas gewesen ist."


  "Das ist gut. Du bist auch nicht die Sorte Frau, die er bevorzugt."


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als Adam nun den Arm um sie legte.


  "Und was für eine Sorte Frau bin ich deiner Meinung nach?"


  "Meine."


  Sie spürte die Wärme seiner nackten Haut, als er sie an sich zog und sanft ihren Kopf zurückbog. Eine Sekunde lang sah er ihr noch einmal tief in die Augen, dann küsste er sie. Es war ein zärtlicher und besitzergreifender Kuss, und er ließ sie die letzten Stunden der Feindseligkeit vergessen, in denen Storms Erscheinen einen Keil zwischen sie getrieben hatte.


  Laura gab sich ganz seinen Lippen hin, und kleine Schauer rannen ihr über den Nacken, als er mit der Zunge ihren Mund liebkoste.


  Nur mühsam hielt Adam seine brennende Leidenschaft für diese Frau zurück und strich mit den Lippen über ihr Kinn und ihre Lider, ihre Wangen und ihr Haar. Er seufzte schwer und lehnte seine Stirn gegen ihre.


  "Chelsey", murmelte er. "Ich will mit dir schlafen. Noch nie in meinem Leben habe ich etwas so sehr gewollt."


  Nein. Er wollte nicht sie. Er kannte ja nicht einmal ihren Namen. Aber war das so wichtig? Wenn er sie küsste, war sie nicht die vernünftige Kinderbuchautorin Laura Stuart. Sie war eine vollkommen andere Frau – ein bisschen verwegen, ein bisschen verrucht, erfüllt von einer wilden Zärtlichkeit und zum ersten Mal in ihrem Leben nicht um die Konsequenzen ihres Tuns bedacht. Nur Adam hatte je solche Gefühle in ihr hervorgerufen.


  Sehnsüchtig schmiegte sie sich an ihn. "Ich will dich auch, Adam." Sie fuhr mit der Zungenspitze spielerisch um seine Lippen und staunte über ihre eigene Unerschrockenheit.


  Er erschauerte und erwiderte hungrig ihren Kuss. Mit beiden Händen glitt er ihren Rücken hinunter, legte sie um ihren runden Po und presste sie an sich.


  Heiß und stark spürte sie seine Erregung, dort, wo auch ihre Leidenschaft pulsierte. Sie seufzte wohlig auf, als er ihre Kehle küsste. Seine Lippen waren warm und weich auf ihrem Puls. Er tastete sich unter ihre Bluse, und ein Zittern durchlief sie bei der Berührung seiner rauen Finger auf ihrer nackten Haut. Sacht strich er den Rand ihres BHs entlang und umfasste dann fest ihre Brüste.


  Ihre Brustspitzen wurden hart, sie begehrte ihn so sehr, doch plötzlich ließ er abrupt von ihr ab.


  "Wir müssen aufhören", stieß er keuchend hervor. "Ich habe nichts, womit ich dich schützen könnte."


  Wie viele Männer wären in einem solchen Moment wohl so umsichtig und rücksichtsvoll gewesen? Sein Feingefühl beeindruckte sie, doch gleichzeitig war sie enttäuscht. Aber Adam konnte ja nicht wissen, dass für sie dieser Moment etwas ganz Besonderes und Einzigartiges war. Morgen würde sie aufwachen und wieder Laura Stuart sein – eine Frau, die viel zu gehemmt war, um zuzugeben, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als hier am Strand mit ihm zu schlafen. Solch ein Augenblick der Leidenschaft und Freiheit würde wohl nie mehr wiederkehren.


  Deshalb wollte sie sich erneut hingebungsvoll an ihn schmiegen und seine Skrupel zerstreuen. Da fiel ihr plötzlich etwas ein.


  "Wart einen Moment", murmelte sie und lief zu Chelseys Fototasche.


  Schnell kam sie zurück und streckte ihm ihre geschlossene Hand entgegen. "Ich will nicht, dass du denkst …", sagte sie verlegen, "aber ich habe wirklich rein zufällig …" Sie öffnete die Hand. "Hier."


  Erstaunt blickte er auf das Plastiktütchen. Dann schmunzelte er. "Du bist ja wirklich gut vorbereitet."


  "Nein, ich … ich habe das nicht geplant", erwiderte sie und fühlte sich durch seine Bemerkung angegriffen, auch wenn es scherzhaft klang. "Ich will nicht, dass du denkst, ich würde das mit jedem machen, den ich fotografiere."


  "Nein, das denke ich nicht, Chelsey. Und ich hoffe, auch du denkst nicht, dass ich mich für jede Fotografin ausziehe, die den Strand entlangspaziert."


  "Aber ich weiß, dass du denkst, dass ich alle …"


  "Im Moment denke ich überhaupt nichts – außer, wie schön du bist. Ich will keine Erklärungen und keine Entschuldigungen, weder über deine Vergangenheit noch über meine."


  Er nahm ihr das Plastiktütchen ab und steckte es in seine Hosentasche. Dann nahm er ihre Hand und hob sie an seine Lippen, fasste Laura um und führte sie zum Strandzelt.


  Innen war es schattig und kühl. Der Wind und das Rauschen der Wellen klangen nur gedämpft durch den schweren Stoff. Die Welt und alle ungelösten Fragen waren irgendwo da draußen und hatten nichts mit ihnen zu tun.


  Adam breitete eine Decke aus, und sie setzten sich darauf. Ihr Blick schweifte über die Zeltwände. Sie lächelte. "Ich komme mir vor wie Agnes Ayres in dem alten Stummfilm, wo Rodolfo Valentino sie als Scheich entführt."


  "Mit dem gewichtigen Unterschied, dass ich eine Frau nie gegen ihren Willen verschleppen würde."


  "Das weiß ich, Adam. Ich kenne keinen Mann, der so zart fühlend ist wie du."


  Für einen kurzen Moment dachte Adam über ihre Worte nach. Wie viele Männer kannte sie? Doch das war jetzt nicht wichtig. Jetzt war sie hier bei ihm, alles andere war ihm gleichgültig.


  Langsam löste er ihren geflochtenen Zopf, bis ihr goldbraunes Haar in leichten Wellen auf ihre Schultern fiel. Es überraschte ihn, dass sie plötzlich schüchtern, ja fast nervös zu werden schien.


  Und auch er, obwohl er es sich nur ungern eingestand, war nervös. Es war lange her, seit er mit einer Frau geschlafen hatte, und womöglich war er noch nie mit einer Frau zusammen gewesen, die so viel Erfahrung hatte wie Chelsey.


  Er hatte ihr misstraut und sich gegen ihre starke Anziehung auf ihn gewehrt. Doch während der letzten Tage hatte er eine ganz andere Frau in ihr entdeckt, als sie es vorher durch die Skandalberichte der Zeitungen für ihn gewesen war. Er hatte sie als eine warmherzige, offene und mitfühlende Frau erlebt, und jetzt konnte er ihr nicht mehr widerstehen.


  Sie sah zu ihm auf. Ihr Blick war klar und voller Vertrauen, ihre Lippen waren weich und einladend geöffnet. Wenn das hier verrückt ist, dachte er, dann bin ich viel zu lange vernünftig gewesen. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und fuhr dann mit den Fingerspitzen langsam über seinen Oberkörper.


  Sein Verlangen wurde immer heftiger, doch es gelang ihm, es zu zügeln, und behutsam knöpfte er ihre Bluse auf. So sehr hatte er auf diesen Moment gewartet, er war zu wertvoll, als dass sie sich jetzt hitzig hineinstürzten und sich einfach hindurchtreiben ließen.


  Ihre Haut war hell und glatt wie Elfenbein. Er streifte ihr die Bluse hinunter und beobachtete das zarte Vibrieren ihres Halses über dem Puls. Sein Blick glitt zu ihrem BH.


  Während sie sich mit Adam dann auf die Decke sinken ließ, wünschte sie, sie hätte nur ein Zehntel der Erfahrung ihrer Schwester mit Männern.


  "Oh Adam", flüsterte sie. "Ich hoffe, ich enttäusche dich nicht."


  "Komisch" – er lächelte schief – "aber mir geht es genauso. Ich will dich nicht enttäuschen, Chelsey. Ich will, dass es ganz besonders schön für dich wird."


  Es verwunderte sie, dass ein so stolzer und selbstsicherer Mann wie Adam ein solches Geständnis machte. Dieser Mann war so … so überaus ehrlich.


  Und sie? Was gab sie ihm dafür? Lügen und Täuschungen. Wie konnte sie mit ihm schlafen, wenn sie ihn so hinterging?


  Doch wie sollte sie ihn jetzt noch aufhalten? Jetzt, da er ihr Gesicht mit sanften kleinen Küssen bedeckte. War es so verkehrt, einmal im Leben egoistisch zu sein? War es so verkehrt, zu hoffen, dass Adam letztendlich alles verstehen würde?


  "Oh Adam." Sie stöhnte leise, als sie seine Hände wieder auf ihren Brüsten spürte. "Es gibt so vieles, das du über mich nicht weißt. Ich denke nicht …"


  "Schsch! Nicht mehr denken. Wir wollen jetzt einfach fühlen."


  "Aber ich … Oh!" Sie erschrak leicht, als er ihren BH aufhakte und beiseite warf.


  Er zog sie so nah an sich, dass ihre Brüste zart seine Haut berührten, und sog spielerisch an ihren Lippen.


  Als er seine Liebkosungen dann an ihren Brustspitzen fortsetzte, verflogen auch ihre letzten Zweifel. Seine Zunge umkreiste warm und feucht ihre harten Knospen und schenkte ihr eine Verzückung, die mehr und mehr zu wollüstigem Verlangen wurde.


  Sie wühlte durch seine blonden Locken und verspürte nicht die geringste Scheu oder Unsicherheit, als er den Reißverschluss ihrer Jeans öffnete und sie ihr gleichzeitig mit dem Slip über die Beine rollte und auszog.


  Adam setzte sich auf und schwelgte im Anblick ihrer Nacktheit. Wie konnte eine Frau zur gleichen Zeit so zerbrechlich und so verführerisch aussehen? Sie zitterte leicht vor Erregung, und ihre Haut war von einem rosigen Schimmer überzogen. Ihr Haar lag wie ein seidiger Fächer um ihren Kopf.


  "Chelsey", flüsterte er. "Du hast das bestimmt schon oft gehört, aber du bist wunderschön."


  Ungläubig blickte sie ihn an.


  "Danke", erwiderte sie leise. Ihre Stimme klang wehmütig, und ihm wurde klar, dass diese Frau weitaus mehr als seinen Körper erregte. Sie berührte ebenso seine Seele.


  Nun konnte er nicht länger warten und zog rasch auch seine letzten Sachen aus.


  Hingerissen schaute Laura Adam dabei zu und wandte nicht eine Sekunde verlegen den Blick ab.


  Ihr musste ein Laut der Anerkennung entschlüpft sein, denn plötzlich zwinkerte er ihr zu und fragte: "Tut es dir jetzt Leid, dass du die Fotos nicht gemacht hast?"


  Sie schüttelte den Kopf. "Nein, ich bin viel zu egoistisch, um dich mit jemand anderem zu teilen."


  In verzehrender Sehnsucht, ihn zu berühren, jeden Zentimeter seines so aufregend männlichen Körpers zu streicheln, streckte sie die Arme nach ihm aus.


  Als er sie nun erneut an sich zog und seine Hände glühend über ihren Körper strichen, packte sie ein so unbändiges Begehren, wie sie es nie bei sich für möglich gehalten hätte. Lustvoll stöhnend lag sie in seinen Armen und erwiderte seine Berührungen.


  Er stützte sich leicht auf und streichelte ihren intimsten Punkt. Sie biss sich vor Lust auf die Lippe, während ihre Erregung wuchs, bis sie fast verging.


  Als er sich nun über sie senkte, hob sie sich ihm begierig entgegen. Kraftvoll glitt er in sie hinein und begann, sich langsam und gedehnt zu bewegen.


  Sie sah das zärtliche Verlangen in seinen Augen, spürte die Anspannung seiner Muskeln, während er seinen Rhythmus steigerte und dann immer wieder verlangsamte.


  Er hielt sich zurück, um ihretwillen hielt er sich zurück, und in dem wilden, hemmungslosen Bedürfnis, ihre Macht auszuspielen und ihn über die Grenzen seiner Beherrschung hinauszutreiben, drängte sie ihn mit heftigen Bewegungen zu einem schnelleren, härteren Rhythmus.


  Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust, und ein Gefühl des Triumphs überkam sie.


  Das ferne Rauschen des Meeres, die raue Decke, das Zelt im Sand – alles erschien ihr unwirklich. Für sie gab es nichts außer Adam, seinen festen, glühenden Körper, seine raue, kehlige Stimme.


  Ihre Lust wurde mit jeder ihrer gemeinsamen Bewegungen brennender und tiefer, bis der erlösende Höhepunkt sie ekstatisch erzittern ließ. Sie klammerte sich an Adam, der im selben Moment aufschrie wie sie und sie fest umschlungen hielt.


  Leise keuchend, doch ohne sie loszulassen, rollte er sich danach auf den Rücken. Er schmiegte sie an seine Brust und streichelte ihr Haar. Sie lag ganz still und wagte kaum zu atmen, weil sie Angst hatte, sonst den Zauber dieses wundervollen Erlebnisses zu zerstören.


  Sie wollte diesen Moment für immer in ihrer Erinnerung bewahren – Adams Herzschlag an ihrem Ohr, seine Hände auf ihrem Haar, das ferne Rauschen des Meeres.


  So oft hatte Chelsey ihr von den Freuden des Sex erzählt, dem Vergnügen, das er bereitete, doch mit Tom hatte sie, Laura, nie dergleichen erfahren und deshalb immer gedacht, dass Chelsey übertrieb. Doch nun wusste Laura, wie unendlich erfüllend das Zusammensein mit einem Mann sein konnte.


  Vielleicht lag es auch daran, dass sie mit Adam nicht einfach nur Sex erlebt hatte.


  Sie hatten sich geliebt.


  "Es war wunderbar …", flüsterte sie. "Danke."


  "Oh, bitte sehr." Er rollte sie sanft neben sich und strich ihr eine Locke aus der Stirn. Neugierig und ein wenig amüsiert sah er sie an. "Bist du im Bett immer so höflich?"


  "Wir sind nicht im Bett", erinnerte sie ihn und streichelte seine muskulösen Schultern. "Wir sind in einem fernen Wüstenzelt."


  Wenn es doch bloß fern genug wäre! Aber sie war sich nur zu sehr bewusst, dass Chelseys Rückkehr unausweichlich bevorstand. Angst, Zweifel und Schuldgefühle stiegen in ihr hoch, doch sie schob sie beiseite. Sie drückte sich fest an Adam und war entschlossen, so lange wie möglich an ihrem Glück festzuhalten.


  Genießerisch ließ er seine Hand über ihren Körper gleiten und zeichnete die weichen Linien ihrer Taille, ihrer Hüfte, ihrer Schenkel nach. Sie strich mit der Fingerspitze über die Konturen seines Gesichts, das störrische Kinn, die dichten Augenbrauen, die festen und doch so sanft geschwungenen Lippen.


  Er lächelte. "Du bist auf einmal so still. Tut es dir Leid?"


  Sie schüttelte den Kopf. Was eben zwischen ihnen geschehen war, tat ihr bestimmt nicht Leid, doch sie bereute es, dass sie sich auf dieses dumme Verwechslungsspiel eingelassen hatte. Hätte sie Adam doch unter normalen Umständen getroffen – als sie selbst, als Laura Stuart! Aber nein, dachte sie dann traurig, er hätte Laura Stuart sicher gar nicht beachtet.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. "Ich habe nur gerade überlegt, ob du einen besseren Scheich oder einen überzeugenderen Piraten abgibst. Ich muss gestehen, dass mir der Pirat immer noch lieber ist. Beide sind jedenfalls viel besser als der strenge Onkel, den du mir sonst gezeigt hast."


  Adam starrte vor sich hin, und sie fürchtete schon, zu weit gegangen zu sein, da sagte er leise: "Du hast Recht, ich habe mich viel zu wenig um mein eigenes Leben gekümmert. Bis vor kurzem."


  "Du meinst, seitdem du dich wieder für Architektur interessierst und versuchst, das alte Haus zu retten?"


  "Nein", erwiderte er heiser. "Ich meine, seit ich dich getroffen habe."


  Er schaute sie dabei so ernst und zärtlich an, dass es ihr fast das Herz brach. Schluchzend senkte sie den Blick.


  "Chelsey?" rief er beunruhigt und legte ihr beruhigend seine Hand auf die Schulter. "Habe ich etwas Falsches gesagt?"


  Nein, es ging nicht um das, was er gesagt hatte. Es ging um das, was sie nicht gesagt hatte.


  "Adam, du weißt nicht … du verstehst nicht. Ich verdiene das nicht …" Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen.


  "Doch, du verdienst es", beharrte er. "Chelsey, du glaubst gar nicht, was diese letzten Tage mit dir für mich bedeutet haben. Ich bin ein neuer Mensch geworden. Wir kennen uns kaum, und dennoch fühle ich mich, als seien wir schon immer zusammen. Ich fühle …"


  "Oh Adam, nein! Bitte nicht!" Warum quälte er sie so? Ein Leben lang hatte sie darauf gewartet, dass ein Mann wie Adam ihr sagte, was für ein wundervoller und besonderer Mensch sie für ihn war, und nun konnte sie ihn nicht aussprechen lassen. Nicht, wenn sie ihn weiterhin so schändlich betrog.


  Sie merkte, dass er verwirrt und verletzt war. Er stieß ein kurzes, hartes Lachen aus. "Tut mir Leid, Chelsey. Ich wollte dich nicht erschrecken."


  "Nein, Adam. Es ist meine Schuld. Ich …"


  "Vergiss es", sagte er und zog sie wieder in die Arme. "Es ist schon gut." Seine Stimme wurde wieder weicher. "Ich verstehe dich. Ich bin wohl zu schnell vorgeprescht." Er küsste sie auf die Augenlider und wischte ihr eine Träne von der Wange. "Doch wir haben ja alle Zeit der Welt, um uns besser kennen zu lernen."


  Nein, haben wir nicht, dachte sie bitter. Sie unterdrückte ein erneutes Schluchzen und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Selbst durch das ferne Rauschen des Meeres und trotz ihres hämmernden Herzens glaubte sie das Ticken ihrer Armbanduhr zu hören.


  Chelseys Zwölf-Stunden-Frist war beinahe abgelaufen.


  Und ihre, Lauras, damit auch.


  9. Kapitel


   



  Laura konnte es ihm nicht sagen.


  Adam und sie hatten sich noch ein zweites Mal geliebt. Dann hatten sie sich an den Strand gesetzt und still den Sonnenuntergang beobachtet und den Mond, der hell über dem ruhigen Meer stand.


  Nun, auf dem Weg zurück zum Strandhaus, als Adam leicht seinen Arm um ihre Schultern legte, stieg erneut Panik in ihr hoch, und dann drängte sich eine Erkenntnis in ihr Bewusstsein, die sie nicht länger leugnen konnte: Ihr anhaltendes Schweigen hatte nichts mehr mit dem Versprechen zu tun, das sie Chelsey gegeben hatte.


  Sie hatte Angst – schreckliche Angst vor Adams Reaktion. Sie dachte an den weisen Ratschlag, den sie ihrer Schwester gegeben hatte: Sag ihm die Wahrheit. Wenn du Luke wirklich etwas bedeutest, wird er dich verstehen.


  Auch Chelseys verzweifelte Antwort klang ihr wieder im Ohr: Für dich ist immer alles so einfach!


  Chelsey hatte wohl Recht. Sie, Laura, hatte die Angewohnheit, alles nur schwarz oder weiß zu sehen. Aber vielleicht kam das deswegen, weil sie sich vorher noch nie verliebt hatte. Und verliebt zu sein konnte alles sehr kompliziert machen.


  Doch kompliziert oder nicht – sie musste jetzt schnell etwas tun. Sie waren schon fast am Strandhaus, und im oberen Stockwerk brannte Licht. Vielleicht war auch nur Adams Mutter von ihrem Golfturnier zurückgekehrt.


  Doch es war nach neun, und ebenso gut konnten auch Chelsey und Luke wieder im Haus sein. Wusste Luke inzwischen von ihrem Täuschungsmanöver? Warum nur war sie, Laura, so streng mit ihrer Schwester gewesen? Jetzt waren sie schon so weit mit ihrer Maskerade gegangen, dass sie auch hätten weitermachen können.


  Und vielleicht hättet ihr dann eure Geburtsurkunden austauschen können, flüsterte eine innere Stimme. Sag Adam endlich die Wahrheit, du Feigling! Sofort!


  Sie blieb stehen. "Adam …"


  "Ja?"


  Sie zitterte. Offenbar glaubte er, ihr sei kalt, denn er umfasste sie fester. Im Licht, das aus dem Haus strahlte, wirkten seine Konturen noch markanter, und als er sie ansah, waren seine schiefergrauen Augen fast schwarz und leuchteten wie die Sterne über ihnen.


  Oh Himmel, dachte sie verzweifelt. Musste er sie gerade jetzt so ansehen, dass ihr die Knie weich wurden?


  Sag es ihm! wiederholte die Stimme erbarmungslos.


  Aber sie wollte die Wahrheit nicht so geradewegs hinausposaunen, und so überlegte sie fieberhaft nach einer anderen Möglichkeit. "Hast du jemals Märchen gelesen?"


  "Wie bitte?" Adam starrte sie an, als habe er sich verhört.


  "Du weißt schon, Märchen. Zum Beispiel … Aschenputtel."


  "Ja, die Geschichte kenne ich."


  "Und erinnerst du dich daran, dass der Prinz ihren Schuh auf der Treppe findet?"


  "Ja …", meinte er langsam.


  "Und alles ging gut aus, weil der Prinz Aschenputtel liebte. Aber er hätte auch sehr böse auf sie sein können, oder?"


  "Ich weiß nicht. Wieso?"


  Sie wurde allmählich ärgerlich, weil er so gar nicht verstand, worauf sie hinauswollte. "Nun, schließlich dachte er, sie sei eine strahlende, verführerische Prinzessin, und dann findet er heraus, dass sie nur … dass sie im Grunde eine bessere Putzfrau ist."


  Er lachte. "Das ist doch nur ein Märchen, Chelsey. Ich wusste gar nicht, dass man sie auch so kompliziert betrachten kann, aber ich habe nicht viele gelesen."


  Sanft, aber nachdrücklich zog er sie weiter und schloss die Glasschiebetüren zum Billardzimmer auf.


  "Was hast du bloß gelesen, als du klein warst?" fragte sie anklagend. Sie fühlte sich hundeelend.


  "Architekturzeitschriften." Er schob die Tür auf und blieb auf der Schwelle stehen. "So allmählich ahne ich, dass du mir etwas Bestimmtes sagen willst, Chelsey. Darf ich dir einen direkteren Ansatz empfehlen? Ich halte das immer für das Beste."


  Ich eigentlich auch, dachte sie zerknirscht, unter normalen Umständen. Aber das hier waren ganz und gar einzigartige Umstände. Während Adam nach dem Lichtschalter tastete, holte sie tief Luft. Sie blinzelte wegen der plötzlichen Helligkeit und sagte: "Die Wahrheit ist: Ich bin nicht Chelsey. Ich bin Laura."


  "Verdammt noch mal, was, zum Teufel …" Er ließ sie einfach stehen und stürzte ins Haus.


  Sie hatte ja befürchtet, dass Adam nicht gerade in Begeisterungsstürme ausbrechen würde, aber eine so harsche Reaktion hatte sie nicht erwartet.


  Seufzend folgte sie ihm, und dann sah sie, dass Adam nicht ihretwegen geflucht hatte. Wahrscheinlich hatte er ihr Geständnis gar nicht gehört. Sie würde noch einmal ganz von vorn anfangen müssen, aber im Augenblick traf etwas anderes sie viel härter.


  Hinter dem Billardzimmer befand sich eine kleine Nische, die Adam als Büro benutzte. Dort sah es aus wie nach einem Erdbeben. Die Schubladen standen offen, und überall lagen Aktenordner herum. Selbst die Bücher waren aus den Regalen gerissen und auf den Boden geworfen worden.


  "Du meine Güte", murmelte sie erschrocken und trat in den kleinen Raum. "Adam?"


  Er stand fassungslos inmitten des Chaos. Sein Gesicht war wie versteinert vor Wut. Dann kniete er sich hin und durchwühlte die herumliegenden Papiere, als suche er etwas ganz Bestimmtes.


  Es war unglaublich. Während Adam und sie sich wenige hundert Meter entfernt am Strand geliebt hatten, war jemand in das Haus eingebrochen. Ängstlich spähte sie um sich. Vielleicht war dieser Jemand ja noch da?


  Adam fluchte erneut, und sie blickte wieder zu ihm. Er warf gerade eine Eisenkiste auf den Boden. Offenbar war sie leer.


  "Adam, was ist denn passiert? Was fehlt?"


  Er schloss verzweifelt die Augen und fuhr sich in einer wilden Bewegung durchs Haar. "All die Dokumente über das Haus in Belle's Point sind weg."


  "Oh Adam! Doch nicht die, die du für den Prozess gegen Storm brauchst?"


  Er nickte finster. "Dieser Bastard! Ich hätte nie gedacht, dass er so weit geht."


  "Du denkst, es war Storm?"


  "Wer sonst?"


  "Irgendwie kann ich ihn mir nicht vorstellen, wie er in seinem Designeranzug dieses Chaos anstellt."


  "Dafür hat er jemand anderen, damit er selber eine reine Weste behält. Aber welchen Unterschied macht das schon?" Adam ließ sich in einen Drehstuhl fallen. "Entscheidend ist, dass Storm jetzt die Papiere hat."


  "Sollten wir nicht die Polizei verständigen?"


  "Wozu? Ich kann nicht beweisen, dass er dahinter steckt, und der Dieb ist sicher schon über alle Berge …"


  Plötzlich schlug eine Tür. Erschrocken sahen sie sich an und lauschten. Jemand kam die Treppe hinunter.


  Adam stand auf und war mit zwei Schritten an der Tür. "Bleib hier", flüsterte er ihr zu.


  "Adam, nein!" Entsetzt hielt Laura ihn am Arm fest. Er könnte zusammengeschlagen oder erschossen werden!


  Adam versuchte, sie abzuschütteln, da rief jemand:


  "Wer ist da unten?"


  Dem Himmel sei Dank! Es war Chelsey!


  Erleichtert sank Laura ihm in die Arme. Dann schrak sie zusammen. Chelsey! Durch die Aufregung über den Einbruch hatte sie ihr eigenes Problem ganz vergessen.


  Sie wollte an Adam vorbei, um ihre Schwester abzufangen, aber es war bereits zu spät. Chelsey erschien in der Bürotür.


  "Ach, ihr seid es!"


  Jegliche Ungewissheit, ob Chelsey ihr Spiel beendet und Luke die Wahrheit gestanden hatte, war verflogen, als Laura sie sah. Chelsey trug eine ihrer eigenen engen Jeans und ein knappes, schulterfreies Stricktop. Außerdem hatte sie ein halb volles Glas Whisky in der Hand. Sie betrachtete das Durcheinander und bemerkte trocken: "Du meine Güte … Onkel Adam, Sie sind ja noch unordentlicher als ich."


  Adam war sichtlich erstaunt über den plötzlichen Wandel der sonst so korrekten L. C. Stuart, und Laura war klar, dass sie ihre Schwester schleunigst hinausbefördern musste. Sie kannte die Anzeichen, wenn Chelsey missgelaunt war. Was auch immer zwischen ihr und Luke vorgefallen sein mochte, es konnte nicht allzu erfreulich gewesen sein.


  Laura legte ihr eine Hand auf den Arm und zwinkerte ihr warnend zu. "Wir haben hier ein kleines Problem, L. C.! Wenn du bitte wieder nach oben zu Luke gehen könntest …"


  "Das mit L. C. kannst du vergessen." Chelsey nahm einen Schluck Whisky. "Du hast mir ein Ultimatum gestellt, erinnerst du dich nicht mehr? Und Luke ist nicht hier. Er ist losgezogen, um sein Elend im wilden Nachtleben von Belle's Point zu ertränken. Im Moment will er mich jedenfalls nicht sehen. Vielleicht nie mehr."


  "Hattet ihr einen Streit?" wollte Adam wissen.


  "Ja, und es wird Sie sicher freuen, das zu hören, Barnhart. Jetzt haben Sie, was Sie wollten. Denn als ich Luke die Wahrheit sagte, tat er so, als hätte ich seinen Lieblingshund ertränkt."


  "Die Wahrheit? Welche Wahrheit?"


  "L. C., bitte!" flüsterte Laura eindringlich und versuchte, Chelsey aus dem Zimmer zu schieben. Doch die rührte sich keinen Millimeter.


  Vorwurfsvoll sah Chelsey sie an. "Du hast es ihm also noch nicht gesagt!"


  "Mir was gesagt?" fragte Adam ungeduldig.


  "Ich … ich war gerade dabei …" Laura Stimme erstarb.


  "Das ist ja wohl der Gipfel!" Chelsey fuchtelte mit der Hand durch die Luft und verschüttete dabei fast ihren Whisky. "Du zwingst mich dazu, Luke alles zu erzählen, und jetzt hältst du dich selbst nicht an die Abmachung."


  Adam blickte zwischen ihnen hin und her. "Was, zum Teufel, geht hier eigentlich vor?"


  "Willst du es ihm sagen, Miss Ehrlichkeit?" fragte Chelsey spöttisch. "Oder soll ich?"


  "Ich tue es", erwiderte Laura schnell, obwohl ihr Hals wie zugeschnürt war. Sie sah Adam an, und jetzt zu ihm zu sprechen war das Schlimmste, was sie je in ihrem Leben hatte tun müssen.


  "Es geht um das, was ich dir vorhin erklären wollte, Adam", begann sie.


  "Was? Du meinst diesen Unsinn über Aschenputtel?"


  "Ja. Das heißt, nein! Was ich dir sagen wollte …" Sie schluckte und deutete hilflos auf Chelsey. "Ich bin nicht ich. Und sie ist nicht sie."


  "Das erklärt wirklich alles", murmelte Chelsey.


  "Würdest du dich da bitte raushalten", fuhr Laura sie an, "und uns wohl für einen Moment allein lassen?"


  "Ich dachte, das wärt ihr schon die ganze Zeit gewesen", meinte Chelsey zuckersüß. Als Laura sie daraufhin wütend anfunkelte, zuckte sie mit den Schultern. "Na gut, ich geh ja schon. Und ich wünsch dir mehr Glück bei deinen Erklärungen, als ich es hatte."


  Mehr Glück? Das war nicht sehr wahrscheinlich. Nachdem Chelsey sich zurückgezogen hatte, spähte Laura verstohlen zu Adam. Er hatte die Arme vor der Brust gekreuzt, und sein Gesichtsausdruck war alles andere als ermutigend.


  Sie atmete ein paar Mal tief durch. "Die Wahrheit ist, dass Chelsey und ich …" Sie suchte nach Worten.


  "Gib dir keine Mühe", sagte er schroff. "Ich bin vielleicht ein bisschen schwer von Begriff, aber inzwischen habe ich verstanden. Du und deine Schwester, ihr habt einfach getauscht."


  Sie nickte unglücklich.


  Adam fühlte sich wie betäubt. Von Anfang an hatte ihn diese Frau, die er für Chelsey Stuart gehalten hatte, verwirrt und verunsichert. Doch dass zwei erwachsene Frauen auf die Idee kommen konnten, ihre Identität zu tauschen wie zwei kleine Kinder … Das war einfach unfassbar!


  Er stürmte an Laura vorbei ins Billardzimmer und versuchte, die volle Tragweite ihrer Enthüllung zu begreifen. Er rief sich das ganze Wochenende in Erinnerung, all die Ungereimtheiten, die plötzlich Sinn ergaben – ihr Unfall am Pool, ihr seltsames Verhalten Storm gegenüber, ihre Unbeholfenheit mit der Kamera heute Nachmittag.


  Heute Nachmittag … Er knirschte mit den Zähnen und dachte an ihre zärtlichen Stunden, an die Vertrautheit. Er hatte sich vollkommen vor ihr entblößt. Er, der so stolz auf seine Rationalität und kühle Beherrschung war, hätte sich beinahe dem größten romantischen Mythos aller Zeiten hingegeben, dem Glauben an Liebe auf den ersten Blick, an Seelenverwandte, die zueinander fanden. Trotz dieser kurzen Zeit war er sicher gewesen, diese Frau zu kennen, sie wirklich zu kennen.


  Diese Frau? Welche Frau? Die Ironie des Gedankens traf ihn mit voller Wucht, und er kam sich vor wie ein Idiot.


  "Adam?"


  Sie war ihm nachgegangen. Nervös knetete sie ihre Finger und beobachtete ihn mit ängstlichem Blick. "Bitte", flehte sie, "schrei mich an oder fluche, aber sag etwas."


  "Was soll ich groß sagen? Herzlichen Glückwunsch? Du und deine Schwester, ihr habt uns wirklich einen tollen Streich gespielt!"


  "Es war kein Streich. Chelsey und ich hatten einen Grund, weshalb wir das alles getan haben."


  "Einen Grund für diese Albernheit? Da bin ich aber gespannt."


  "Es muss ja kein guter Grund gewesen sein", meinte sie kleinlaut. "Einfach ein Grund."


  "Ich kann mir nicht vorstellen, was …" Er brach ab, als ihm die Erkenntnis dämmerte. "Natürlich: Luke! Ich bin tatsächlich ein Idiot. Das war alles ein abgekartetes Spiel, damit deine Schwester sich Luke krallen konnte."


  "Sie liebt ihn", protestierte sie. "Aber es stimmt: Chelsey wusste, dass du etwas gegen ihre Verbindung mit Luke hast, und sie dachte, wenn sie sich für mich ausgibt, findet sie Gnade vor deinen Augen. Aber dann bin unerwartet ich aufgekreuzt."


  "Und du hast munter mitgespielt, um ihr zu helfen. Wie anständig von dir!"


  "Es war überhaupt nicht anständig." Sie senkte den Kopf. "Es war dumm. Ich hätte niemals gedacht, dass ich mich … Ich hätte nie gedacht, dass es so weit kommen würde."


  "Das möchte ich wetten! Du musst ein paar Mal Blut und Wasser geschwitzt haben. Dann fotografierst du also gar keine nackten Männer. Du bist die Künstlerin. Nimmst du deinen Zeichenblock dafür?"


  "Ich zeichne überhaupt keine Menschen." Sie versuchte ein Lächeln. "Nur Hasen."


  "Vielleicht solltest du lieber Schauspielerin werden. Du scheinst ein echtes Talent zu sein. Das war wirklich eine gute Vorstellung, die du da am Pool gegeben hast … Wenn es überhaupt du warst, die ich da geküsst habe."


  "Natürlich war ich das!" rief sie entrüstet.


  "Entschuldige bitte, dass ich etwas verwirrt bin. Es hätte ja auch deine Schwester sein können. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich euch noch auseinander halten kann", sagte er sarkastisch.


  "Bitte nicht, Adam. Ich fühle mich schon miserabel genug."


  Doch er war zu aufgebracht, um Rücksicht darauf zu nehmen. Sein Stolz und seine Gefühle waren verletzt. Und er war wütend.


  "Wie soll ich dich jetzt denn nennen? L. C.?"


  "Laura. Einfach Laura."


  "Also gut … Laura, es wäre vielleicht ganz nett gewesen, wenn ich das alles heute Nachmittag am Strand erfahren hätte. Du magst mich für altmodisch halten, aber ich weiß immer gern den Namen der Frau, mit der ich schlafe."


  "Ich wollte es dir ja sagen."


  "Und warum hast du es dann nicht getan?" fragte er barsch.


  "Du hast mich die ganze Zeit geküsst. Ich … ich konnte nicht denken."


  "Ich muss dir aber doch wenigstens ab und zu ein bisschen Zeit zum Luftschnappen gegönnt haben."


  "Ich hatte Angst."


  "Was dachtest du denn, das ich tue? Dich schlagen, weil du mich angelogen hast?"


  "Nein, ich hatte Angst, du … du würdest mich nicht mehr wollen." Sie sah schüchtern zu ihm auf.


  Sie nicht wollen? Das war ja das Schlimme: Trotz des Schwindels wollte er sie noch immer, wollte sie in seine Arme ziehen und ihr sagen, dass er sie verstand, dass alles gut war. Und dieser starke Wunsch machte ihn nur noch wütender.


  "Ich bin nicht das, was ich vorgespielt habe", fuhr sie fort. "Chelsey ist die verwegene, die verführerische Frau. Ich habe niemals romantische Abenteuer."


  "Dann sei doch froh, jetzt hattest du eins", entgegnete er bitter. "Ich hoffe, du hast es genossen."


  "Adam, du glaubst doch nicht, dass mir das alles nichts bedeutet hat, oder?"


  Adam antwortete nicht, aber Laura konnte auch so erkennen, dass er genau das dachte. Sie wollte ihn versöhnen, ihm alles erklären. Doch sie hatte mittlerweile das Gefühl, dass es vergebens sein würde. Adam schien entschlossen, keinem ihrer Worte mehr zu glauben, und sie konnte es ihm nicht einmal übel nehmen.


  Das Telefon klingelte. Er ignorierte es einige Male, bevor er schließlich fluchend den Hörer abnahm.


  "Barnhart." Er lauschte. Dann antwortete er langsam: "Ja, ich habe einen Neffen namens Luke. Was ist passiert?"


  Sein Gesichtsausdruck wurde immer finsterer. "Ich verstehe", sagte er einen Moment später. "Ich komme sofort." Er hängte ein.


  "Adam, was ist denn los?" rief sie erschrocken.


  "Das war ein Barkeeper aus Belle's Point. Anscheinend hat Luke sich total betrunken. Er kann nicht mehr stehen, will aber unbedingt selbst nach Hause fahren. Sie haben ihm die Autoschlüssel abgenommen. Ich werde ihn holen müssen, bevor sie ihn in eine Ausnüchterungszelle stecken."


  Er ging mit schnellen Schritten zur Treppe. Eilig folgte sie ihm. Sie hatte gedacht, dass dieses Drama nicht noch schlimmer werden könnte. Offensichtlich hatte sie sich geirrt.


  "Adam, es tut mir Leid." Die Worte drückten viel zu schwach aus, wie ihr zu Mute war. Sie fühlte sich so elend und schuldig wie bei der Scheidung ihrer Eltern.


  "Das sollte es auch." Adam blieb am oberen Treppenabsatz stehen. "Schließlich warst du es, die mir immer wieder versichert hat, dass Luke durch deine Schwester nicht zu Schaden kommt."


  "Ich weiß. Lass mich mitkommen, Adam. Vielleicht kann ich dir helfen …"


  "Nein, danke. Du und deine Schwester habt mir schon genug geholfen."


  "Sicher, es ist eine schwache Entschuldigung, aber Chelsey wollte Luke nicht verletzen … ebenso wenig wie ich dich."


  Doch er blieb hart. "Ich werde es überleben. Ich bin kein sensibler, scheuer junger Mann mehr wie Luke. Ich hätte es besser wissen müssen, als ich mich auf einen Flirt mit einer Frau eingelassen habe, die ich kaum kenne."


  "Ein Flirt?" fragte sie tonlos.


  "Ein Abenteuer – hast du es nicht selbst so genannt?" Er hielt ihren Blick einen Moment lang fest. "Aber so ist das eben mit diesen kleinen Abenteuern, Laura. Sie müssen irgendwann einmal enden. Und was mich betrifft, ist dieses jetzt vorbei."


  Er beugte sich knapp zu ihr hinunter und gab ihr einen kurzen, harten Kuss. Dann ging er.


  Sie starrte auf die geschlossene Tür. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  "Es war nicht nur ein Abenteuer, Adam", flüsterte sie. "Ich liebe dich."


  Doch wie alles andere kam auch dieses Geständnis viel zu spät.


  10. Kapitel


   



  Lauras Koffer stand fertig gepackt neben der Eingangstür. Sie warf einen kurzen Blick in den Garderobenspiegel und schnitt eine Grimasse. Nie zuvor hatte sie sich in ihrem beigefarbenen Leinenkostüm so farblos gefühlt. Aber vielleicht war sie auch nur blass und übermüdet von der schlaflosen Nacht.


  Aschenputtel am Morgen nach dem Ball. Nur dass sie, Laura Stuart, das düstere Gefühl hatte, dass der schöne Prinz nicht mit dem verlorenen Schuh auftauchen würde. Von Adam gab es seit letzter Nacht kein Lebenszeichen. Vielleicht hatte er ja beschlossen, mit Luke in der Bar zu bleiben und sich ebenfalls bis zur Bewusstlosigkeit zu betrinken.


  Vielleicht wollte er sie auch einfach nicht mehr sehen. Sie seufzte. Auf jeden Fall würde sie so schnell wie möglich das Feld räumen. Sie wusste nur noch nicht, wo der nächste Busbahnhof war.


  Wenig später hörte sie jemanden in der Küche hantieren und ging hinein. Louise Barnhart stand neben der Küchentheke. Sie hatte eine Lesebrille auf der Nase und studierte die Anleitung auf einem Paket Mikrowellenpfannkuchen.


  Als sie Laura entdeckte, strahlte sie über das ganze Gesicht. "Guten Morgen … Chelsey, nicht wahr?"


  "Nein, ich bin Laura", antwortete Laura und kam sich ziemlich dumm vor.


  "Ist ja auch egal. Irgendwann werde ich euch schon auseinander halten."


  "Ich nehme an, dass Chelsey und ich nicht gerade eine Bereicherung für Ihr Familienglück waren."


  Doch Louise schmunzelte nur. Stimmt, dachte Laura, sie hat die Neuigkeiten über den Schwindel eigentlich ziemlich gelassen hingenommen, vielleicht sogar belustigt.


  "Sie sehen ja aus, als seien Sie auf dem Weg zur Kirche."


  "Oh nein, ich reise ab", gestand sie.


  Louise stellte eine Kanne dampfenden Kaffee vor sie auf den Tisch und schenkte ihr eine Tasse ein. "Nein, Sie dürfen nicht schon abfahren. Nicht, bevor Adam zurückgekommen ist."


  "Sind er und Luke noch immer in der Bar?"


  Louise lachte. "Am Sonntag in Belle's Point? Aber nicht doch! Wir haben hier strenge Gesetze. Nein, Adam ist beim Haus."


  Laura wusste sofort, von welchem Haus Louise sprach.


  "Was macht er denn da so früh?"


  "Jemand vom Denkmalschutz wollte kommen, und Adam will ihm sagen, dass es keinen Sinn mehr hat."


  "Keinen Sinn mehr?"


  "Adam meint, dass Mr. Storm sich jetzt um das Haus kümmern werde und dass es für ihn Zeitverschwendung sei."


  Bei Louises Worten schwand ihre Hoffnung, dass Adam sich heute Morgen besser fühlen würde. Laura schob den Kaffee unberührt beiseite. Was sollte sie hier noch plaudernd herumsitzen?


  Louise beobachtete sie über den Rand ihrer Lesebrille. Laura mochte manchmal etwas oberflächlich erscheinen, doch sie, Lousie, hatte sie als eine intelligente und gefühlvolle Frau kennen gelernt.


  "Sie sollten sich um Adam keine Sorgen machen, meine Liebe", sagte sie und klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter. "Die Barnharts sind dafür bekannt, dass sie ab und zu ihren Humor verlieren. Aber sie finden ihn jedes Mal wieder."


  Laura zwang sich zu einem Lächeln, denn Louise wollte ihr ja nur helfen. Doch Adam hatte nicht seinen Humor verloren, sondern sein Vertrauen. Sie, Laura, hatte es zerstört, und sie sah keinen Weg, diesen Schaden wieder gutzumachen.


  "Ich weiß nicht", erwiderte sie und schüttelte den Kopf. "Adam war ziemlich aufgebracht. Besonders wegen Luke."


  "Luke geht es gut."


  "Oh nein, er war am Boden zerstört."


  "Heute morgen sah er aber nicht besonders zerstört aus. Aber vielleicht möchten Sie sich selbst überzeugen. Er ist draußen am Pool."


  Verwirrt nahm sie Louises Vorschlag an und trat hinaus auf die Veranda. Lachen klang zu ihr hinauf. Als sie sich dann über das Geländer beugte und in den Garten sah, konnte sie es kaum glauben, was sich ihr dort bot. Luke und Chelsey saßen gemeinsam auf einem Liegestuhl.


  Luke wirkte zwar etwas übermüdet, aber nicht sonderlich missvergnügt, dass Chelsey ihm eine Flüssigkeit einflößte. Er schnitt komische Grimassen, und Chelsey lachte aus vollem Hals und verschüttete beinahe den Katertrunk.


  Laura presste die Lippen zusammen. Die beiden hatten sich offenbar wieder vertragen. Wahrscheinlich sollte sie sich darüber freuen, aber nach ihrem eigenen Unglück mit Adam war sie dazu außer Stande.


  Sie marschierte die Treppe hinunter und schnurstracks zum Pool. Chelsey sah auf und winkte ihr zu.


  "Laura, bist du endlich wach? Man sollte meinen, du hättest den Kater und nicht Luke."


  "Der arme Luke sieht aber ganz munter aus", entgegnete Laura spitz.


  "Oh, es geht mir auch schon viel besser. L. C. … ich meine, Chelsey, sie gibt eine prima Krankenschwester ab." Er wollte den Arm um Chelsey legen, doch sie schlug ihm scherzhaft auf die Finger.


  "Du trinkst jetzt lieber den Rest deiner Medizin, oder ich verschreibe dir Unterwasserbehandlung."


  Bei dem Geplänkel der beiden wurde Laura immer wütender. "Dein Onkel hat sich letzte Nacht große Sorgen um dich gemacht, Luke!"


  "Wäre nicht nötig gewesen", erwiderte er achselzuckend. "Ich bin schließlich über einundzwanzig."


  "Warum benimmst du dich dann nicht so?" bemerkte sie zuckersüß.


  Verblüfft sah er sie an.


  "Nun beruhige dich mal, Laura", mischte Chelsey sich ein. "Es ist alles wieder in Ordnung."


  "Stimmt", meinte Luke. "Ich gebe zu, dass ich zunächst schockiert war, als Chelsey mir die Wahrheit sagte. Aber im Nachhinein erscheint mir das alles eigentlich ganz lustig."


  "Oh ja, das ist es wirklich", zischte Laura. "Ihr zwei habt euch also einfach geküsst und wieder vertragen."


  Luke und Chelsey tauschten einen seltsamen Blick. "Na ja, nicht ganz", brummte Luke.


  "Was heißt: nicht ganz?"


  "Also, das ist so", begann Chelsey umständlich, "Luke und ich haben beschlossen, die Sache etwas abkühlen zu lassen. Wir sind im Moment einfach nur gute Freunde."


  "Gute Freunde?" wiederholte Laura.


  Chelsey sah etwas verlegen aus. "Ja, das ist ja das Lustige. Du wirst lachen, wenn ich dir das erzähle: Luke und ich haben nämlich gemerkt, dass wir uns doch nicht lieben."


  Chelsey setzte ihr gewinnendstes Lächeln auf. Laura allerdings war gar nicht zum Lachen zu Mute. Ihre herzige Schwester konnte die Geduld ihrer Mitmenschen im Übermaß strapazieren.


  "Es ist keine Liebe?" fragte Laura noch einmal nach und war sekundenlang wie benommen.


  "Ja, wie gut, dass wir das rechtzeitig gemerkt haben, nicht wahr … Laura? Ist alles in Ordnung? Du guckst so komisch, Laura!"


  Sie packte ihre Schwester am Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken. Dann schob sie sie vor sich her an den Rand des Pools.


  "Um Himmels willen, Laura, was hast du …" Chelseys Protest endete mit einem Kreischen und lautem Platschen, als Laura sie ins Wasser schubste.


  Es tat ihr nicht die Spur Leid. Im Gegenteil: Sie hatte sich lange nicht so großartig gefühlt. Sie fuhr zu Luke herum, der aus dem Liegestuhl aufgesprungen war und hektisch zum Pool stolperte.


  "Chelsey!"


  "Mach dir keine Sorgen." Sie blockierte ihm den Weg. "Chelsey ist eine exzellente Schwimmerin. Sie kommt immer wieder nach oben."


  Er trat einen Schritt zurück und sah sie unsicher an.


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu und befahl mit fester Stimme: "Du gehst jetzt ins Haus und ziehst dich an."


  "Ich … äh … Ja, Ma'am."


  Unter anderen Umständen hätte es sie belustigt, dass Luke so eingeschüchtert reagierte, aber sie blieb ernst. "Dann fährst du mich zum nächsten Busbahnhof."


  "Ja, Ma'am."


  Sie hörte Chelsey prustend aus dem Swimmingpool steigen. "Laura! Du führst dich ja auf wie eine Irre! Wo willst du hin?"


  Sie war sich da noch nicht ganz sicher gewesen. Doch plötzlich wusste sie es. Es war ihr sicher nicht möglich, Adam für den Schwindel zu entschädigen, aber vielleicht konnte sie wenigstens etwas für ihn tun.


  "Ich fahre nach Atlantic City", verkündete sie entschlossen. "Dort besuche ich einen Mann wegen wichtiger Dokumente."


   



  Als Laura jedoch vor der riesigen Doppeltür von Xavier Storms Penthouse-Suite stand, verließ sie fast der Mut. Storm wohnte auf dem Dach eines seiner eigenen Multimillionen-Dollar-Hotels mit Spielkasino. Seltsamerweise war es gar nicht schwierig gewesen, durch sein Sicherheitssystem zu gelangen. Sie hatte nur ihren Namen zu nennen brauchen.


  Das war umso verwunderlicher, als sie gar nicht damit gerechnet hatte, dass Storm überhaupt von ihr wusste. Sie musste total verrückt gewesen sein hierher zu kommen. Sie hatte keinen einzigen Beweis dafür, dass Storm hinter dem Einbruch steckte, und verließ sich ganz auf Adams Instinkt. Doch wie sollte sie einen so aalglatten und gewissenlosen Mann wie Storm zu einem Geständnis bringen?


  Aber der Weg hierher war zu weit gewesen, um jetzt Reißaus zu nehmen. Sie gab sich einen Ruck, drückte auf die Klingel, umklammerte ihre Handtasche und wartete. Wenige Augenblicke später schwang die Tür auf.


  Sie erwartete einen vornehmen Diener in weißem Jackett oder einen Hausjungen, wie sie es aus alten Filmen kannte. Dass sie stattdessen Storm selbst gegenüberstand, verschlug ihr die Sprache.


  Obwohl es noch helllichter Tag war, trug er einen schwarzen Satinmorgenmantel und – sie blickte nervös auf seine nackten Beine und die behaarte Brust – anscheinend nichts darunter.


  Sein dunkles Haar war zerzaust, sein Kinn unrasiert. Er musterte sie mit seinen kalten, stechenden Augen, dann machte er eine einladende Geste. "Immer nur hereinspaziert."


  Sie holte tief Luft und trat über die Schwelle. "Sie kennen mich nicht, Mr. Storm", begann sie.


  "Oh doch. Sie sind Laura, stimmt's? Chelseys Schwester." Er lächelte amüsiert.


  "Ja." Sie wäre beinahe über die Stufen zu Storms abgesenktem Wohnzimmer gestolpert. Alles war in Weiß, Schwarz und Chrom eingerichtet und wirkte ebenso unpersönlich wie seine Hotelzimmer. Durch die riesige Fensterfront sah man den Boardwalk mit seinen Hotels und Kasinos und dahinter den Atlantik.


  Auf Tisch und Sofa lag ausgebreitet eine Tageszeitung, außerdem standen dort ein leerer Kaffeebecher und eine halb volle Schachtel mit Donuts. Storm schloss die Eingangstür. "Setzen Sie sich doch. Kann ich Ihnen irgendwas anbieten? Kaffee? Donuts?"


  "Nein, danke." Von diesem Mann wollte sie nichts annehmen – nicht einmal etwas zu essen. Außerdem hatte sie vor Aufregung sowieso keinen Hunger.


  Er schob den Comicteil der Zeitung beiseite und setzte sich aufs Sofa. "Was für ein überraschender Besuch – denn wegen der Nacktfotos sind Sie ja wohl kaum hier …"


  Sein herausforderndes Grinsen dabei sagte ihr doch alles. Es stimmte also, was sie vermutet hatte: Storm hatte sich auf ihre Kosten einen Scherz erlaubt.


  "Sie wussten es die ganze Zeit, nicht wahr?" sagte sie indigniert. "Dass ich nicht Chelsey bin."


  "Nun, es war auch nicht allzu schwierig, darauf zu kommen. Ich wusste, dass Chelsey eine Zwillingsschwester hat."


  "Aber wie haben Sie mich so schnell erkennen können?"


  "Ich habe noch nie gesehen, dass Ihre Schwester rot wird. Und noch nie hat mich jemand 'Xavier' genannt oder 'Schätzchen'. Es war ein einzigartiges Erlebnis."


  "Adam hat es nicht gemerkt", flüsterte sie traurig.


  "Ihr Bootsbauer war ja auch damit beschäftigt, Sie anzuhimmeln." Storm schüttelte sich. "Glücklicherweise war ich noch nie so vernarrt in eine Frau."


  Adam sollte vernarrt in sie sein? Storm war anscheinend doch nicht so scharfsinnig, wie er dachte.


  "Fotos haben Sie also nicht dabei, und warum sind Sie nun hier?"


  Sie schluckte, bevor sie ihm antwortete. "Ich habe allen Anlass zu der Annahme, dass Sie etwas haben, was Adam Barnhart gehört."


  "Hab ich das? Ich bin mir keiner Schuld bewusst."


  Sie räusperte sich. "Ich spreche von gewissen Dokumenten."


  "Dokumente?" wiederholte er gedehnt. "Was denn für Dokumente?"


  "Dokumente über ein Haus auf Ihrem Grundstück in Belle's Point", wurde sie deutlicher und versuchte, mit fester Stimme zu sprechen. Doch was war, wenn sie sich irrte? Was war, wenn Storm mit dem Einbruch überhaupt nichts zu tun hatte? Aber er lächelte zu hintergründig, um unschuldig zu sein.


  Sie musste ihn zu einem Geständnis bewegen, aber wie? Schließlich war sie nicht Perry Mason, unter dessen Druck die Schuldigen irgendwann immer zusammenbrachen.


  "Mr. Storm" – sie straffte die Schultern – "letzte Nacht wurde in Adam Barnharts Strandhaus eingebrochen. Es wurden Dokumente entwendet, die ihm bei einem Prozess um das alte Haus gegen Sie hätten helfen können. Dokumente, die nur Sie …"


  "Meinen Sie etwa diese lächerlichen vergilbten Papiere? Die sind da drüben." Storm deutete lässig auf einen Glastisch.


  Sie blinzelte. Nicht einmal Perry Mason wäre so schnell ans Ziel gelangt. Sie kam völlig aus dem Konzept – sie hatte sich innerlich auf einen harten Kampf eingestellt.


  Vorsichtig ging sie zu dem Tisch hinüber und nahm den Umschlag, der dort lag. Sie spähte hinein und erkannte, dass es sich um die gesuchten Unterlagen handelte. Erleichtert seufzte sie auf. Storm hatte die Papiere also nicht vernichtet.


  Doch ihre Erleichterung währte nur kurz. Plötzlich stand er neben ihr und schnappte ihr den Umschlag aus den Händen. Dieser Mann konnte so lautlos wie ein Panter schleichen.


  "Mr. Storm, ich weiß nicht, wie Sie in den Besitz dieser Dokumente gelangt sind, aber …"


  "Ein ziemlich unangenehmer junger Mann namens Leaming kam heute Morgen damit zu mir und verlangte eine horrende Summe."


  Chad Leaming! Natürlich, dachte sie erbittert. Warum war sie nicht schon früher auf ihn gekommen? Während seiner Jobs bei den Barnharts hatte er sicher oft genug Gespräche über diese Dokumente belauschen und sich ihren Wert für einen so schwerreichen Mann wie Storm ausrechnen können.


  "Es ist mir egal, wie viel Sie dafür bezahlt haben", erklärte sie aufgebracht. "Diese Papiere gehören Ihnen nicht!" Sie griff danach, doch Storm hielt die Unterlagen außer Reichweite.


  "Wieso interessiert Sie das alles eigentlich? Wollen Sie es Mr. Barnhart dort etwa gemütlich machen? Ihr Bootsbauer kann Ihnen doch sicher etwas Besseres bieten als diesen alten, verrotteten Kasten."


  "Er ist eigentlich kein Bootsbauer, sondern Architekt. Ein guter Architekt, mit mehr Träumen und Idealen, als jemand wie Sie es sich überhaupt vorstellen kann."


  "Nein, das kann ich wohl nicht", stimmte er ihr trocken zu.


  "Und wenn Sie mir die Papiere nicht geben, dann rufe ich die Polizei!"


  "Sie meinen, Sie haben die Polizei gar nicht verständigt, bevor Sie hierher kamen? Sie sind ganz allein?" Bei seinem süffisanten Lächeln bekam sie eine Gänsehaut. "Wie dumm von Ihnen", schnurrte er.


  Ihr Herz klopfte wie wild. "Ich … ich habe keine Angst vor Ihnen."


  "Nicht?" fragte er sanft und kam langsam näher. Sie konnte den schweren Duft seines teuren Parfums wahrnehmen. "Das sollten Sie aber. Die meisten Menschen haben nämlich Angst vor mir."


  "Gehen Sie sofort weg! Ich warne Sie, Mr. Storm! Ich … ich habe ein spitzes Knie, und ich weiß, was ich damit machen kann!"


  Die Drohung klang selbst in ihren Ohren lächerlich, doch zu ihrem großen Erstaunen blieb Storm stehen.


  Dann ergriff er ihre Hand, und ehe sie überhaupt Luft holen konnte, klatschte er die Papiere auf ihre Handfläche. Völlig verständnislos starrte sie auf den Umschlag.


  "Sie glauben doch nicht im Ernst, dass diese komischen Dokumente mich interessieren, oder?" fragte er.


  "Aber … aber der Prozess gegen Adam? Sie wollen doch gewinnen …"


  "Oh, das werde ich auch. Ich gewinne immer – aber mit meinen eigenen Mitteln. Wenn ich einen Einbruch geplant hätte, hätte ich bestimmt keinen pickeligen Jüngling anheuern müssen."


  "Aber Sie haben Chad Leaming doch bezahlt …"


  "Wer sagt, dass ich ihn bezahlt habe? Ich habe nur gesagt, dass er Geld verlangt hat. Ich habe ihm die Papiere abgenommen und ihn … hinausbefördern lassen."


  "Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie Adam die Papiere sowieso zurückgegeben hätten?"


  Storm grinste. "So würde ich das nun auch wieder nicht sagen. Was ich getan oder nicht getan hätte, wäre von meiner Stimmung abhängig gewesen. Aber da Sie mich jetzt so charmant darum gebeten haben – wie konnte ich da widerstehen?"


  Sie merkte, dass ihr die Röte in die Wangen stieg. "Es tut mir Leid, wenn ich etwas unhöflich war und Ihnen Dinge vorgeworfen habe, an denen Sie keine Schuld tragen."


  "Das bin ich gewöhnt", erwiderte er trocken. "Wussten Sie denn nicht, dass ich für alles verantwortlich bin, angefangen bei der schlechten Wirtschaftslage bis hin zum Ozonloch?"


  "Sie sind ein seltsamer Mann, Mr. Storm", murmelte sie.


  "Und Sie sind eine bemerkenswerte Frau, Miss Stuart. Mehr noch als Ihre Schwester. Vielleicht erzählen Sie mir eines Tages, was Sie dazu veranlasst hat, sich für Chelsey auszugeben. Es würde mich interessieren. Und wenn Sie irgendwann genug von Ihrem Architekten haben, können Sie mich ja anrufen." Er hielt ihr seine Karte hin.


  Sie schüttelte den Kopf. "Ich glaube nicht, Mr. Storm, dass ich das tun möchte. Und jetzt werde ich lieber gehen. Ich habe Ihre kostbare Zeit schon lange genug vergeudet."


  Ungerührt steckte er die Karte zurück in das goldene Etui. "Oh ja, Zeit ist Geld. Ständig muss ich Firmen aufkaufen und Pachtzahlungen eintreiben. Ich nehme an, dass Sie allein hinausfinden."


  Sie nickte. Sie hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, so schnell wie möglich zur Tür zu rennen, bevor Storm es sich noch einmal anders überlegte. Doch er schritt davon und beachtete sie nicht weiter.


  Als sie die Tür dann hinter sich geschlossen hatte, raste sie zum Fahrstuhl. Sie drückte den Knopf und lehnte sich gegen die Wand. Sie fühlte sich erleichtert und unendlich stolz.


  Sie war Xavier Storm gegenübergetreten, hatte Adams Papiere bekommen und hatte nicht das geringste Bedürfnis, nach ihrem Inhalator zu greifen. Dieses Schreckgespenst ihrer Kindheit war also endgültig vorbei. Sie kramte ihn aus ihrer Tasche und warf ihn mit einem triumphierenden Lächeln in den nächsten Abfalleimer.


  Jetzt musste sie Adam nur noch die Dokumente zurückbringen. Wenn er sah, was sie getan hatte, würde er vielleicht …


  Vielleicht was? Dankbar vor ihr auf die Knie sinken? Ihr vergeben? Nein, dachte sie betrübt, hör auf zu träumen, Laura Stuart. Was sollte das schon nützen? Sie brauchte zwar ihren Inhalator nicht mehr, aber sie war noch immer die ruhige, vernünftige Laura, und nicht die attraktive und impulsive Frau, die sie das ganze Wochenende über gespielt hatte – und die Adam so fasziniert hatte.


  Was hatte er doch gesagt? Das ist das Problem mit Abenteuern. Sie müssen irgendwann einmal enden. Sie fürchtete, dass er Recht hatte. Sie würde die Papiere Adam nur per Express zurückschicken.


  Und dann? Dann, dachte sie seufzend, ist es Zeit für die Kinderbuchautorin, endlich wieder nach Hause zu gehen.


  11. Kapitel


   



  Der Regen trommelte gegen die Glastüren, die auf die Terrasse von Lauras hoch gelegenem Apartment führten. Sie wickelte sich fest in ihren Bademantel und sah auf ihre kuschelig warmen Hausschuhe. Es waren Hasenpantoffeln, die eine ausgesprochene Ähnlichkeit mit ihrem Kinderbuchhelden hatten: Hasenfüßchen. Es war nach ein Uhr, und sie hatte sich noch immer nicht aufraffen können, sich anzuziehen. Vielleicht hatte der dekadente Mr. Storm sie nachhaltig beeinflusst.


  Vielleicht konnte sie sich aber auch seit ihrer Rückkehr nach Bennington Falls zu nichts richtig aufraffen. Der trübe Himmel spornte sie jedenfalls bestimmt nicht an. Es ließ das sonnige letzte Wochenende nur umso mehr wie einen fernen Traum erscheinen, wie eines dieser unrealistischen romantischen Abenteuer im Spätprogramm. Warum hatte sie dann immer wieder ganz und gar reale Bilder von Adam im Kopf und so deutliche Erinnerungen an seine wilden Küsse und leidenschaftlichen Berührungen? Oder an die eher ruhigen Momente mit ihm, wie zum Beispiel auf der Veranda des alten Hauses. Mit diesem Haus hatte er ihr seinen Traum gezeigt, und sie hatte ein Bild vor Augen gehabt … Adam als Freund, als Liebhaber, als Vater – als ihr Mann.


  Nein, die Erinnerung tat zu weh, und sie drängte sie zurück. Sie setzte sich wieder an ihren Zeichentisch und versuchte weiterzuarbeiten. Die kleine Figur, die sie dann gezeichnet hatte, sah ebenso traurig aus wie sie selbst. Hasenfüßchen saß auf einem Grasbüschel, hatte die Nase auf die Pfoten gelegt und ließ die Ohren hängen.


  Sie wollte das Blatt von ihrem Zeichenblock reißen und es zu den anderen auf den Boden werfen, da läutete es. Offenbar war jemand unten im Foyer und wollte zu ihr hinauf.


  Sie erwartete niemanden. Wahrscheinlich war es irgendein Kind, das Bonbons oder Zeitschriften verkaufte, um Geld für ein Pfadfinderlager oder die Kirche zu sammeln. Sie betätigte die Sprechanlage.


  "Ja bitte?" rief sie. "Wer ist da?"


  "Hi, Schwesterherz, ich bin's."


  Chelsey! Sie hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie sie in den Pool geworfen hatte. Es war ungewöhnlich, dass Chelsey hier auftauchte. Doch vielleicht wollte sie ja ihrem Ärger Luft machen, oder sie wollte sich für das Desaster entschuldigen, das sie verursacht hatte. Laura war sich allerdings nicht sicher, ob sie irgendetwas davon hören wollte.


  "Laura? Laura, bist du da?"


  Sollte sie ihre Stimme verstellen und sich für die Putzfrau ausgeben?


  "Ach komm, Laura, bitte. Es tut mir Leid, dass ich dich da hineingezogen habe. Ich will es wieder gutmachen. Ich habe dir auch was mitgebracht."


  Trotz allem, was geschehen war, war Laura noch immer anfällig für Chelseys Flehen. "Also gut", antwortete sie und drückte auf den Summer. Wenige Minuten später klopfte es.


  Sie löste die Kette und öffnete die Tür. Vor ihr stand … Adam! Und er sah so sexy aus, dass sie fast dahingeschmolzen wäre. Sein dunkelblondes Haar war nass vom Regen, sein markantes Gesicht war ernst und eine Spur schmaler als sonst, und er trug einen durchweichten Trenchcoat.


  "Adam!" Sie freute sich wahnsinnig, ihn zu sehen. Doch dann wurde sie sich bewusst, welchen Anblick sie selber bot, und wurde feuerrot.


  Mit der einen Hand zog sie hastig den Ausschnitt ihres pinkfarbenen Bademantels zu, mit der anderen fuhr sie durch ihr zerzaustes Haar, während sie gleichzeitig zurücktrat, um ihre Hasenpantoffeln zu verbergen.


  Ihr nächster Impuls war, Adam sofort wieder die Tür vor der Nase zuzuschlagen, doch er streckte blitzschnell den Arm vor.


  "Laura, warte", bat er. "Entschuldige bitte den kleinen Trick, aber nach unserem letzten Gespräch im Strandhaus hatte ich Angst, du würdest mich nicht reinlassen."


  "Was … was willst du hier?" stammelte sie und war noch immer bemüht, die Tür zu schließen. "Und wo ist Chelsey?"


  Adam stellte einen Fuß in die Tür. "Sie wollte nach ihrem kleinen Bad im Pool mit ihren Überraschungseffekten etwas vorsichtiger sein und dachte, es sei besser, wenn sie erst mal einkaufen geht."


  "Da hat sie allerdings Recht", murmelte sie.


  "Sie hat mich nicht zu dir geschleppt. Ich hab sie überredet, mich herzubringen. Ich musste dich sehen. Bitte, Laura …"


  Sie sehen – warum? Skeptisch betrachtete sie ihn durch den Türspalt und suchte nach irgendwelchen Anzeichen von Ärger und Distanz, doch sie konnte nichts dergleichen entdecken. Sein Gesichtsausdruck war äußerst mysteriös.


  Einen Moment zögerte sie noch. Aber was sollte schon passieren? Adam wusste ja bereits, dass sie nicht die heißblütige Frau war, für die sie sich ausgegeben hatte. Er konnte also genauso gut hereinkommen und die echte Laura Stuart sehen.


  Sie öffnete ihm die Tür und trat beiseite. Er kam herein und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen, lehnte seinen nassen Schirm an den altmodischen Kleiderständer im Flur, drehte sich zu ihr und musterte sie von oben bis unten. Sie fühlte sich wie nackt und spielte unruhig mit dem Gürtel ihres Bademantels. Ihre Hasenpantoffeln schienen dumm zu grinsen und ihm zuzuzwinkern.


  Er starrte auf die Hausschuhe, und sie hatte den Eindruck, dass er ein Schmunzeln unterdrückte.


  "Du hattest es am Sonntag ja sehr eilig wegzukommen. Nicht mal deine Adresse hast du dagelassen."


  "Ich denke nicht, dass jemand Wert darauf gelegt hätte."


  "Nun, ich hätte es getan. Aber ich habe ja auch so den Weg zu dir gefunden, um dir persönlich etwas zu sagen."


  Ihr Herz schlug schneller, und ein Funke Hoffnung regte sich in ihr.


  "Ich wollte dir danken, dass du Storm die Dokumente abgenommen hast."


  "Ach, das!" Der Funke erlosch wieder. "Das war nichts Besonderes. Deswegen hättest du nicht über zweihundert Meilen fahren müssen."


  "Vielleicht möchte ich mich auch bei dir entschuldigen. Ich glaube, ich war ein bisschen zu hart mit dir, als ich die Wahrheit erfuhr."


  "Ich habe es wohl verdient."


  Es entstand eine unangenehme Stille.


  "Ist das alles, was du mir sagen wolltest?" fragte sie schließlich.


  Ja, zumindest hatte Adam das für das Wichtigste gehalten. Laura war etwas zu plötzlich aus seinem Leben verschwunden. Außerdem war er ein kleines bisschen neugierig gewesen, wie sie war, wenn sie sich nicht als Chelsey ausgab.


  Das war wohl auch der Grund, weshalb er den Blick nicht von ihr lassen konnte. Der übergroße Bademantel schien ihre zierliche Figur nur noch mehr zu betonen – ihren zarten Hals, ihre schlanken Hände, ihre grazilen Knöchel. Und dann diese riesigen Hasenpantoffeln. Es verriet Witz, dass sie sie trug. Auf jeden Fall gefiel sie ihm so viel besser, als mit den übertrieben sexy geschnittenen Kleidern.


  Sie sah ihn mit großen Augen an. Das Haar fiel ihr weich auf die Schultern. Nie hatte sie zärtlicher und verletzlicher gewirkt als jetzt. Und nie verführerischer.


  Und wie lebte diese Frau in den Hasenpantoffeln, zu der er sich immer noch und wieder und anders und neu und noch tiefer hingezogen fühlte? Auch um seine verwirrten Gefühle zu verbergen, begann er, ihr Apartment zu studieren.


  Es war wie ein Déjà-vu. Alles erschien ihm so warm und vertraut – der hohe Korbsessel mit der flauschigen Decke darüber, der alte Schaukelstuhl aus Eichenholz mit seinem Samtkissen, die Usambaraveilchen auf dem Fensterbrett. Er hatte geahnt, dass eine solche Umgebung ihr behagte. Nein, nicht geahnt. Er hatte es gewusst.


  Laura fühlte sich bei Adams Inspektion ziemlich unwohl. Sie wurde aus seinem Besuch einfach nicht schlau. Er konnte doch nicht wirklich so weit gefahren sein, nur um ihr für die Papiere zu danken und sich so förmlich bei ihr zu entschuldigen.


  "Arbeitest du hier?" Er blieb an ihrem Zeichentisch stehen.


  "Ja."


  "An einem neuen Buch?"


  "Ja, aber ich komme im Moment nicht so gut voran."


  Das ist doch lächerlich, dachte sie zähneknirschend. Sie hatten sich am Strand in einem windgebauschten Zelt vor den rauschenden Wellen des Ozeans leidenschaftlich geliebt, und jetzt verhielten sie sich wie harmlose Bekannte, die sich zufällig getroffen hatten.


  Er studierte ihre letzte Zeichnung, die noch auf dem Tisch lag – Hasenfüßchen in seinem ganzen Elend.


  "Dein kleiner Freund ist nicht besonders glücklich", meinte er.


  Sie auch nicht. Doch Laura räusperte sich und erklärte: "In dieser Geschichte zieht Hasenfüßchens Familie um, und Hasenfüßchen ist es noch nie leicht gefallen, sich an etwas Neues zu gewöhnen."


  "Ich kann gut verstehen, dass er schlecht gelaunt ist. Ich mag Veränderungen und Überraschungen auch nicht so gern. Ich kann mich erinnern, dass er auch ganz traurig war, als sein Freund, der Otter, weggegangen ist oder als der kleine Teich zugeschüttet werden musste."


  "Du … du hast meine Bücher gelesen?" Nun schien er verlegen zu werden. "Ich kann es kaum glauben, der Mann, der mit Architekturzeitschriften aufgewachsen ist, entwickelt plötzlich Interesse für Kinderbücher."


  "Ich war neugierig, das ist alles." Er stockte. "Und was gewisse Dinge angeht, bin ich immer noch neugierig. Sogar sehr."


  "Worauf, zum Beispiel?"


  "Zum Beispiel darauf, weshalb du nach Atlantic City gefahren bist und die Dokumente aus der Höhle des Löwen geholt hast."


  Jetzt wurde sie wieder verlegen. "So heldenhaft war das nun auch nicht. Storm hätte die Papiere vielleicht sowieso zurückgeschickt."


  "Trotzdem habe ich das Gefühl, dass es sonst nicht deine Art ist, eiskalte Geschäftsmänner zur Rede zu stellen. Warum hast du es getan?"


  "Ich … ich wollte nicht, dass das Haus abgerissen wird."


  "Ist das der einzige Grund?"


  Sie mied seinen Blick und schwieg.


  "Ich hatte gehofft, es könnte der gleiche Grund sein, weshalb ich so wütend über euren Schwindel war. Ich habe mir das nur sehr schwer eingestanden, aber jetzt weiß ich, was los war."


  "Und was war los?" hauchte sie.


  Er lachte kurz auf. "Es mag verrückt klingen, aber … ich bin sicher, dass ich mich in dich verliebt habe. Tatsächlich bin ich mir einer Sache noch nie so sicher gewesen."


  "Oh Adam", rief sie. "Ich liebe dich auch!"


  Doch als er nun auf sie zuging, schüttelte sie den Kopf. "Nein, Adam, das ist wirklich verrückt. Du kennst mich doch gar nicht."


  "Ich weiß, dass du nicht schwimmen kannst und eine lausige Fotografin bist."


  "Du weißt, was ich nicht bin, aber du weißt nicht, was ich bin. Sieh dich doch um", sagte sie betrübt und machte eine weite Armbewegung. "Ich lebe kein schillerndes, aufregendes Leben. Ich bin fast den ganzen Tag über hier und beobachte die Welt durch die Fensterscheiben. Ich mag viktorianische Blusen und pinkfarbene Bademäntel. Und ich male Hasen. Ich trage sie sogar an den Füßen!"


  "Ich hatte noch nie etwas gegen Hasen. Ich glaube, ich könnte sie sogar sehr gern mögen, außer …" Er zog ein zerknülltes Papier aus der Manteltasche. "Das habe ich in einer Schublade gefunden, nachdem du weg warst, und dabei fiel mir ein, was du mir einmal erzählt hast … dass du Menschen in Hasen verwandelst."


  Er hielt ihr ihre Zeichnung von dem strengen Hasen mit der Brille hin und deutete auf das, was sie darunter geschrieben hatte. "Onkel Möhre?" fragte er mit finsterem Blick.


  Sie errötete und lächelte schuldbewusst. "Den gibt's in jeder Familie."


  Dann schwebte ihre Zeichnung plötzlich auf den Boden, und sie selbst lag in Adams Armen. Er küsste sie hart und besitzergreifend und dann so sanft und zärtlich, dass ihr fast schwindlig wurde.


  Sie lehnte sich an seine Schulter. Er roch nach Regen und Rasierwasser. "Bist du dir auch wirklich sicher, Adam? Denn wenn du dich irrst, könnte ich es nicht ertragen …"


  "Ich liebe dich, Laura. Und es stimmt nicht, was ich dir neulich Nacht gesagt habe … dass ich dich nicht kenne. Ich kenne dich."


  "Du hast gesagt, du könntest Chelsey und mich nicht auseinander halten."


  "Ich würde dich erkennen, und wenn du hundert Zwillingsschwestern hättest. Ich habe mich auf dem Weg hierher gut mit ihr unterhalten. Sie ist eine interessante Frau, aber sie ist nicht du." Er sah ihr in die Augen. "Hast du dir mal überlegt, dass es dir nicht nur darum ging, Chelsey zu imitieren, sondern dass du dir dabei auch selbst ein bisschen auf die Spur kommen wolltest? Du hast dich frei gefühlt, du selbst zu sein."


  "Aber wer, glaubst du, bin ich?"


  Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und sagte zärtlich: "Eine warmherzige und gefühlvolle Frau. Eine Frau, die für Menschen, die ihr etwas bedeuten, jedes Risiko auf sich nimmt – und wenn sie sich als Aktfotografin behaupten muss oder vor dem mächtigsten Mann in Atlantic City."


  Warmherzig und mitfühlend. Wie nett, dachte sie missmutig.


  "Aber ich will … verführerisch sein!"


  Er küsste sie auf die Nasenspitze. "Mit deinen großen grünen Augen kannst du einen Mann bis in seine Seele hinein verführen."


  "Mit meinen Augen? Ist das das Einzige, was du bewunderst? Ich weiß, dass ich oben herum nicht viel habe, aber meine Beine sind gar nicht so schlecht."


  "Deine Beine sind hinreißend. Und an dem 'oben herum' habe ich überhaupt nichts auszusetzen." Adam imitierte ein wildes Knurren, und dann küsste er sie heiß und tief und entfachte mit seiner Zunge von neuem ihre Leidenschaft. Dabei presste er sie an sich und ließ keinen Zweifel daran, wie sehr er sie begehrte.


  "Oh Adam", sagte sie zögernd. "Was ist, wenn es nicht genauso ist, wenn du nun mit mir als Laura in einem Bett schläfst, ohne Wind und Wellenrauschen und Zelt im Sand. Was ist, wenn es dann nicht mehr so wundervoll ist?"


  "Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, oder?" Er sah sie sehnsüchtig an, und seine grauen Augen waren wie schimmernde Seide.


  Sie nickte, und er hob sie auf seine Arme und trug sie in ihr Schlafzimmer. Sanft ließ er sie neben dem großen Messingbett hinunter.


  Sie knöpfte ihm flink den Mantel auf, um ihm zu demonstrieren, dass nicht nur er gut mit Knöpfen umgehen konnte.


  Ungeschickt nestelte sie dann an ihrem Gürtel. Verflixt, sie bekam ihn nicht auf! Wie gut, dass der Bademantel so weit war, und deshalb ließ sie ihn dann einfach über die Schultern auf den Boden gleiten.


  Adam sog scharf die Luft ein, und seine Augen begannen zu funkeln. Schnell entledigte er sich seiner Kleider.


  Sie sanken aufs Bett, und brennend vor Verlangen, ihn überall zu spüren, rieb Laura ihren Körper an seinem. Doch diesmal war es Adam, der innehielt.


  "Laura, ich mag deine Hasen, wirklich … aber im Moment starren sie mich an."


  Sie merkte, dass sie noch immer ihre Pantoffeln trug, und lachend stieß sie sie von den Füßen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie sich von neuem einander hingaben – in vollkommenem Vertrauen, Lust und Harmonie.


  Noch immer erfüllt voneinander, hielten sie sich danach in den Armen.


  "Also, was denkst du, Laura Stuart?" begann Adam. "Könntest du in einem alten viktorianischen Haus am Meer mit einem halben Dutzend Kinder glücklich werden?"


  Meinte er das ernst? Sie fuhr hoch und betrachtete ihn prüfend. "Ist das ein Heiratsantrag, Adam Barnhart? Nach einem einzigen Wochenende!"


  "Lou wundert sich schon, warum ich so lange brauche. Sie meint, sie habe von Anfang an gesehen, dass du die Richtige für mich bist."


  "Das viele Golfspielen schärft wohl den Blick. Aber im Ernst, Adam: Denkst du nicht, dass du etwas zu schnell vorpreschst? Vielleicht sollten wir die Sache etwas langsamer angehen?"


  "Im Ernst, Laura", murmelte er und streichelte ihre Wange. "Mich hat dieses rasante Tempo ja auch überrascht. Aber mit der Zeit werde selbst ich Gewohnheitsmensch mich daran gewöhnen …"


  "Wie viel Zeit willst du denn?"


  "Nicht viel. Nur die Zeit unseres Lebens." Er zog sie wieder zu sich und küsste sie. "Und inzwischen trauen wir uns einfach, äh … lassen wir uns trauen. Ich schätze, mit all den Formalitäten können wir nächstes Wochenende verheiratet sein."


  Laura lächelte glücklich. Das war es, was sie an Adam so liebte. Er war so vernünftig, genau wie sie.


   



  – ENDE –
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